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  Für Jim Baen, der Autoren Chancen gegeben hat.

  Wir vermissen dich.


  Mai 1922 P.D.


  »Na und? Victor kann praktisch alles in einen Scherbenhaufen verwandeln.«


  Yana Tretiakovna,

  Geheimagentin im Dienste Torchs


  Kapitel 1


  »Und was jetzt?«, fragte Yana Tretiakovna.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihren bequemen Sessel zurück. Dabei bedachte sie Anton Zilwicki und Victor Cachat, die beiden einzigen anderen Anwesenden im Raum, mit einem beeindruckend finsteren Blick. Zilwicki hockte auf der Vorderkante seines Sitzes und begutachtete konzentriert einen Computerbildschirm; Cachat hingegen hatte sich in einen Sessel gefläzt und blickte beinahe ebenso verstimmt drein wie Yana.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Ich habe oben …«, mit ausgestrecktem Finger deutete er in Richtung Zimmerdecke, »nicht näher zu benennende, aber zweifellos erlesen hochgestellte Persönlichkeiten schon um eine Antwort auf diese Frage ersucht.«


  Wer Cachat nicht gut genug kannte, aber immerhin wusste, dass er bekennender Atheist war, hätte diese Geste missverstehen können und nun meinen, er hätte plötzlich doch zum Glauben gefunden. Denn jenseits besagter Zimmerdecke befand sich nichts weiter als der freie Himmel. Die enorm großzügig geschnittene Suite, die sich die drei Anwesenden teilten, lag im obersten Stockwerk eines ehemaligen Luxushotels in Havens Hauptstadt. Vor Jahrzehnten hatte die Geheimpolizei der Legislaturisten das Gebäude für eigene Zwecke requiriert. Nach der Revolution  der jüngsten Revolution, heißt das  hatte die neue Regierung sich vergeblich bemüht, die rechtmäßigen Eigentümer des Gebäudes ausfindig zu machen. Doch alle waren sie entweder nachweislich verstorben oder spurlos verschwunden. Da die Regierung nicht wusste, was sie sonst mit dem Bauwerk hätte anstellen sollen, war es zu einer Kombination aus konspirativem Unterschlupf und Luxusresidenz für Gäste der Regierung umfunktioniert worden.


  Victor jedenfalls war sich, das war offenkundig, der Ironie, die seiner Geste innewohnte, keineswegs bewusst. Im selben missmutigen, ja, beinahe schon angewiderten Flüsterton setzte er hinzu: »Bislang hätte ich die Frage aber genauso gut auch einer Straßenlaterne stellen können  falsch: Die Straßenlaterne hätte wenigstens noch ein bisschen Licht in die Angelegenheit gebracht!«


  Anton verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, die Frage sollte nicht ›Was jetzt?‹ heißen, sondern ›Wohin jetzt?‹.« Er deutete auf den Bildschirm. »Sehen Sie das da?«


  Langeweile wich Neugier: Victor und Yana erhoben sich aus ihren Sesseln und blickten nach ein paar Schritten auf das, was Zilwicki ihnen auf dem Bildschirm zeigen wollte.


  »Was zur Hölle ist das denn?«, fragte Yana entgeistert. »Das sieht ja aus wie ein Rührei auf Steroiden!«


  »Das ist ein Astrogationsdisplay, das den gesamten eingehenden und ausgehenden Verkehr dieses Planeten zeigt«, erklärte Victor ihr. »Und damit bin ich auf diesem Gebiet auch schon am Ende mit meinem Latein. Interpretieren kann ich so etwas nicht.«


  Yana starrte immer noch den Bildschirm an. Sie war eindeutig beunruhigt, was bei Schwätzern höchst selten war  allerdings gehörte sie schon lange nicht mehr zu einer der Einheiten dieser im Genlabor gezüchteten Elitesoldaten.


  »Wollen Sie mir jetzt tatsächlich auftischen«, bohrte sie nach, »dass auf diese Weise die Flugleitstelle alles an einkommendem und abfliegendem Verkehr zu Umlaufbahnen oder Landezonen lotst? Wenn das sicher sein soll, müssen die dem Wort ›Sicherheit‹ eine ganz neue Definition verpasst haben, und ich steige ganz sicher nie wieder in etwas, das fliegt! Und Drachen steigen lasse ich in Zukunft auch nicht mehr.«


  »Keine Panik, Yana!«, gab Anton zurück. »So ein Kompaktdisplay verwendet da niemand  ganz zu schweigen davon, dass sämtliche Orbitalrouten ohnehin von Computern ausgewählt und überwacht werden. Nein, ich habe mir das selbst zusammengestellt, einfach nur um zu schauen, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege: Dass der Verkehr hier großräumig umgeleitet wird, um nicht in den offiziellen Flugplänen verzeichnete Starts zu ermöglichen.«


  Er deutete mal hier, mal dorthin  nichts von dem, auf das sein Finger zeigte, verriet seinen beiden Begleitern viel. »Sie schaffen Schlupflöcher, wenn Sie so wollen.«


  Victor und Yana blickten erst einander an, dann schauten sie auf Anton hinab.


  »Und wer oder was schlüpft da hindurch?«, fragte Yana.


  Zilwicki hob die massigen Schultern, ehe er sie wieder hinabsacken ließ. Bei einem normal gebauten Menschen, dessen Gestalt keine Ähnlichkeit mit einem Zwergenkönig aus dem Märchen gehabt hätte, wäre das wohl als Schulterzucken durchgegangen.


  »Woher soll ich das wissen?«, versetzte er. »Das wird Victor herausfinden müssen  von seinen nicht näher zu benennenden, aber zweifellos erlesen hochgestellten Persönlichkeiten.«


  In einer Slawisch klingenden Sprache gab Yana etwas zweifellos nicht Druckreifes von sich. Victor hingegen, der bei unflätiger Sprache stets ein wenig … schüchtern war, beschränkte sich auf ein: »Ach, jemine.« Ein oder zwei Augenblicke später steigerte er das Ganze zu: »Heiliger Bimbam.«


  Es war Yanas und Victors Stimmung immens zuträglich, nur wenige Minuten später von jenem Gefühl der völligen Ungewissheit erlöst zu werden. Kevin Usher und Wilhelm Trajan sorgten dafür. Usher war der Leiter von Havens Staatspolizei, Trajan der Direktor des Foreign Intelligence Service, des wichtigsten Nachrichtendienstes der Republik.


  Sie waren vor der Suite erschienen, hatten den Türsummer betätigt und waren daraufhin von Yana eingelassen worden. Kaum dass sie auf der Schwelle standen, sprang Victor auf.


  »Kevin«, begrüßte er den ersten der beiden Besucher unverbindlich. Dann nickte er Trajan zu: »Boss.«


  »Jetzt nicht mehr«, entgegnete Wilhelm und blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er entdeckte einen Sessel, ging darauf zu und ließ sich mit wohligem Seufzen hineinsinken. Sein Körper verschmolz sozusagen mit dem Möbel  ganz typisch für jemanden, der sich nach langer Zeit intensiver Anspannung endlich entspannen durfte.


  »Sie wurden mit sofortiger Wirkung dem Foreign Office zugeteilt«, erläuterte er seine kryptischen ersten Worte. »Damit gehören Sie nicht mehr zum FIS.«


  Die Vorstellung, nicht länger mit jenem Mann zusammenzuarbeiten, den Wohlinformierte  darunter auch Trajan selbst  für den brillantesten und fähigsten Agenten von ganz Haven hielten, schien Trajan nicht sonderlich zu bestürzen. Als Präsidentin Pritchart ihn über ihre Entscheidung informierte, Cachat zu versetzen, hatte er als Erstes gefragt, ob das nun hieße, dass er wieder einen Geheimdienst leiten dürfe, anstatt Löwenbändiger zu spielen.


  Usher hatte sich einen Sitzplatz gewählt, der von Trajans beinahe schon auffällig weit entfernt war. »Das ist eine Wahnsinns-Beförderung, Victor. Im, äh … rechten Licht betrachtet, heißt das.«


  Victor warf ihm einen finsteren Blick zu. »Bei absolut miesen Lichtverhältnissen, meinen Sie.«


  Ushers Miene verriet Zorn. »Ach, um Himmels willen, Victor! Wenn wir im Bild bleiben wollen: Nein, mein Bester, dass soll nicht heißen, Sie brauchen jetzt ein Nachtsichtgerät! Im Gegenteil: Ich spreche hier vom Licht einer Flutlichtanlage, die was kann. Die Zeiten, in denen Sie sich im Schatten herumdrücken mussten, sind für Sie endgültig aus und vorbei. Vorbei  mit Pauken und Trompeten. V-O-R-B-E-I.«


  Trajan schlug etwas mildere Töne an. »Seien Sie doch realistisch, Victor! Nach Ihren Heldentaten im Zusammenhang mit der, nennen wir es … Umbildung des Königreichs von Torch waren Sie doch praktisch sowieso schon aufgeflogen. Viel Deckung war da nicht mehr übrig. Und jetzt, nach dieser Mesa-Geschichte … Sie … und Anton und Yana …«, er nickte den beiden zu, »Sie drei haben gemeinsam den dicksten nachrichtendienstlichen Coup gelandet seit … ach, so etwas hat es doch in der ganzen Geschichte der Galaxis seit wer weiß wie vielen Jahrhunderten nicht mehr gegeben! Meinen Sie wirklich, danach könnten Sie einfach weiter Ihren alten Job machen? Da helfen Ihnen doch selbst Veränderungen der Gesichtszüge und des Körperbaus auf Nanotech-Basis nicht mehr weiter, denn das tarnt schließlich nicht Ihre DNA. Klar, für einen praktisch unbekannten, unbedeutenden Spion mag das ausreichen. Aber bei Ihnen? Jeder, der auch nur vermutet, Sie könnten ihm auf der Spur sein, wird von jedem DNA-Proben nehmen, bei dem es sich auch nur im Entferntesten um Sie handeln könnte!«


  »Die SyS hat sämtliche DNA-Aufzeichnungen zu meiner Person vernichtet  abgesehen von den Messdaten am Tag meines Akademieabschlusses an der Akademie«, erklärte Victor. »Die aber sind bestens geschützt, und ich habe sorgfältig darauf geachtet, meine DNA nicht einfach in der Gegend zu verstreuen.« Sein Tonfall klang unverkennbar gereizt.


  »Stimmt«, warf Anton ein. »Wer darauf wartet, dass Special Officer Cachat einen Becher, aus dem er getrunken hat, einfach nur abstellt oder fortwirft, wartet, zugegeben, bis er schwarz wird. Aber hören Sie, Victor, Sie kennen die jetzige Lage doch. Solange Sie sich immer bedeckt gehalten haben und niemand gezielt nach Ihrer DNA gesucht hat, mochten Vorsichtsmaßnahmen wie diese ja ausgereicht haben, aber jetzt?«


  »Eben«, unterstrich Trajan. Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Panoramafensters, das einen atemberaubenden Ausblick auf Nouveau Paris bot. »Das Ganze ist doch schon jetzt zu den Medien durchgesickert. Noch ein paar Tage  allerhöchstens noch eine Woche , dann kennt jeder hier auf Haven mit ein bisschen Interesse an Nachrichten und einem Alter über fünf Ihren Namen und Ihr Gesicht. Und noch viel wichtiger: Das Gleiche gilt natürlich auch für jeden Nachrichtendienst in der gesamten Galaxis … und die werden allesamt nach DNA-Spuren von Ihnen suchen. Früher oder später muss eine solche Suche unweigerlich Erfolg haben. Also geben Sie diesen Job endlich auf! Und machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, darüber mit Kevin oder mir zu diskutieren. Präsidentin Pritchart hat eine Entscheidung getroffen. Wenn Sie dagegen angehen wollen, werden Sie sich wohl Mittel und Wege überlegen müssen, die Präsidentin aus dem Amt zu jagen.«


  Mit einer großen Hand fuhr sich Usher über das Gesicht. »Wilhelm, er kommt schon von allein auf genug dumme Ideen. Sie brauchen ihm jetzt nicht noch neue einzugeben!«


  Verdutzt blickte Trajan ihn an. »Was? Ich habe doch nur …« Schlagartig wurde seine Miene sehr besorgt. »Officer Cachat …«


  »Nein, keine Sorge, ich plane keinen Staatsstreich!«, versetzte Victor sarkastisch. »Ich bin immer noch Patriot, Sie verstehen, ja? Abgesehen davon kann ich der Präsidentin die Entscheidung nicht einmal verdenken.« Dann verfinsterte sich seine Miene. »Ganz offenkundig wurde sie von boshaften Ratgebern schlecht beeinflusst.«


  Anton lachte leise. »Ganny hat Sie gewarnt, Victor! Jetzt sind Sie dran mit den reißerischen Videoberichten! Ich hätte ja Mitleid mit Ihnen, nein, wirklich … aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, dass Sie Mitgefühl gezeigt hätten, als seinerzeit meine Deckung aufflog!«


  Anton blickte zu Yana hinüber. »Was glauben Sie, Yana? Ganny hat ja seinerzeit vermutet, die Medien würden sich für ›Cachat, der Tod der Sklavenhändler‹ oder ›Victor der Schwarze‹ entscheiden.«


  »›Victor der Schwarze‹«, antwortete sie augenblicklich. »Eines muss man Victor lassen: Zu Theatralik neigt er nun wirklich nicht. ›Der Tod der Sklavenhändler‹ ist einfach zu … zu … das ist einfach nicht Victor. Außerdem: Schauen Sie ihn sich doch an!«


  Victor blickte gerade noch finsterer drein als zuvor.


  »Dann wirds also ›Victor der Schwarze‹«, verkündete Anton. »Victor, Sie müssen sich etwas Neues zum Anziehen kaufen. Leder, von Kopf bis Fuß. Schwarzes Leder, natürlich, aber das versteht sich ja von selbst.«


  Einen kurzen Moment lang sah es aus, als würde Victor explodieren. Oder zumindest zu einem für seine Verhältnisse sehr deftigen Schimpfwort greifen. Doch … nichts geschah. Anton war nicht überrascht. Victors Heldentaten der jüngsten Zeit verdienten ein Wort wie, nun, wie … extravagant. Er selbst aber war es nicht, nichts an ihm. Er war ein absolut bescheidener Mensch  und jemand, der sich außergewöhnlich gut zu beherrschen wusste.


  Und so war alles, was er sagte  und das auch noch völlig ruhig und tonlos: »Und wie sieht nun meine neue Verwendung aus? Ich warne Sie: Wenn es etwas mit gesellschaftlichen Ereignissen zu tun hat, bei denen man gepflegt Cocktails trinkt, bin ich dafür ungeeignet. Ich trinke nicht. Nie.«


  »Stimmt«, bestätigte Yana. »Er ist wirklich sterbenslangweilig! Na ja, außer wenn er gerade Regierungen stürzt und so.« Sie kicherte  was Anton noch nie zuvor gehört hatte. »Victor bei Gesellschaftsereignissen, in nettem, belanglosem Small Talk: Ich kanns mir lebhaft vorstellen!«


  Nun versuchte Victor einen Blick, der seinen Langmut unterstrich. Usher hingegen wirkte schon wieder zornig.


  »Wir sind doch keine Idioten!«, sagte er. »Victor … und Sie, und Sie auch«, er zeigte mit dem Finger auf jeden der drei und schwenkte dabei den ausgestreckten Arm wie einen Geschützturm herum, »Sie alle gehen nach Manticore, und zwar morgen. Also packen Sie Ihre Sachen zusammen.«


  Anton hatte ohnehin nach Manticore reisen wollen, und das so rasch wie möglich. Seit über einem Jahr hatte er seine Lebensgefährtin Cathy Montaigne nicht mehr gesehen. Doch bislang war ihm noch kein Grund für diese Reise eingefallen, den man den diversen herrschenden Kreisen schmackhaft hätte machen können. Und so war es eine echte Überraschung für ihn, dass man ihm nun einen solchen Grund lieferte: Ihm fiele nun das Ganze in den Schoß  ohne dass er sich dafür hatte anstrengen müssen.


  Victor suchte seinen Blick und lächelte. Echte Wärme und Zuneigung lagen in diesem Lächeln  und das bekam man bei ihm wahrlich nicht oft zu Gesicht. Nicht zum ersten Mal war Anton überrascht, dass sich zwischen ihm und dem havenitischen Agenten etwas entwickelt hatte, das absolut unwahrscheinlich gewesen war: Freundschaft. Und dass eine Freundschaft zwischen ihnen so unwahrscheinlich gewesen war, machte ihre Beziehung zueinander noch enger.


  Natürlich gab es Menschen, die Anton lieber mochte als Victor. Aber es gab nur sehr wenige Menschen, denen er so sehr vertraute wie ihm.


  »Und in welcher Eigenschaft reise ich dorthin?«, fragte er Usher nun. »Irgendwie fällt es mir trotz all der neu gewonnenen Herzlichkeit schwer zu glauben, dass ich seit Neuestem dem Foreign Service von Haven angehören soll.«


  Usher grinste ihn an. »Nun, Sie werden sich sicher erinnern, dass ich während des von Ihnen provozierten Manpower-Zwischenfalls gerade auf Alterde war. Aber nach allem, was man so hört darüber, würde wohl kein System, das noch halbwegs bei Verstand ist, Sie in sein diplomatisches Korps aufnehmen.«


  »Ich habe es nicht vergessen, nein. Beides nicht.«


  Das war nun etwas, das Anton wohl kaum vergessen würde. Offiziell war der Zwischenfall nie kommentiert worden, und bis zum heutigen Tage weigerte sich Victor kategorisch, noch offene Fragen zu beantworten. Trotzdem war Anton überzeugt davon, dass Kevin Usher derjenige gewesen war, der im Hintergrund die Strippen gezogen hatte. Er hatte Cachat und dem Audubon Ballroom die Drecksarbeit überlassen, doch letztendlich war er, Usher, eindeutig verantwortlich für alles.


  Anton verdankte damit neben Cachat Kevin Usher, dass Helen, seine Tochter, noch lebte … nein, nicht nur Helen, sondern dass alle seine Kinder, auch Berry und Lars, die er ja adoptiert hatte, noch lebten. Die Weisheit war alt und hätte eigentlich keiner nachdrücklichen Erinnerung dieser Art gebraucht: Nur weil man die Ideologie eines anderen nicht teilte, bedeutete das noch lange nicht, dass man besagte Ideologie nicht ernst nahm. Anton teilte Havens politische Ideale nicht  na ja, manche zugegebenermaßen schon , aber es waren eben diese Ideale Havens gewesen, die seine Familie beschützt hatten.


  In seinen Überlegungen so weit gediehen, hellte sich Antons Stimmung merklich auf; er bekam regelrecht gute Laune. Auf Manticore ahnte man es wahrscheinlich noch nicht, doch die Informationen, die Victor und er von Mesa mitgebracht hatten, würden große Wirkung entfalten. Wenn alles so liefe, wie sich das  zumindest nach Antons Meinung  Eloise Pritchart dachte, würden besagte Informationen nicht nur den längsten und erbittertsten Krieg in der Geschichte der Galaxis beenden, sondern zwei Erzfeinde zu Verbündeten machen. Diese Verbündeten mochten sich mit der neuen Lage vielleicht nur zögerlich und mit einigem Unbehagen abfinden, aber sie wären trotzdem Verbündete. Die Informationen, um die es ging, würden dann auch ein Schlaglicht auf eine Freundschaft werfen, sie sozusagen ins rechte Licht rücken: Endlich dürfte er dann die Vorsicht, die Vorbehalte, die er Victor Cachat gegenüber bislang immer noch gehegt hatte, ablegen. Auf einen Schlag.


  Irgendetwas in Victors Miene verriet ihm, dass dem Haveniten genau die gleiche Erkenntnis gekommen war. Doch dieser sagte nur: »Stimmt wohl. Für Diplomaten jeglicher Couleur dürfte ich gewissermaßen ein Problemkind sein. Aber Anton auf diplomatischem Parkett  das dürfte ein wahrer Albtraum für sie sein.«


  »Womit wir, Kevin, auf meine Frage an Sie zurückkommen, die Sie bisher zu beantworten verabsäumten«, warf Anton ein.


  Usher zuckte mit den Schultern. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Mir hat Eloise bloß gesagt, ich solle Sie drei zusammentreiben  und gemeinsam mit Herlander Simões nach Manticore schaffen. Victor, streng genommen sind Sie natürlich nicht dem Foreign Service zugeteilt.« Er warf Trajan einen tadelnden Blick zu. »Da hat Wilhelm ein wenig zu dick aufgetragen. Nun, als Eloise beschloss, Sie, Victor, aus dem FIS abzuziehen, waren nun einmal auch Leslie Montreau und Tom Theisman zugegen. Tom ließ eine Bemerkung fallen, also so in der Art: Eloise zöge es sicher vor, in einer so sensiblen Abteilung wie dem FIS keinen Wahnsinnigen zu haben, der sich wie ein Elefant im Porzellanladen gebärde. Also, das waren seine Worte, nicht meine.«


  »Was ist denn ein ›Porzellanladen‹?«, fragte Yana.


  »Es handelt sich um eine uralte Redensart«, erläuterte Anton. »Porzellan war früher eine als ganz besonders edel angesehene Keramikart.«


  »Na und? Was soll nun damit gemeint sein?«


  »Porzellan war sehr zerbrechlich, viel zerbrechlicher als Betokeramik. Einen Laden, in dem so etwas Fragiles verkauft würde, könnte Victor in Nullkommanix in einen Scherbenhaufen verwandeln.«


  »Ähm, gleich noch mal: Na und? Victor kann praktisch alles in einen Scherbenhaufen verwandeln.«


  Ungeduldig wedelte Victor mit der Hand. »Also, wem oder was wurde ich denn jetzt nun wirklich zugeteilt?«


  Usher kratzte sich am Kopf. »Na ja … eigentlich niemandem. Eloise findet nur, Ihre Anwesenheit auf Manticore wäre für das Zustandekommen der Allianz wohl unerlässlich.«


  »Warum? Anton weiß doch über die ganze Sache genauso viel wie ich  und er ist obendrein auch noch Manticoraner.«


  Schon wieder wirkte Usher verärgert. Rasch mischte sich Anton wieder in das Gespräch ein.


  »Genau darum geht es wohl, Victor«, versuchte er zu vermitteln. »Ich gelte im Sternenkönigreich sozusagen als bekannte Größe. Ich hatte sogar schon eine Audienz bei der Kaiserin persönlich. Sie hingegen sind eine völlig unbekannte Größe. Na ja, fast, zumindest. Eigentlich glaube ich ja, Herzogin Harrington hat Sie ziemlich gut eingeschätzt. Aber zumindest in Manticore dürfte das wohl für niemanden sonst gelten.«


  Viktor starrte ihn an; er schien ernstlich Schwierigkeiten zu haben, Antons Worten einen Sinn abzuringen. Es war schon sonderbar, dass sich ein derart scharfsinniger Mensch seiner eigenen Bedeutung so wenig bewusst war. Anton fand diesen Charakterzug seines Freundes einnehmend, aber gleichzeitig auch ziemlich beängstigend. Unter den richtigen (oder falschen) Umständen war jemand, der über ein derart geringes Ego verfügte  oder besser: der sich so wenig um sein Ego scherte , ja, zu was wohl in der Lage?


  Zu praktisch allem.


  »Glauben Sie es mir einfach, ja? Man wird Sie sehen wollen, und man wird mit Ihnen sprechen wollen, ehe man sich Informationen von Ihnen aushändigen lässt.«


  »Ganz genau.« Usher wuchtete sich aus dem Sessel. »Oh, morgen früh, null sieben null null, stehen Sie bitte mit vollständigem Gepäck abmarschbereit in der Lobby.«


  Auch Trajan erhob sich. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise«, sagte er. Natürlich meinte er damit in Wahrheit: ›Ich wünsche Ihnen eine gute, schöne und sehr lange Reise.‹ Und irgendwie wirkte er geradezu beschwingt, als er in Richtung Tür ging  beinahe als wäre ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen.


  Kapitel 2


  »Na, wäre wirklich schön gewesen, wenn man uns wenigstens eine Woche Zeit zum Vorbereiten gelassen hätte! Aber allzu viel darf man von Sklavenhändlern wohl nicht erwarten.« Mit dem Daumennagel der Rechten klopfte sich Colonel Nancy Anderson gegen Zähne im Unterkiefer. Es war eine ihrer Eigenarten, eine unbewusste zudem. Ihre Untergebenen hielten diese ganz spezielle Eigenart für eine besonders perfide Methode, andere am eigenen Elend teilhaben zu lassen.


  Andere: Damit waren nicht etwa ihre eigenen Untergebenen gemeint, weshalb diese sich auch nicht an der schlechten Angewohnheit ihrer Vorgesetzten störten. Im Vergleich zu den meisten anderen Offizieren des Biological Survey Corps von Beowulf war Anderson eine regelrechte Zuchtmeisterin  aber das hieß nicht viel. Ohne jeden Zweifel herrschte beim BSC strengste Disziplin … aber für jeden Außenstehenden, der bereits Erfahrung mit anderen Militärorganisationen gemacht hatte, war das alles andere als offensichtlich. Trotz ihrer harmlosen Bezeichnung handelte es sich beim BSC eben sehr wohl um eine Militäreinheit  sogar eine der besten Elitetruppen der Galaxis. Aber man scherte sich beim BSC herzlich wenig darum, wie aus dem Ei gepellt auszusehen, eine Förmlichkeit, die konventioneller gestrickte Freunde des Militärs unweigerlich erwarteten. Selbstverständlich konnte es das BSC im Bedarfsfall bei dieser Art des Militärtheaters jederzeit mit den Besten der Besten aufnehmen. Eigentlich jedoch neigte man hier bei diesem Korps zu der eher hemdsärmeligen Einstellung, in die Hände zu spucken und den Job, egal welchen, einfach anzugehen.


  »Wie hättest dus denn gern, Nancy?«, fragte ihr Stellvertreter und Erster Offizier, Commander Loren Damewood. Entspannt saß er an einer der Signalstationen und betrachtete die Daten auf dem Bildschirm  deutlich aufmerksamer, als seine bequeme Sitzposition und seine beiläufigen Worte vermuten ließen. »Deren Transponder übermittelt einen Code des Jessyk Combine  einen, der wir schon kennen: verwendet für eine geschäftliche Transaktion hier  wenn auch nicht unbedingt von genau diesem Schiff.«


  Colonel Anderson wusste, was ihr Damewood damit sagen wollte. Sklavenschiffe tauchten nicht einfach aufs Geratewohl in der Nähe von Raumstationen auf, in deren Leitstellen sie keine Ansprechpartner hatten. Um ganz sicherzugehen, dass sich seit dem letzten Besuch eines Firmenschiffs auch wirklich nichts verändert hatte, verwendeten sie gern völlig unscheinbare Transpondercodes  das war sozusagen das Gegenstück zu einem vereinbarten Klopfzeichen an der Tür.


  »Sie haben also Fracht an Bord.«


  Damewood nickte. »Die Sensoren melden ein Zwo-Millionen-Tonnen-Schiff, eine Menge Fracht demnach.«


  Damit schied natürlich die einfachste und direkteste Methode des BSC, seinen Job zu tun, aus: das Sklavenschiff mit einem der gut getarnten, aber höchst leistungsfähigen Graser von Parmley Station in seine Atome zu zerlegen, sobald es der Station nahe genug gekommen wäre. Bei Sklavenschiffen war ›Fracht‹ nun einmal ein Euphemismus. Hier ging es um Menschen, zwar keine, die quicklebendig gewesen wären  das war angesichts der misslichen Lage, in der sie sich befanden, nicht zu erwarten , aber eben doch lebendig.


  »Plan C?«, schlug der dritte Offizier in der Kommandostation vor: Ayibongwinkosi Kabweza war die Kommandeurin der Stoßtruppen von Parmley Station, bereitgestellt von der Armee des Königreichs von Torch.


  Colonel Anderson nahm sich die Zeit, diese Frage zu durchdenken. Bislang hatte sie noch nicht mit Torchs Militär zusammengearbeitet. Deswegen wollte sie sich absolut sicher sein, die Sache hier auch richtig anzugehen.


  Das Biological Survey Corps hatte die Regierung von Torch ersucht, ein Bataillon geeigneter Männer und Frauen für den Dienst auf Parmley Station abzukommandieren. Das war geschehen, sobald offenkundig geworden war, dass für die angedachte Verwendung der Station deutlich mehr Truppen benötigt würden, als das BSC selbst dafür abstellen konnte. Beowulf war wohlhabend und deshalb einflussreich. Es war jedoch nur eine Einzelsternnation und zugleich Mitglied in der Solaren Liga. Dafür waren Beowulfs Systemverteidigungskräfte zahlenmäßig außergewöhnlich groß und schlagkräftig. Dennoch hatte das System dank des Beowulf-Terminus, des Manticoranischen Wurmlochknotens, der es wohlhabend gemacht hatte, niemals eine große Armee benötigt  und entsprechend auch nie unterhalten. Stattdessen hatte man eine kleine Truppe von höchster Leistungsfähigkeit aufgestellt. Die geringe Mannstärke erlaubte es nun, Rekruten sehr sorgfältig auszuwählen und mit der bestmöglichen Ausrüstung auszustatten. Angesichts der immer weiter anwachsenden politischen Spannungen gerade der letzten Jahre hatte Beowulf seinen Militärhaushalt drastisch aufgestockt. Priorität war jedoch gewesen, zunächst die Flotte zu modernisieren. Zumindest vorerst hielt sich die Mannstärke von beowulfianischen Bodentruppen ebenso wie die von Marineinfanteristen deutlich in Grenzen.


  Vor dem offiziellen Unterstützungsgesuch an Torch hatte Beowulf gezögert. Ausbildung, Methoden und Taktiken von Torchs Armee folgten nämlich Thandi Palanes Ideen und Vorgaben und damit denen der Solarischen Marineinfanterie. Dementsprechend unterschieden sie sich in vielerlei Hinsicht recht deutlich von denen, die beim Militär von Beowulf üblich waren  insbesondere beim BSC. Und nicht nur das: Die Royal Torch Army befand sich immer noch im Aufbau, was hieß: Sie musste sich erst vorsichtig an ihre eigene Identität herantasten und eigene Traditionen erst entwickeln.


  Ohne belastbare Erfahrungen war es natürlich schwierig abzuschätzen, wie gut die beiden unterschiedlichen Einheiten zusammenarbeiten würden. Obendrein, und das machte das Ganze richtig knifflig, würden Torchs Stoßtruppen, wie viele andere neu aufgestellte Einheiten auch, Schwierigkeiten dabei haben, mit schon seit langer Zeit bestehenden Einheiten zusammenzuarbeiten: Vermutlich würden sie in jeder unbedachten oder auch nur missverständlichen Formulierung sofort einen persönlichen Angriff wähnen.


  Sollte sich Colonel Anderson wirklich für Plan C entscheiden, läge es an Lieutenant Colonel Kabweza und ihren Leuten, diesen Plan auch in die Tat umzusetzen. Unter den BSC-Angehörigen hatte Plan C den schönen Spitznamen ›Plan GGV‹  größter greifbarer Vorschlaghammer, was sich bei Einsatz von Kabwezas Torch-Bataillon in der Wirkung noch steigern würde: Denn den Traditionen und Einstellungen des Solarischen Marines Corps folgend  was zwangsläufig der Fall sein dürfte, schließlich entstammten sowohl Palane als auch Kabweza diesen Streitkräften , würden sie als Entermannschaften zu heftigen Schocktaktiken greifen. Im Allgemeinen war man auf Beowulf und Manticore sehr skeptisch, was den Ruf der Solarian League Navy anging  vor allem, wenn es um die Schlachtflotte ging. Anders jedoch sah es bei des Solarischen Marines aus. Im Gegensatz zur Schlachtflotte, bei der Offiziere wie einfache Mannschaftsgrade eine vollständige Laufbahn absolvieren konnten, ohne jemals in ein einziges Gefecht verwickelt zu werden, gehörten die Marineinfanteristen echten Kampfeinheiten an.


  Dennoch war der Gedanke, Plan C auszuführen, verführerisch. Die Besatzungen von Sklavenschiffen mochten noch so gerissen und noch so gut bewaffnet sein: Ließ man Torchs Truppen massiert angreifen, hätten die Sklavenhändler gegen einen Gegner, der nach den Standards der Solarischen Marines ausgebildet war, ebenso gute Überlebenschancen wie äußerst gerissene und reißzahnbewehrte Feldmäuse im Kampf gegen einen Luchs. Der Angriff würde derart rasch und unaufhaltsam erfolgen, dass noch nicht einmal für die Fracht des Schiffes ernstliche Gefahr bestehen sollte.


  Ja, sollte. Aber es konnte immer noch anders kommen. Es bräuchte ja nur ein einziger Befehlshaber auf der Brücke des Sklavenschiffs zu beschließen, den Sklavenevakuierungsprozess einzuleiten. Mit Giftgas würde dann die ›Fracht‹ aus ihren armseligen Räumlichkeiten herausgetrieben … und dann einfach ins All hinausbefördert. Logik besäße dieses Vorgehen natürlich nicht; denn unter derartigen Umständen könnte keine Besatzung eines mutmaßlichen Sklavenschiffs behaupten, es hätten sich niemals Sklaven an Bord befunden. Einige der Leichen würden vermutlich sogar noch in Sichtweite der Station durch das All treiben. Doch die Sklavenhändler mochten durchaus der Ansicht sein, sie hätten ohnehin nichts mehr zu verlieren  und das wahrlich nicht zu unrecht! Massenmord wäre dann ihre perverse Art von Vergeltung, und der Sklavenhandel zog weiß Gott genug Sadisten und Soziopathen an. Ja, man könnte sogar behaupten, für eine Karriere in diesem Sektor wären das geradezu berufsqualifizierende Kriterien.


  Doch selbst wenn den bedauernswerten Sklaven an Bord nicht das Geringste widerführe, bestünde keine Chance, dass Torchs Stoßtruppen auch nur ein einziges Besatzungsmitglied am Leben ließen. Ebenso wie bei den Solarischen Marines würde ihre Taktik ganz darauf bauen, die Bedrohung auszuschalten, nicht etwa Gefangene zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass die Mehrheit von Torchs Soldaten selbst einst Sklaven gewesen waren: Ungefähr ein Drittel der Stoßtruppen waren ehemalige Mitglieder des Audubon Ballroom. Mit jeder Faser ihres Körpers hassten sie die Sklavenhändler. So diszipliniert sie auch sein mochten: Ihr erster Impuls wäre zweifellos, gnadenlos zu töten.


  Anderson schüttelte den Kopf. »Nein, Ayi, Plan C halte ich für keine so gute Idee. Das wird unser erster Einsatz, seit wir Parmley Station zu einer Festung ausgebaut haben. Wenn irgend möglich, möchte ich dabei an neue Informationen gelangen.«


  Die Skepsis auf dem Gesicht des Lieutenant Colonels war unverkennbar, doch sie schwieg. Empfindlichkeiten hin oder her: Da Thandi Palane sie ausgebildet hatte, würden Kabweza und ihre Einheiten, anders als das bei einigen Einheiten von Beowulf der Fall wäre, unliebsame Befehle zunächst nicht erst in aller Breite auszudiskutieren versuchen.


  »Wir probieren es mit Plan F«, fuhr Anderson fort. »So finden wir dann gleich heraus, wie effektiv unsere neuen Sensorabwehrmaßnahmen sind.« Nach einem Blick auf Kabweza lächelte sie und setzte hinzu: »Na gut, Ayi! Wenns dich glücklich macht, setzen wir dieses Mal deine Leute zur Sicherung ein, nicht Lorens übliche Truppe.« Fragend blickte sie zu Damewood hinüber. »Wenn Sie einverstanden sind, heißt das, Eins-O.«


  »Hmm.« Damewood kniff die Augenbrauen zusammen und blickte dann Kabweza an. »Ein paar deiner Leute, Ayi. Und niemand Schießwütigen.«


  »Keiner meiner Leute ist schießwütig«, versetzte der Lieutenant Colonel. »Wir leiden nur nicht an der Lustlosigkeit, die beim BSC anscheinend üblich ist, wann immer es darum geht, Bösewichtern das Licht auszublasen.«


  Dieser Satz führte zu allgemeinem Gelächter auf der Brücke. Mit einer als versöhnlich anzusehenden Geste setzte Kabweza nun hinzu: »Das Kommando über diese Leute übernehme ich persönlich  nur damit ihr nicht nervös werdet.«


  Die Schiffskommandantin und der Erste Offizier bedachten sie mit exakt jener Sorte Blick, den sich Flottenoffiziere für besondere Gelegenheiten aufsparten  beispielsweise für einen Lieutenant Commander, der sich um Kleinigkeiten zu kümmern versprach, die eigentlich ins Aufgabengebiet eines Ensign fielen.


  »Ein bisschen Bewegung kann mir nicht schaden«, meinte Kabweza erklärend.


  Das führte zu erneutem Gelächter. Der Lieutenant Colonel hatte Bewegung so nötig wie eine durchtrainierte Löwin in der Savanne. Sie war zwar nicht annähernd so groß und stabil gebaut wie Thandi Palane, aber sie hatte bei den Solarischen Marines exakt das gleiche harte Training durchlaufen.


  »Nein, wirklich wahr!«, beharrte sie.


  Damewood erhob sich aus seinem Sessel. Besser wäre vielleicht die Beschreibung: Er faltete sich aus dem Sitz. Das Skelett des I. O. schien aus entschieden weniger Knochen zu bestehen, als einem Menschen von Natur aus zustanden. Es gab Gerüchte, er sei das Ergebnis eines finsteren Experiments, mit dem gegen absolut jeden einzelnen Absatz des auf Beowulf gültigen Biowissenschaften-Ethik-Kodex verstoßen worden sei.


  So richtig Glauben schenkte niemand diesen Gerüchten. Aber trotzdem verschwanden sie nie ganz.


  »Ich hole meine Ausrüstung.« Er warf einen Blick auf einen anderen Bildschirm. Dort war ein weiteres Schiff zu sehen, das allerdings bereits an die Station angedockt hatte. »Was ist mit der Hali Sowle? Die könnte uns nützliche Ablenkung bieten, falls Ganny bereit ist, ein ganz klein bisschen was zu riskieren. Wirklich nur ein winziges bisschen was.«


  »Das habe ich gehört, du Klugscheißer.« In einem Sessel gleich neben dem Eingang zur Brücke fläzte sich Elfriede Margarete Butry  auch bekannt als Ganny. Ihrer Haltung nach hatte sie sogar noch weniger Knochen im Leib als Damewood, die sie aufrecht in einem Sitz zu halten vermochten. Zu ihrer Verteidigung sollte angeführt werden: Obwohl Butry wie Ende dreißig oder höchstens Anfang vierzig aussah, kam sie in Wahrheit auf mehr als doppelt so viele Lebensjahre wie der Erste Offizier der Station.


  Die Matriarchin des Clans, der Parmley Station noch bis vor gar nicht so langer Zeit gehört hatte, kam nun ebenfalls auf die Beine und stemmte die Hände in die Hüften. »Was hattest du denn im Sinn, Loren?«, verlangte sie zu wissen. In dieser Haltung sah sie durchaus furchteinflößend aus  dass ihre Körpergröße von noch nicht einmal anderthalb Metern eigentlich wenig angetan war, Ehrfurcht zu gebieten, fiel dabei überhaupt nicht ins Gewicht. »Und ich möchte das ganz genau wissen, klar? Komm mir jetzt bloß nicht wieder mit dem alles beschwichtigenden Handwedeln, für das der BSC so berüchtigt ist!«


  Damewood lächelte. »Nichts Besonderes, Ganny! Es wäre einfach nur nett, wenn ihr mit dem Schiff in genau dem Augenblick ablegen würdet, in dem das Sklavenhändlerschiff eintrifft  und dabei auf einem offenen Kanal vor euch hin fluchen, dass es eine wahre Freude ist! Ihr könntet die Neuankömmlinge sogar ganz offen warnen, dass sie gleich Bekanntschaft mit den gierigsten, skrupellosesten Dreckskerlen diesseits von Beteigeuze machen dürfen.«


  Dann hob er überrascht die Augenbrauen, als sei ihm gerade erst ein Gedanke gekommen. »Du weißt doch, wie das mit dem Fluchen geht, oder?«


  Ihre Antwort beseitigte jeglichen in diese Richtung gehenden Zweifel  für ihn selbst und auch für jeden anderen ›diesseits von Beteigeuze‹.


  »Jetzt hör dir das an!« Ondøej Montoya, Signaloffizier der Ramathibodi, grinste über das ganze Gesicht. »Ein solches Talent sollte man wirklich nicht unter den Scheffel stellen!«


  Er drückte einen Knopf, und das Signal, das auf seiner Konsole eintraf, wurde in Echtzeit an die Brücke weitergeleitet.


  Der Captain des Schiffes runzelte die Stirn. Montoyas Neigung, völlig veraltete Redewendungen zu nutzen, war ihr schon immer ein wenig lästig gewesen. Was zur Hölle war denn ein ›Scheffel‹? Doch während sie der Übertragung lauschte, verschwand das Stirnrunzeln sehr rasch, und kurz darauf grinste sie ebenfalls.


  »… une vraie salope! Und was dich angeht, du Schwanzlurch: Dich würde ich nicht mal einem dauergeilen Bumsaffen zumuten! Obwohl … wahrscheinlich kämest du bestens mit einem meiner Cousins zweiten Grades zurecht, mit Odom. Nur damit dus weißt: das ist die Kurzform von ›Sodom‹. Seine Familie hat das S abgelegt, nachdem er zum dritten Mal wegen eines missglückten Vergewaltigungsversuchs verurteilt wurde, weil sie fanden, er sei eine Schande für sie. Du wirst aber noch n bisschen warten müssen, aus dem Knast kommt er erst in fünfzig oder sechzig Jahren. Aber wenns so weit ist, werde ich dich auf jeden Fall weiterempfehlen! Allerdings glaube ich nicht, dass du dann noch lebst, so wie ihr hier die Leute abzieht!«


  Captain Tsang lachte leise in sich hinein. »Worüber regt die sich denn so auf?«


  Montoya zuckte mit den Schultern. »Gar nicht so leicht zu sagen. Soweit ich das verstehe, ist sie der Ansicht, man habe ihr auf der Station für alles viel zu viel berechnet, für ihre eigenen Waren aber unverschämt geringe Preise gezahlt.«


  Aufmerksam betrachtete Marième Tsang das Abbild des Schiffes, das sich langsam, aber stetig von der riesigen Parmley Station entfernte. »Unsere Sorte Fracht scheint sie nicht gerade zu transportieren  andererseits: man weiß ja nie. Wie heißt das Schiff?«


  »Hali Sowle.« Wieder schüttelte der Signaloffizier den Kopf. »In unseren Datenbanken ist sie nirgends verzeichnet. Aber …« Erneutes Schulterzucken.


  Genau  das hatte nicht viel zu bedeuten. Schiffe, die im Rahmen des Sklavenhandels genutzt wurden, selbst wenn sie nicht gerade dem Sklaventransport dienten, mühten sich redlich, in keiner Datenbank aufzutauchen. Dieses Schiff hier sah ganz nach einem Trampfrachter aus, der diese Station vermutlich eher zufällig, denn gezielt zum Andocken ausgesucht hatte. Doch wie Captain Tsang gerade so treffend bemerkt hatte: Sicher konnte man sich niemals sein.


  Tsang war nicht sonderlich beunruhigt; einen Schwindel jedenfalls vermutete sie nicht. Parmley Station war ein durchaus bekannter, wenngleich inoffizieller Umschlagplatz für den Sklavenhandel  und die Ramathibodi war kein Trampfrachter. Sie gehörte  natürlich nicht offiziell  zum Jessyk Combine, einer der vielen Tochtergesellschaften von Manpower. Die Betreiber von Parmley Station würden ganz gewiss hart verhandeln, aber sie übertrieben es ganz gewiss nicht. Schließlich würden sie sonst langfristig einen Großteil ihres Kerngeschäfts einbüßen.


  Was gleich die nächste Frage aufwarf …


  »Wer betreibt Parmley eigentlich heutzutage, Ondøej? Wir waren nicht mehr hier seit … wie lange ist das jetzt her? Zwei T-Jahre?«


  »Eher zweieinhalb.« Kurz befasste sich Montoya mit seiner Konsole, rief einen neuen Bildschirm auf und betrachtete ihn. »Hier heißt es, derzeit gehöre sie zu Orion Transit Enterprises. Scheint ein Tochterunternehmen einer Firma namens Andalaman Exports zu sein, die ihre Zentrale im Sheba-Knoten hat. Was immer uns das jetzt sagen soll.«


  »Nicht viel«, brummte Tsang. Der Sheba-Knoten lag hunderte von Lichtjahren weit entfernt, beinahe genau auf der anderen Seite des von Menschen besiedelten Weltraums. Viel mehr als den Namen kannte Tsang von diesem System nicht  und den kannte sie auch nur, weil er so ungewöhnlich klang.


  Mittlerweile hatte sich die Hali Sowle weit genug von Parmley Station entfernt, dass von ihr keine Gefährdung des Verkehrs mehr ausging.


  »Legen Sie einen Kurs zum Andocken fest, Lieutenant Montoya!«, befahl Tsang und befleißigte sich so wenigstens vorübergehend der beim Militär üblichen Formalitäten.


  »Jawohl, Maam«, erwiderte Montoya. Zu den Dingen, die er an seiner Kommandantin besonders schätzte  trotz mancher ihrer … lästigen Angewohnheiten  gehörte eindeutig, dass sie die an Bord von Sklavenschiffen übliche Lockerheit im Umgang zwischen Offizieren und Mannschaftsdienstgraden niemals missbrauchte.


  Diese Lockerheit war schlichtweg unvermeidbar  schließlich gehörten gerade Zügel- und Maßlosigkeit zu den Privilegien, die mit einer Karriere an Bord eines solchen Schiffes einhergingen. Unter solchen Umständen wäre militärische Straffheit im Umgang miteinander völlig widersinnig gewesen. Ein Kommandant konnte bestenfalls anstreben, sich aber nicht darauf verlassen, dass jede Aufgabe an Bord auch wirklich kompetent ausgeführt wurde.


  Kompetent war Montoya zweifellos. Gleiches galt für den Piloten der Ramathibodi. Das Andockmanöver würde mindestens eine halbe Stunde dauern; Tsang selbst würde dabei nicht benötigt. Deswegen machte sie es sich erneut in ihrem Sessel gemütlich und rief ihre Finanzdaten auf. Sie genauestens zu studieren  nein: in ihnen zu schwelgen!  war ihre Lieblings-Freizeitbeschäftigung.


  Kapitel 3


  Loren Damewood gab die letzte Sequenz in die Spezialsoftware ein. Unter seinen Fingerspitzen spürte er bereits die ersten Vibrationen: Die Schleusen öffneten sich. Natürlich waren diese Vibrationen eher zu erahnen, denn wirklich zu fühlen. Schließlich trug er einen Skinsuit und die zugehörigen Handschuhe. Hätte er sich an Bord des Schiffes befunden, nicht draußen im Vakuum, hätte er auch die entsprechende Geräuschkulisse wahrgenommen. Übermäßig laut wäre es nicht; an Bord der Ramathibodi würde es nur jemand in unmittelbarer Nähe zur Schleuse mitbekommen. Es wäre aber höchst unwahrscheinlich, dass sich dort jemand aufhielte. Damewood hatte ganz gezielt die Personenschleuse eines der Laderäume ausgewählt, und Laderäume waren meist groß, leer und langweilig. Von der Besatzung wurden sie eigentlich nur betreten, wenn es gerade darum ging, Frachtgüter umzuschlagen. Die Sorte ›Frachtgut‹, die an Orten wie Parmley Station umgeschlagen wurde, würde wiederum wohl kaum in einem Standardladeraum wie diesem hier befördert.


  Ein wenig verstimmt war Damewood dennoch. Bei anständiger Wartung nämlich hätte man überhaupt nichts gehört.


  Überrascht hingegen war der Commander nicht. Die Begriffe ›anständig gewartet‹ und ›Sklavenschiff‹ tauchten selten im gleichen Satz auf. Zwischen Besatzungen auf Piraten- und auf Sklavenschiffen gab es keinen sonderlich großen Unterschied. Einige wenige Piratenkapitäne forderten an Bord ihrer Schiffe ja vielleicht wirklich strikte Disziplin ein, aber die meisten versuchten das gar nicht erst. Für die Kommandanten von Sklavenschiffen galt das Gleiche.


  Und außerdem hatte die zu erwarten gewesene Nachlässigkeit durchaus ihr Gutes: Wo jämmerlich gewartet wurde, gab es vermutlich auch nur jämmerliche Sicherheitsvorkehrungen. Außer vielleicht bei den wichtigsten Systemen.


  Das Schott, vor dem seine Kameraden und er sich sammelten, glitt zur Seite. Dafür war Damewoods Programm nicht mehr unmittelbar verantwortlich. Wäre dem so gewesen, hätten auf der Brücke des Schiffes Warnleuchten aufblinken müssen, die zweifellos aufgefallen wären. Stattdessen hatte Damewoods Software das Betriebssystem des Schiffes infiziert. Deswegen war es auch die Ramathibodi selbst, die nun dieses Schott öffnete  und das dank einer kleinen Modifikation eben so, dass weder Warnleuchten noch Sirenen aktiviert wurden.


  »Und rein gehts«, murmelte Damewood. Aber er war der Einzige, der diese Worte hörte  sämtliche Coms waren stummgeschaltet.


  Als sie an Bord gingen, übernahm nicht Damewood die Führung. Das wäre auch dämlich gewesen; schließlich waren ja Ayibongwinkosi Kabweza und ihre Leute vor Ort. Ihm als Technikexperten kam nur die Aufgabe zu, die Sicherheitssysteme des Schiffes zu umgehen; zum eigentlichen Angriffstrupp gehörte er nicht.


  Der Lieutenant Colonel glitt in die Schleuse, sobald sich das Schott weit genug geöffnet hatte, um hindurchzuschlüpfen. Alle drei Angehörigen ihres Trupps waren ebenfalls an Bord, noch bevor sich die Luke völlig geöffnet hatte.


  Damewood hingegen wartete, bis die Bewegung des Schotts aufhörte, dann betrat er ebenfalls die Luftschleuse. »Schießwütige Gorillas!«, murmelte er. Und natürlich hörte er es wieder als Einziger.


  In der Luftschleuse mussten sie warten, bis Damewoods Programm vollständig durchgelaufen war. Beim Betreten hatte dort natürlich nacktes Vakuum geherrscht; wenn sie die Schleuse wieder verließen, würde dort die gleiche Atmosphäre herrschen wie im eigentlichen Schiffsinneren.


  In Laderaum Nummer eins von Parmley Station trafen sich Nancy Anderson und zwei Angehörige ihres Teams mit dem Captain der Ramathibodi. Diese hatte zu den Verhandlungen fünf ihrer Mannschaftsmitglieder mitgebracht.


  Obwohl eigentlich niemand Parmley je als Frachtumschlagplatz vorgesehen hatte, war der Laderaum bemerkenswert geräumig: Ursprünglich hatten hier die mitunter sperrigen Bauteile angeliefert werden sollen, die ein Weltraumvergnügungspark nun einmal benötigte, und so maß der Laderaum an der längsten Wand etwas mehr als dreißig Meter. Die Sklavenhändler, die von Bord ihres Schiffes gingen, hatten etwa einen Drittel dieser Strecke zurückgelegt, bevor man sich gegenüberstand.


  »Was hätten Sie denn gern?«, erkundigte sich Anderson. »Vollständige oder partielle Umladung  oder brauchen Sie nur Versorgungsgüter und suchen ein bisschen Ruhe und Erholung?«


  »Was soll n das sein?« Die Frage kam von einem Mannschaftsmitglied des Sklavenschiffs, der schräg hinter Captain Tsang stand. Nein, es sollte keine Frage sein: Es war reiner Sarkasmus.


  »Das hier ist schließlich immer noch der größte Vergnügungspark im Umkreis von fünfzig Lichtjahren.« Nancy verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Auch wenn die meisten Fahrgeschäfte nicht funktionieren.«


  »Klappe, Grosvenor!«, zischte der Captain der Ramathibodi. An Anderson gewandt, fuhr sie fort: »Partielle Umladung. Wir haben mehr einfache Arbeiter, als wir am Ziel unserer aktuellen Fahrt loswerden können. Da können wir sie genauso gut auch hier absetzen.«


  Dass die Ramathibodi nur einen Teil ihrer Fracht umschlagen wollte, legte die taktischen Parameter der Lage fest. Bei einer vollständigen Entladung der Frachträume hätte das BSC-Team mit ihrem Angriff einfach abwarten können, bis sämtliche Sklaven von Bord gegangen wären. So würde es ein wenig … komplizierter.


  Anderson nickte. »Wollen Sie auch neue Ware aufnehmen?«


  »Sexualobjekte, wenn Sie welche dahaben. Die lassen sich immer verkaufen. Und Schwerstarbeiter auch.«


  »Schwerstarbeiter kann ich Ihnen anbieten. Was Sexualobjekte betrifft …« Sie legte eine Pause ein und lächelte dann gehässig. »Das hängt davon ab, wie viel sie zu zahlen bereit sind.«


  »Vorher will ich sie mir aber ansehen.«


  »Na klar.« Anderson wies auf einen schweren Behälter aus Panzerstahl, der mit einem Mechatronik-Schloss an einem Schott befestigt war. »Aber wir können uns ja erst einmal um die einfachen Arbeiter kümmern.«


  Tsang zuckte mit den Schultern. »Was immer Ihnen lieber ist.«


  Anderson wollte Loren Damewood und Ayibongwinkosi Kabweza so viel Zeit wie möglich verschaffen, sich in Stellung zu bringen und ihren Angriff vorzubereiten. Das Gefeilsche und Geschachere, die bei dieser ersten Transaktion zwangsläufig wären, sollte dafür voll und ganz ausreichen.


  Der Captain der Ramathibodi und sie traten neben den Panzerstahlbehälter. Aus offensichtlichen Gründen verbot sich der im normalen Waren- und Dienstleistungshandel übliche elektronische Zahlungsverkehr natürlich beim Sklavenhandel  außer an besonders sicheren Orten … wie auf Mesa selbst. Ansonsten griff man eben auf deutlich ältere Zahlungsweisen zurück: eine modernere Variante der Barzahlung.


  Derartige Zahlungen waren hin und wieder auch bei vollkommen legalen Geschäften notwendig; deswegen hatte man schon vor Jahrhunderten eine einfache und sehr sichere Methode dafür entwickelt: Dabei kamen Kreditchips von einer der allgemein anerkannten Banken zum Einsatz  häufig, allerdings nicht immer, einer Bank mit Hauptsitz auf Alterde.


  Anderson gab die Kombination ein, die den Panzerstahlbehälter entriegelte; lautlos öffnete sich der Deckel. Im Inneren befanden sich zahlreiche Kreditchips, ausgegeben von der Banco de Madrid von Alterde: jeder einzelne ein hauchdünner Molycirc-Speicherchip, der in eine Matrix aus praktisch unzerstörbarem Plastik eingebettet war. Auf jedem Chip war eine Bankprüfnummer gespeichert, ein Zahlenwert und ein Sicherheitscode, der vermutlich noch weniger leicht zu knacken wäre als die Befehlscodes des Zentralrechners der Solarian League Navy. Jeglicher Versuch, den auf einem Kreditchip gespeicherten Wert zu manipulieren, würde den Sicherheitscode aktivieren und den Chip in einen nutzlosen, zusammengeschmolzenen Klumpen verwandeln. Derlei Kreditchips wurden überall in der erforschten Milchstraße als gesetzliches Zahlungsmittel akzeptiert. Es war unmöglich, sie nachzuverfolgen oder  und das war für die Sklavenhändler eindeutig das Beste daran  herauszufinden, wer sie seit dem Tag ihrer offiziellen Ausgabe durch die Banco de Madrid alles schon in Händen gehalten hatte.


  Captain Tsang beugte sich gerade genug vor, um einen Blick auf die Chips zu werfen, rührte sie aber nicht an. Tatsächlich achtete sie sogar sorgsam darauf, mit ihren Fingern keineswegs auch nur in die Nähe des Panzerstahlbehälters zu kommen: Jeder Versuch, sich die Chips anzueignen, bevor die Transaktion abgeschlossen wäre, würde sie eine oder gleich beide Hände kosten.


  Sie zog ein kleines Gerät hervor und richtete es auf die Chips. Immer noch achtete sie darauf, dem Behälter nicht näher zu kommen als für den aktuellen Zweck unbedingt nötig. Einige Sekunden lang betrachtete sie aufmerksam das Display des Geräts  nicht übermäßig lange, sondern nur gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass die Chips wirklich echt waren … und zahlreich genug, um die an diesem Tag vorgesehene Transaktion auch zu ermöglichen.


  Nachdem das getan war, wandte sie sich einem ihrer Untergebenen zu: »Bring die Ersten raus!«


  Sie warf einen Blick über die Schulter, suchte nach dem Ausgang.


  Anderson deutete auf ein Schott unmittelbar zu ihrer Linken. »Wir führen Sie hier durch.«


  Während dann Sklave um Sklave durch die Luke ging, würde Tsangs kleines Handgerät registrieren, welche Summe sich bislang angesammelt hätte, und dann melden, wenn sie groß genug wäre, um einen der Chips aus dem Behälter die Besitzerin wechseln zu lassen. Geschachere sollte nicht erforderlich sein  nicht für einfache Arbeiter.


  Nur um ganz sicher sein zu können, merkte sie trotzdem an: »Wir verlangen den im Rand üblichen Preis.«


  »Kein Problem«, bestätigte Anderson und nickte.


  Tsang entfernte sich einige Schritte weit von dem Behälter mit den Kreditchips. Dieses verdammte Ding machte sie nervös  auch wenn sie noch nie von einer Fehlfunktion gehört hatte.


  Kaum hatte sie etwas Distanz zu dem Behälter, konnte sie sich endlich ein wenig entspannen. Nun, wo die Vorverhandlungen beendet waren, versprach dies eine einfache, unkomplizierte Transaktion zu werden.


  Schießwütige Gorillas hin oder her: Sobald sie sich im Inneren des Schiffes befanden, warteten die Stoßtrupps geduldig ab, dass Loren Damewood noch mehr Spezialausrüstung zum Einsatz brächte und das gesamte Terrain zunächst ausgiebig scannte.


  »Hier entlang«, entschied er leise. Mit knappen Gesten wies er den Trupp an, dem Korridor zu folgen und dann nach rechts abzubiegen.


  Was nun folgte, erschien ihm sonderbar: Die vier Stoßtrupps rückten im überschlagenden Einsatz vor. Das hieß, je einer sicherte, während die anderen zügig zur nächsten Deckung vorrückten. Hinter ihnen  teilweise sogar ganz schön weit hinter ihnen  folgte, deutlich langsamer, auch Loren. Als ›trödeln‹ hätte er das gewiss nicht bezeichnet  im Gegensatz zu einem Außenstehenden, der das Ganze unbarmherzig beobachtet hätte.


  Doch das galt weder für Kabweza selbst noch für einen ihrer Untergebenen, nein, dass Damewood trödele, dieser Gedanke wäre ihnen niemals gekommen. Der I. O. stand im Ruf, mit seiner Sensorausrüstung wahre Wunder vollbringen zu können  und das mochte sich entscheidend auf den Ausgang dieses Einsatzes auswirken. Man hatte immer wieder Ähnlichkeiten zwischen Stoßtrupps von Torch und Wikinger-Berserkern festzustellen Anlass gehabt, aber ›ähnlich‹ und ›gleich‹ war eben doch etwas anderes. Schließlich waren mehr als dreitausend mehr oder minder zivilisierte Jahre ins Land gegangen, seit der legendäre Ragnar Lođbrók mit seinen Langschiffen die Nordsee durchquert hatte, um Frankreich und die britischen Inseln zu plündern.


  »Zwei Schotts weiter, dann links«, erklärte Loren. »Die Sklavenquartiere erreichen wir dann durch einen Lagerraum. Der ist unbewacht.«


  Der Lagerraum erwies sich als vollgestellt  ›vollgestopft‹ traf es besser. Es war fast unmöglich, sich hindurchzuzwängen, ohne zuvor einiges an gelagerten Vorräten auf den Korridor hinauszuwerfen … was natürlich viel zu lange gedauert hätte.


  Es ging gerade so eben. Natürlich war es hilfreich, dass die Stoßtrupps mit ihren Panzeranzügen beinahe mühelos alles zerquetschen konnten, was ihnen im Weg war  Kartons, Container oder Dosenstapel, kein Problem für sie.


  Wie sich herausstellte, enthielt einer der besagten Container einen grell pinkfarbenen Fruchtsaft. So war die Farbgebung der Panzerungen schlagartig recht auffällig … als hätten sich die Stoßtrupps im Vorfeld in einer hochgradig psychedelischen Landschaft auf den Kampfeinsatz vorbereitet.


  Das Abteil, das sie dann betraten, war mit Menschen beinahe ebenso vollgepackt wie der Lagerraum vorher mit Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen. Die Menschen drängten sich an die Wände und starrten die Fremden mit weit aufgerissenen Augen angstvoll an.


  Damit hatte Kabweza schon gerechnet; deswegen hatte sie Sergeant Supakrit X vorangeschickt. Sobald er das Quartier betreten hatte, öffnete der Sergeant den Visor seiner Panzerung und streckte die Zunge heraus.


  Supakrit war ein Sklave, dem die Flucht gelungen war. Auf seine Zunge war der Genmarker geprägt, mit dem Manpower sämtliche seiner ›Produkte‹ kennzeichnete. Diese Kennung war eindeutig und nur schwer zu fälschen  tatsächlich war es sogar unmöglich, ihn so nachzuahmen, dass er einer gründlicheren Untersuchung aus der Nähe standhielt.


  Und genau einer solchen gründlichen Untersuchung wurde Supakrits Marker fast augenblicklich unterzogen. Eine recht kleine, junge Sklavin trat furchtlos an ihn heran und öffnete seinen Mund noch etwas weiter. Supakrit, der deutlich größer war als sie, beugte sich ihr ein wenig entgegen, um ihr die Aufgabe zu erleichtern. Konzentriert betrachtete die Sklavin den Marker auf seiner Zunge, dann trat sie wieder einen Schritt zurück.


  »Der ist echt«, verkündete sie. »Aber vom Ballroom sind die nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Supakrit richtete sich wieder auf. »Das ist ja auch bloß ein Haufen Wahnsinniger. Nein, Mädchen, wir sind von der Royal Torch Army.« Mit dem Daumen wies er auf Commander Damewood. »Wir arbeiten mit dem Biological Survey Corps zusammen.«


  Bei diesen Worten grinste einer der deutlich älteren Sklaven sogar noch breiter als der Sergeant. Bislang hatten nur wenige Sklaven vom Planeten Torch gehört, der seit Neuestem entkommenen Sklaven eine neue Heimat bot. Ein weit höherer Prozentsatz an Sklaven kannte aber die Wahrheit (oder einen Teil davon) über das BSC. Anscheinend gehörte dieser Bursche zu diesem erlesenen Personenkreis.


  Doch die junge Frau verzog mürrisch das Gesicht. »Nenn mich bloß nicht ›Mädchen‹!«


  Kabweza trat vor. »Dann sag uns doch, wie du heißt.«


  »Takahashi Ayako. Du kannst mich Ayako nennen.«


  Dass sie einen vollständigen Namen besaß und auch bereit war, ihn in der Öffentlichkeit zu verwenden, war durchaus von Bedeutung. Bei Manpower gab man seinen Sklaven keine Eigennamen. Während der sogenannten Aufzucht reichten die letzten drei oder vier Ziffern ihrer Kennung voll und ganz aus. Doch im Laufe der Zeit hatten die Sklaven eine eigenständige Gesellschaft entwickelt: Um die Jüngsten kümmerten sich meist Adoptiveltern. Manpower tolerierte dieses Vorgehen, weil es ihren eigenen Zwecken ja nur dienlich sein konnte: Es war doch viel einfacher und billiger, wenn die Sklaven selbst die jeweils nächste Generation aufzogen, sobald sie aus den Zuchttanks herausgekommen waren, statt dass sich Manpower darum kümmern musste.


  Doch während die Firma den Brauch der Sklavenfamilien duldete  und sich sogar bemühte, derlei Familien möglichst nicht auseinanderzureißen , gestatteten sie nicht, dass die Öffentlichkeit davon erfuhr. Einen Vornamen konnte man verwenden  durchaus auch einen, den sich der betreffende Sklave selbst gegeben hatte. Aber ein Sklave, der in der Öffentlichkeit auch den Nachnamen seiner Adoptiveltern nutzte, wurde als potenzieller Rebell und Unruhestifter angesehen … und meist entsprechend hart bestraft.


  Anscheinend war Ayako genau jene Art potenzielle Rebellin und Unruhestifterin  oder sie war scharfsinnig genug zu begreifen, dass Manpower schon bald keine Macht mehr über sie haben würde.


  Trotz des japanischen Namens und der zugehörigen Tradition, erst den Nach- und dann den Vornamen zu nennen, sah Takahashi keinen Deut asiatisch aus. Ihre Augen waren haselnussbraun, die Farbe ihrer Haare erinnerte an Backsteine, und ihre Haut war deutlich dunkler als die der meisten Ostasiaten.


  Aber das war nichts Besonderes bei einem Menschen, der zweitausend Jahre nach Beginn der Diaspora geboren war  selbst wenn man außer Acht ließ, dass die Gengineure von Manpower die verschiedensten genetischen Stammbäume ganz nach Bedarf miteinander vermengten. Einer von Kabwezas Vorgesetzten im Ausbildungslager der Solarischen Marines hatte Bjørn Haraldsson geheißen  obwohl er allem äußeren Anschein nach ausschließlich auf afrikanische Vorfahren zurückblicken konnte.


  »Seid ihr hier, um uns zu befreien?«, fragte der Mann, der angesichts der Erklärung von Sergeant Supakrit X so breit gegrinst hatte.


  »Ja. Aber vorerst müsst ihr noch hierbleiben«, antwortete Kabweza. Nach einer sehr kurzen Pause fügte sie hinzu: »Einer von euch sollte allerdings mitkommen. Das würde es deutlich vereinfachen, uns den anderen vorzustellen.«


  »Hier«, meldete sich Takahashi sofort. »Ich kenne alle an Bord. Das liegt daran, das ich zu allen immer nett und freundlich bin«, sie warf Supakrit einen scharfen Blick zu, »es sei denn, ich werde ›Mädchen‹ genannt. Na ja, und ein paar andere Sachen mag ich auch nicht.«


  Die junge Frau war wirklich attraktiv. Vermutlich hatte sie die  gänzlich ungewünschte  Aufmerksamkeit mehr als eines Besatzungsmitglieds auf sich gezogen, wenn sich nicht genug Lustsklaven an Bord befunden haben sollten.


  Die skeptischen Mienen einiger weiterer Sklaven in der Kabine verrieten deutlich, dass nicht alle der Ansicht waren, Takahashi sei tatsächlich ›immer nett und freundlich‹. Aber was auch immer sie sonst sein mochte: Schüchtern oder ängstlich war sie keinesfalls. Das musste reichen. Wenn schwer bewaffnete, gefährlich aussehende Männer und Frauen auftauchten, die gekommen waren, um Gefangene zu befreien, bestand eigentlich keine Notwendigkeit für Nettigkeiten, während man sich einander vorstellte.


  »Dann komm mit!« Kabweza machte sich daran, die Kabine zu durchqueren, um das Schott am anderen Ende zu erreichen. »Und was den Rest von euch angeht: Entspannt euch! Das hier sollte ziemlich bald vorbei sein.«


  Kabweza kam nur langsam voran. Nicht nur, dass das Quartier wirklich sehr eng und vollgestopft mit Menschen war: Gerade wegen der Panzerung, die es ihnen eben so sehr erleichtert hatte, sich durch störende Kisten, Container und Dosenstapel zu pflügen, musste sie sich nun mit äußerster Vorsicht bewegen. Es wäre nur allzu leicht, Fleisch zu zerquetschen oder auch Knochen zu brechen, ohne es überhaupt zu bemerken.


  Nachdem der Lt. Colonel die Luke erreicht hatte, wartete sie, dass Damewood zu ihr aufschloss. Einige Sekunden lang hantierte er mit seinem Gerät herum. Was genau machte er da eigentlich? Kabweza wusste es nicht  und sie würde ihn auch nicht fragen.


  Klick. Als sich die Verriegelung löste, war das recht deutlich zu hören.


  »Faules Pack«, murmelte Damewood.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass das leise Geräusch jemanden auf der anderen Seite aufmerksam gemacht hatte, war recht gering. Dennoch rollte sich Kabweza im Sprung durch die geöffnete Luke. Dann ging sie in die Hocke, das Schrapnellgewehr im Anschlag, und sicherte.


  Alles frei.


  Gedankenschnell und lautlos schwenkte sie einen Sekundenbruchteil später herum, immer noch in der Hocke.


  Auch in dieser Richtung war der Korridor frei.


  Mit einer Handbewegung bedeutete sie dem Rest ihres Trupps, ihr zu folgen. Takahashi trat als Letzte auf den Gang hinaus.


  »Wo sind die Kabinen der Besatzung?«, fragte Kabweza leise. »Weißt du das?«


  Takahashi nickte und deutete in die Richtung, die Kabweza zuerst gesichert hatte. »Da lang.«


  »Sicher?«


  Kurz huschte ein gequälter Ausdruck über das Gesicht der jungen Frau. »Ja«, gab sie knapp zurück, »ganz sicher.«


  Kabweza bohrte nicht weiter nach. Mit einer auffordernden Kopfbewegung bedeutete sie Supakrit X, die Vorhut zu übernehmen.


  Kapitel 4


  Die ersten einfachen Arbeiter trafen zehn Minuten später auf der Station ein. Die Sklaven schlurften auf den Korridor hinaus, den Kopf gesenkt, den Blick auf den Boden gerichtet. Zwei Besatzungsmitglieder des Sklavenschiffs trieben sie vorwärts, die Nervenpeitschen blieben dabei derzeit deaktiviert. Im Ganzen wirkten die Sklaventreiber ein wenig lustlos; offenkundig rechneten sie nicht mit Schwierigkeiten. Bei denen, die hier durch den Korridor gelotst wurden, handelte es sich um Gensklaven: Sie waren in Gefangenschaft geboren, in Gefangenschaft aufgewachsen und von der Gefangenschaft geprägt. Schon vor langer Zeit hatten sie gelernt, dass Widerstand ihrerseits lediglich zu Leid führte.


  Ihr Mienenspiel verriet keine Verzweiflung, sondern eher … gar nichts. Verzweiflung war schließlich eine Emotion  und alle Manpower-Sklaven lernten schon als Kinder, dass Emotionen für Menschen wie sie gefährlich waren. Die ausdruckslosen Mienen dieser Männer und Frauen ließen in Anderson nackte Wut aufsteigen, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  Nachdem die erste Charge Sklaven auf den Korridor hinausgetreten war, blinkte an dem Chipbehälter ein grünes Lämpchen auf. Während sie auf das Eintreffen der Sklaven gewartet hatten, hatten Anderson und Tsang dem Tresor die Anzahl Sklaven einprogrammiert, die dem Gegenwert von einem Kreditchip entsprach.


  »Bitte«, sagte Nancy Anderson nun. Vorsichtig griff der Captain der Ramathibodi in den Behälter hinein und zog einen Chip heraus.


  Nur einen  und den packte sie behutsam mit Daumen und Zeigefinger. Sollte dieser Tresor bemerken, dass mehr Chips als vereinbart entnommen würden, würde sich der Deckel ruckartig schließen und dafür sorgen, dass die Chips schön im Inneren blieben … zusammen mit der Hand, die danach gegriffen hatte.


  Als die Sklaven die offene Luke erreichten, die in den Rest der Station führte, übergaben die beiden Wachen von der Ramathibodi sie offiziell an drei Angehörige der Abordnung von Parmley Station. Zwei davon hielten ebenfalls Nervenpeitschen in den Händen, bei der dritten Person handelte es sich offenkundig um eine Meditechnikerin. Sie sollte jeden Sklaven einer Gesundheitsprüfung unterziehen, um sicherzustellen, dass man ihnen keine fehlerhafte Ware andrehte.


  Sie erfüllte ihre Aufgabe rasch, beinahe schon beiläufig: Jeder Sklave wurde mit einem Untersuchungsgerät gescannt, dann durfte er in die Personenröhre weitergehen. Der Handscanner sollte zumindest alles Offensichtliche sofort erkennen: ansteckende Krankheiten ebenso wie Krebs im Endstadium.


  Komplexere gesundheitliche Probleme würden unentdeckt bleiben, aber auch das war nicht sonderlich bemerkenswert. Medizinische Täuschungsmanöver, dank derer man fehlerhafte Ware als einwandfrei deklarieren und an den nächsten Kunden weiterreichen konnte, wurden allgemein im Sklavenhandel vermieden  sie waren schlecht fürs Geschäft. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung, das Konzept der Ganovenehre sei bloß eine romantische Vorstellung, beruhten illegale oder außergesetzliche Transaktionen fast ausschließlich auf Treu und Glauben  aus dem einfachen und sehr einleuchtenden Grund, dass im Falle eines Disputs etwaige Regressansprüche nun einmal nicht vor einem Gericht geltend gemacht werden konnten. Etwaige Dispute wurden daher meist mit Gewalt beigelegt  und das hielt praktisch jeden davon ab, seinen Geschäftspartner übers Ohr hauen zu wollen.


  Es gab aber noch einen anderen Grund, weswegen die Meditechnikerin nicht übermäßig wachsam war  und dieser Grund war noch viel einfacher: Wegen der bei Manpower üblichen Produktionsmethoden war es einfach eine gegebene Tatsache, dass bei einem hohen Prozentsatz der Sklaven langfristig gesundheitliche Probleme zu erwarten wären. Die radikale Gentechnik, mit der die verschiedenen Sklavenserien produziert wurden, führte häufig zu unerwünschten Nebeneffekten. Bei Sklaven, die auf große Körperkraft angelegt waren, traten zum Beispiel häufig Probleme mit Bluthochdruck auf, oder es kam zu akutem Nierenversagen.


  Im Allgemeinen war bekannt, dass die Lebenserwartung von Gensklaven niedriger lag als bei den meisten anderen Menschen, selbst wenn man außer Acht ließ, dass Sklaven nur äußerst selten in den Genuss einer Prolong-Behandlung kamen, um ihre Lebenszeit zu steigern. Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenns hoch kommt, so sinds achtzig Jahre, hieß es in der Bibel. Bei Manpower Incorporated hatte man sich überlegt  tja, möglicherweise, um sich nicht mit Gott auf eine Stufe zu stellen? , bei ihren Produkten seien fünfzig oder sechzig Jahre mehr als genug.


  Sobald die Meditechnikerin zustimmend genickt hatte, trat ein Sklave nach dem anderen durch die Luke in die Personenröhre, die sie zu ihren neuen Quartieren auf Parmley Station brächte. Von den beiden Wachen, die im Inneren der Röhre bereits auf sie warteten, wurden sie weitergelotst. Um genau zu sein: Die beiden Männer hatten sich bequem gegen die Innenwand gelehnt und winkten die Sklaven nur mit beiläufigen Handbewegungen weiter. Sie machten sich keinerlei Sorgen, es könnte zu einem Aufstand kommen. Die Sklaven wussten ja auch genau, dass eine solche Station über exakt die gleiche Evakuierungsausstattung verfügte wie ein Sklavenschiff. Falls Sklaven hier, in den Abteilungen und Korridoren der Station, tatsächlich erfolgreich rebellieren sollten, würde jemand in der für Unbefugte unzugänglichen Zentrale einen Knopf drücken, und schon würden sie alle ins Vakuum des Alls hinausgerissen.


  Lieutenant Colonel Kabweza und ihr Team hatten insgesamt acht Schotts passiert, bevor sie endlich vor der Luke standen, hinter der sich laut Takahashi die Mannschaftsquartiere befanden. Auf dem Weg hatte sie erklärt, hinter mindestens sechs der erwähnten acht anderen Luken befänden sich weitere Sklaven.


  Sollte sie darüber verstimmt sein, dass Kabweza nicht einmal den Versuch unternahm, besagte Luken zu öffnen und die Sklaven zu befreien, ließ sich Takahashi das nicht anmerken. Sie machte im Ganzen einen ziemlich intelligenten Eindruck. Vielleicht war sie ja schlau genug, die Lage zu begreifen: Die Befreiung der Sklaven um ihrer selbst willen wäre, bevor das Schiff vollständig gesichert war, schlichtweg kontraproduktiv.


  »Das hier«, wisperte sie nun und tippte mit dem Zeigefinger gegen das Schott. »Wird aber verriegelt sein.«


  Damewood verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen  was allerdings wegen seines Visors niemand mitbekam.


  Erneut hantierten seine Finger auf dem Gerät. Weniger als fünf Sekunden später trat er einen Schritt zurück und betrachtete das Schott.


  »Wenigstens das hier wurde ansatzweise gewartet.« Er winkte Kabweza und ihr Team in genau dem Augenblick vorwärts, als sich die Luke öffnete.


  Jetzt war die Zeit für die Gorillas gekommen. Natürlich ließ sich ein Schott, das zur Seite glitt, beim Erstürmen einer Sektion nicht einfach aus den Angeln brechen, aber es gelang dem Lieutenant Colonel doch bemerkenswert gut, den Eindruck zu erwecken, sie habe das Schott einfach eingetreten.


  Die dahinterliegende Kabine war leer und recht klein: Mit fünf Metern Länge war es eher ein kurzer Korridor. Am gegenüberliegenden Ende erkannte Kabweza offene Luken: Je eine führte nach links und nach rechts. Dank der in ihren Panzeranzug integrierten Audiosignalverstärkung hörte sie Stimmen hinter der Luke zu ihrer Linken.


  Zwei Sekunden später stürmte sie durch die Luke, das Schrapnellgewehr im Anschlag.


  Drei Besatzungsmitglieder des Sklavenschiffs saßen in einer kleinen Messe am Tisch und spielten Karten. Entsetzt des unerwarteten Auftauchens der gepanzerten Fremden wegen starrten die beiden, die ihr das Gesicht zuwandten  ein Mann und eine Frau  sie nur mit offenem Mund an. Der Mann, der mit dem Rücken zu ihr saß, machte gerade erst Anstalten, sich zum Schott umzudrehen.


  Colonel Anderson hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass sie die Sklavenhändler lebendig eingefangen wissen wollte  für Vernehmungen. Deswegen führte ja auch einer der Soldaten  eine Private Mary Kyllonen  eine altmodische Lähmpistole mit sich. Doch da Kabweza nicht gewusst hatte, was sie hier in den Mannschaftsquartieren erwartete, hatte sie Kyllonen nicht in die vorderste Reihe gestellt. Und nun blieb keine Zeit mehr, sie zu rufen, bevor die Sklavenhändler Alarm schlügen.


  Verstimmt darüber, dass sie Gefangene machen musste, aber dennoch gehorsam, feuerte Kabweza auf die Unterschenkel des Mannes, der vor ihr saß. Die feinen Geschosse zerfetzten Knochen und Fleisch so sehr, dass Amputationen unausweichlich sein würden. Doch wenn er rasch genug versorgt würde, sollte er die Wunden überleben  und zum Reden brauchte man schließlich keine Beine.


  Mit zwei raschen Schritten war Kabweza vor dem Tisch und schickte ihn mit einem kräftigen Fußtritt an die Schiffswandung  was die Frau in ihren Sitz festnagelte. Dabei brachen ihr mehrere Rippen, von denen ein paar zweifellos die Lunge punktierten. Die Frau keuchte auf, gab aber sonst keinen Laut von sich. Auch hier sollte rasche medizinische Versorgung das Überleben sichern. Bei den Vernehmungen würde die Frau anfänglich nur flüstern können, aber na ja …


  Einen Lidschlag später rammte der Lieutenant Colonel dem dritten und letzten Mannschaftsmitglied den Knauf ihrer Waffe geradewegs gegen die Stirn. Sie hatte sich redlich bemüht, den Schwung weit genug abzubremsen, damit der Mann nur bewusstlos wäre, doch leider …


  Den eigenen Schwung einzuschätzen war gar nicht so einfach, wenn man einen Panzeranzug trug  schon gar nicht mitten im Gefecht. Kabweza war sich ziemlich sicher, dem Mann den Schädel zertrümmert zu haben. Vielleicht würde der Kerl überleben, vielleicht auch nicht  aber Colonel Anderson war als Vorgesetzte eigentlich ganz vernünftig, auch wenn sie hin und wieder sonderbare Anwandlungen hatte. Sie war kampferfahren genug, um zu verstehen, welche Schwierigkeiten sich gelegentlich im Gefecht auf engstem Raum ergaben.


  Der ganze Zugriff hatte nur wenige Sekunden gedauert. Und das Beste daran: Es war ziemlich leise abgelaufen. Die messerscharfen Projektile eines Schrapnellgewehrs bewegten sich mit Unterschallgeschwindigkeit. Daher gab es nicht das verräterische Krachen der Ultraschallbolzen eines Pulsergewehrs zu hören. Der Mann, dem Lieutenant Colonel Kabweza in die Beine geschossen hatte, brüllte zwar vor Schmerz auf … aber höchstens zwei Sekunden lang. Hinter Kabweza hatte Private Kyllonen das Abteil betreten und ihn mit der Lähmpistole zum Schweigen gebracht. Keiner der beiden anderen Sklavenhändler hatte einen Warnruf ausstoßen können, und sämtliche weiteren Geräusche in der Kabine waren recht gedämpft gewesen: Es bestanden gute Chancen, dass niemand an Bord etwas bemerkt hatte. Selbst dieser kurze Schrei sollte schlimmstenfalls jemanden auf der Brücke verwirrt haben. Ein kurzes Geräusch, egal wie laut, wird meistens ignoriert, wenn kein weiteres folgt.


  Aber eigentlich war es Kabweza auch egal. Sie durchquerte bereits eine der Luken am anderen Ende der Messe, und der Rest ihres Trupps folgte ihr dichtauf. Das hier sollte wirklich nicht mehr lange dauern.


  Leise summte Nancy Andersons Com. Sie hob einen Finger, um den Captain der Ramathibodi wissen zu lassen, dass sie einen Augenblick bräuchte, dieses Gespräch anzunehmen.


  »Ja, was gibt es?« Sie klang geringfügig verärgert.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Chief, aber ich dachte mir, Sie sollten wissen, dass die Hali Sowle anscheinend wieder zur Station zurückkehren will.«


  Nancy hatte den Lautsprecher ihres Coms aktiviert; deswegen bekam auch Captain Tsang beide Seiten des Gesprächs mit.


  »Ach du meine Güte, was will diese Verrückte denn jetzt schon wieder?«


  »Ich habe keine Ahnung, Chief. Bislang haben die noch keine Nachrichten abgesetzt. Und es ist natürlich auch möglich, dass ich deren Kursänderung falsch interpretiert habe. Allerdings wüsste ich nicht, was die groß machen könnten, als zurückzukommen.«


  »Also gut. Wahrscheinlich will sie uns bloß noch ein bisschen weiter anbrüllen. Aber nur um sicherzugehen, machen Sie die Nahbereichsabwehr einsatzbereit. Die Lasercluster sollten mit diesem fliegenden Schrotthaufen leicht fertig werden.«


  Mit dem Daumen deaktivierte sie ihr Com wieder. »Vermutlich ist das völlig übertrieben«, erklärte sie Tsang. »Wahrscheinlich hat dieser alte Kahn keinerlei Technik in Militärausführung an Bord, aber warum nicht auf Nummer sicher gehen. Der Skipper der Hali Sowle hat nicht mehr alle Bällchen im Kugellager.«


  Tsang grinste. »Na, dann ist es ja gut, dass das Ihr Problem ist, nicht meines.« Sie warf einen Blick auf das Gerät in ihrer Hand. »Falls Sie nicht zu anderen Ergebnissen kommen als ich, sind wir jetzt mit allen einfachen Arbeitern durch, die wir anzubieten haben. Und Sie haben schon fast alles bezahlt. Fehlt bloß noch ein weiterer Chip.«


  »Das sehe ich auch so.« Mit dem Kinn deutete Anderson in Richtung des Behälters, auf dem erneut das grüne Lämpchen blinkte. »Greifen Sie zu.«


  Tsang tat, wie ihr geheißen. »Gut, damit wäre dieser Teil des Geschäfts schon einmal erledigt. Was hätten Sie gern als Nächstes? Sollen wir uns erst wegen der Sexualobjekte herumstreiten oder uns mit den Schwerstarbeitern befassen?«


  Die Meldung über die Hali Sowle war natürlich ein Code gewesen. In der Zentrale von Parmley Station war ein sehr kurzes, verschlüsseltes Signal von Loren Damewood eingetroffen. Er meldete, dass Kabweza in das Innere des Sklavenschiffs vorgedrungen sei und den Angriff bereits eingeleitet habe. Nun würde es bald Schlag auf Schlag gehen.


  »Fangen wir mit den Sexualobjekten an«, antwortete Anderson. Sobald die BSC-Angehörigen hereingebracht würden, die sich als Manpower-Lustsklaven ausgaben, sollten Tsang und ihre Leute noch ein wenig mehr abgelenkt sein … und noch etwas weniger wachsam.


  »Soll mir recht sein.«


  Ein Mann aus ihrem Trupp blieb in der Messe zurück und kümmerte sich um die Gefangenen. Für den eigentlichen Angriff würde Kabweza ohnehin nicht die volle Mannstärke benötigen  in den beengten Quartieren, die sie hier zu durchforsten hatten, wäre einfach nicht genug Platz dafür. Sie wollte lieber den speziell geschulten I. O. mit seiner Spezialausrüstung in ihrer Nähe wissen, statt ihn zurückzulassen und mit einfachen medizinischen Aufgaben zu betrauen.


  Und es waren wirklich einfache Aufgaben. Es ging nur darum, die drei Gefangenen am Leben zu halten. Von ›bei bester Gesundheit‹ konnte hier ohnehin nicht die Rede sein, und es wäre schlichtweg lästig gewesen, wenn sie bei Bewusstsein wären.


  Als Erstes legte Corporal Bohuslav Hernandez automatische Aderpressen an die zerfetzten Beinstümpfe des Mannes an, auf den Kabweza geschossen hatte, denn diese Verletzungen mussten eindeutig vorrangig versorgt werden. Dann untersuchte er die Frau mit dem halb zerquetschten Brustkorb und danach den Mann, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.


  Er kam zu dem Schluss, die Frau werde auch unter Beruhigungsmitteln noch gut genug atmen können. Also injizierte er ihr ein Mittel, das sie weder lähmen noch ihr vollständig das Bewusstsein rauben würde. Aber sie könnte weder handeln noch klar denken  geschweige denn, anderen eine Warnung zukommen lassen.


  Kurz zog er in Erwägung, es bei dem Bewusstlosen genauso zu halten, aber er war sich nun einmal nicht sicher, wie viel Schaden dessen Gehirn wirklich genommen hatte. Es fühlte sich zumindest an, als wäre am Schädelknochen wirklich etwas zu Bruch gegangen.


  Hernandez kam zu dem Schluss, am Besten einfach gar nichts zu tun. Vor Abschluss der Kampfhandlungen an Bord würde dieser Mann keinesfalls wieder zu sich kommen, und Warnrufe, die er danach ausstoßen würde, wären ohnehin vergebliche Liebesmüh.


  Takahashi Ayako war bei dem vorrückenden Trupp geblieben. Schließlich befand man sich immer noch in einem Teil des Schiffes, in dem sie sich auskannte. Als sie das nächste verriegelte Schott erreichten, gestikulierte die soeben befreite Sklavin aufgeregt mit den Händen.


  Das sind die Mannschaftsquartiere, formten ihre Lippen lautlos.


  Kabweza nickte. Ebenso wie zuvor Damewoods spöttisches Grinsen schluckte der verspiegelte Visor auch diese Geste, was aber egal war. Denn auch Damewood hatte Takahashis Lippenbewegungen verstanden und hantierte bereits wieder mit seinem Gerät.


  Die Sicherheitsvorkehrungen eines Binnenschotts zu umgehen war für jemanden wie Damewood ein Kinderspiel. Nach wenigen Sekunden hob er die Hand, alle Finger abgespreizt. Dann ballte er die Finger rasch zur Faust und öffnete sie sofort wieder. Das war das Zeichen dafür, dass er die Luke jetzt gleich öffnen würde.


  Kabweza trat einen halben Schritt zurück. Hinter ihr taten sämtliche Angehörigen ihres Trupps es ihr gleich. Takahashi machte, dass sie aus dem Weg kam.


  Das Schott glitt zur Seite. Kabweza trat vor und …


  Nichts. Der Korridor war leer. In der linken Wand führten drei Luken  allesamt offen  in kleine Kajüten. Nicht eine davon war derzeit besetzt, doch sie alle waren ungepflegt und verdreckt.


  Als Takahashi den Gang betrat, blickte sie der Reihe nach in alle drei Kajüten hinein, und wieder huschte der gequälte Ausdruck über ihr Gesicht. Rasch wandte sie den Blick ab.


  »Wohin jetzt?«, fragte Kabweza leise; der in ihren Helm eingebaute Lautsprecher war auf minimale Leistung heruntergeregelt.


  Takahashi wirkte unsicher; sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie. »Das hier …« Sie stockte und atmete kurz durch. »Weiter bin ich … weiter haben die mich nie mitgenommen.«


  Sie deutete auf das verschlossene Schott am anderen Ende des Korridors. »Aber nach allem, was die so gesagt haben, führt das da wohl zu deren Hauptquartier. Zur Brücke, richtig?«


  »Okay. Du bleibst hier. Die anderen: mir nach.«


  Takahashi zitterte merklich. »Ich will nicht allein hierbleiben. Wirklich nicht.«


  Kurz zögerte der Lt. Colonel. »Dann komm halt mit. Aber bleib hinter uns und komm uns nicht in die Quere.«


  Fünf Sekunden später standen sie und der Rest ihres Trupps vor dem Schott. Und wieder nutzte der I. O. seine Zauberkräfte.


  Anderson ließ ein leises Geräusch aufmerken. Sie wandte den Kopf zur Seite und sah zwei ihrer Leute an der Laderaumluke stehen. Einer der beiden meldete: »Wir haben sie hier, Boss.«


  Anderson wandte sich wieder dem Captain der Ramathibodi zu. »Okay, dann kommen wir jetzt zu den Verhandlungen über die Sexualobjekte. Und wenn Ihnen etwas gefällt, geben Sie wieder ein paar Chips zurück.«


  Tsang winkte einen ihrer Untergebenen herbei, drückte ihm den kleinen Beutel mit den Kreditchips, die sie für die einfachen Arbeiter erhalten hatte, in die Hand und wies ihn an, sie an Bord ihres Schiffes zu bringen.


  »Nicht, dass wir Ihnen nicht trauen würden«, wandte sich Tsang dann erneut an Nancy. »Aber wie heißt es so schön? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  »Ein altes Sprichwort von Alterde triffts noch besser: Gute Zäune machen gute Nachbarn.«


  Anderson und Tsang tauschten ein sarkastisches Lächeln. Der Sarkasmus galt nicht ihrem jeweiligen Gegenüber, sondern vielmehr dem Universum im Allgemeinen. Zum Dasein eines Sklavenhändlers gehörte eine Weltanschauung, die ein Schriftsteller  oder eher ein Literaturkritiker  wohl als zutiefst sarkastisch bezeichnet hätte.


  Feilschen, Schachern und wechselseitiges Verspotten gehörte zu ihrem Handwerk einfach dazu. Es war für den Einkäufer sogar ein Gebot der Höflichkeit, dem Verkäufer in regelmäßigen Abständen ein wenig Zeit einzuräumen, das neu erworbene Kapital in Sicherheit zu bringen und erst dann zur nächsten Transaktion überzugehen.


  Nachdem das Besatzungsmitglied der Ramathibodi, den Beutel in der Hand, verschwunden war, bedeutete Anderson ihren Mitarbeitern mit einer Handbewegung, die Lustsklaven in den Laderaum zu bringen.


  Es waren drei: eine Frau, zwei Männer. Alle drei waren, ganz erwartungsgemäß, außergewöhnlich attraktiv. Im Gegensatz zu den meisten anderen Sklaven hielten sie nicht Kopf und Blick gesenkt. Sie starrten geradeaus, allerdings mit völlig ausdruckslosen Gesichtern.


  Tsang lächelte und rieb sich die Hände. »Na, dann los!«


  Als das ausgeschickte Besatzungsmitglied, immer noch den Beutel mit den Kreditchips in der Hand, die Brücke betrat  oder eher: auf die Brücke schlenderte , lauteten seine ersten Worte:


  »He Leute, schaut euch das an! Wir haben sogar mehr eingenommen als … ach du Scheiße!«


  Für einen Menschenschlag, dem ein Literaturkritiker einen ausgeprägten Hang zum Sarkasmus bescheinigt hätte, besaß Captain Tsang einen bemerkenswert kleinen Wortschatz. Das stellte sie unter Beweis, indem sie sich exakt der gleichen Wortwahl wie das Mitglied ihrer Besatzung befleißigte, als Anderson und ihre beiden Mitarbeiter plötzlich die Waffen zogen. Gleichzeitig schwenkte ein an einem Schott des Laderaums montierter Drillingspulser seine todbringenden Mündungen genau auf die restlichen Besatzungsmitglieder der Ramathibodi. Dazu kam noch eine echte Beleidigung: Die drei Sexualobjekte zogen winzige Pistolen, die sie wer-weiß-wo in ihrer mehr als knapp geschnittenen Bekleidung verborgen hatten.


  »Ach du Scheiße!«


  Letztendlich gelang es ihnen, sämtliche Sklavenhändler lebendig gefangen zu nehmen  von zwei Ausnahmen abgesehen.


  Der Mann, dem Kabweza den Schädel eingeschlagen hatte, starb achtzehn Stunden später, ohne zuvor noch einmal das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Aber Anderson äußerte keine Kritik. Angesichts der schwierigen Aufgabe und der Ausbildung von Torchs Stoßtrupps grenzte diese bescheidene Anzahl an Todesfällen auf der Gegenseite fast an ein Wunder.


  Der Lieutenant Colonel hingegen sah das längst nicht so gelassen. »Das werde ich zu hören kriegen bis ans Ende meiner Tage!«, prophezeite sie.


  »Sei nicht so streng mit dir, Ayi!«, versuchte Anderson sie zu beruhigen. »Ein Todesfall, das ist doch so schlimm jetzt auch nicht.«


  »Besser als gar nichts«, versetzte Kabweza. »Aber es werden trotzdem alle Witze auf meine Kosten reißen, wenn sich das erst einmal herumspricht! Sicher gibt es jede Menge Kinderspielplätze, auf denen die Stoßtrupps gefährlicher sind als meine!«


  Für den Tod des zweiten Sklavenhändlers konnte man kaum die Stoßtrupps verantwortlich machen  es sei denn, man wollte den Tatbestand ›fahrlässige Tötung‹ um ›unterlassene Hilfeleistung‹ erweitern. Und nicht einmal das zog Anderson noch in Erwägung, nachdem man ihr erst die Situation erläutert hatte.


  Während der Trupp die Messe verließ, hatte Takahashi Ayako auf einem der Tische ein Messer erspäht und danach gegriffen. Es war nur ein Schälmesser, dessen Klinge nicht einmal neun Zentimeter lang war. Einer der Soldaten hatte sie dabei beobachtet, doch seine Reaktion hatte sich auf Belustigung beschränkt.


  »He, irgendwie fand ichs halt goldig«, erklärte Sergeant Supakrit X dem Bataillonskommandeur später. »Da steht die Kleine, umringt von bis an die Zähne bewaffneten und dazu noch voll gepanzerten Gorillas, und besteht darauf, ebenfalls eine Waffe zu bekommen  ich meine, wenn man so einen besseren Zahnstocher überhaupt als Waffe bezeichnen will!«


  »Goldig, soso«, meinte Kabweza und blickte ihn alles andere als begeistert an.


  Supakrit X verzog das Gesicht. »He, Chief, tut mir echt leid. Ich hab die Lage falsch eingeschätzt.«


  »Goldig«, wiederholte Kabweza, »besserer Zahnstocher.«


  Kabweza und ihre Soldaten waren noch nicht ganz auf der Brücke, da hatten sich die vier Sklavenhändler bereits ergeben. Keiner von ihnen war bewaffnet mit Ausnahme des Signaloffiziers Ondøej Montoya, dem Captain Tsang während ihrer Abwesenheit von Bord das Kommando übertragen hatte. Und Montoyas Handfeuerwaffe  in einem Holster, mit geschlossener Klappe  wäre gegen die Panzerung der schwer bewaffneten Stoßtrupps ohnehin nutzlos gewesen.


  Nach ihrer Kapitulation hatte Kabweza alle vier Sklavenhändler angewiesen, sich breitbeinig, Gesicht zur Wand, in einigem Abstand zu dieser aufzustellen und sich dann nach vorn fallen zu lassen, nur aufgefangen von Armen und Händen, auf denen nun ein Großteil ihres Körpergewichts lastete. Damit waren sie zwar nicht ganz so hilflos, als hätte man sie gefesselt, aber Torchs Stoßtrupps führten nun einmal keine Handschellen oder dergleichen mit sich  weil sie normalerweise nicht den rührseligen Weicheibefehl erhielten, Gefangene zu machen.


  Aber ziemlich hilflos waren die Sklavenhändler schon. Dieser Ansicht war zumindest Takahashi. Kaum hatten sich die vier Sklavenhändler in die ihnen befohlene Position begeben, da hatte sich die so eben befreite Sklavin auch schon mit einem Wutschrei auf einen der Männer gestürzt und ihm ihr kleines Schälmesser geradewegs in die Nieren gerammt.


  Die Wunde war keineswegs tödlich, bei moderner medizinischer Versorgung nicht einmal eine sonderlich schwere Verletzung. Doch die Überraschung und der Schmerz reichten aus: Der Getroffene krümmte sich zusammen, verlor, weil er die Hände von der Wand nahm, den Halt und stürzte auf Takahashi. Gemeinsam gingen sie zu Boden, wobei der deutlich größere Sklavenhändler auf der zierlichen Angreiferin zu liegen kam.


  Ironischerweise wäre es ihm bei vertauschten Positionen besser ergangen. Wäre Takahashi oben auf gewesen, hätte sie mit aller Gewalt auf ihn eingestochen: In dramatischer Geste hätte sie die Waffe hoch erhoben, um die Klinge dann tief im Körper ihres Feindes zu versenken. Sie hätte ihm sicher einige tiefe Wunden beigebracht. Aber ehe es ihr gelungen wäre, ihn tödlich zu verwunden, hätten die Stoßtrupps sie von ihrem hilflosen Opfer heruntergeklaubt.


  So aber lag sie unter ihm, Kabweza und ihre Leute kamen nicht an sie heran. Und da Takahashi aus tiefer seelischer Not handelte, verzichtete sie auf dramatische Gesten und stieß die Klinge einfach so tief wie möglich in das nächstbeste Ziel, das sich ihr bot … rein zufällig das linke Auge des Mannes.


  Neun Zentimeter sind wirklich nicht viel  aber der Schädel eines Menschen männlichen Geschlechts misst von der Stirn bis zum Hinterkopf nur selten deutlich mehr als zwanzig Zentimeter. In ihrer Not und Wut rieb Takahashi Ayako die Klinge tief, fast bis in die Mitte des Sklavenhändlerhirns, hinein. Und schreiend und fluchend bewegte sie die Klinge mehrmals kräftig hin und her, vor und zurück, auf und ab.


  Das Ganze war die Sache von ein paar Augenblicken, vier, höchstens fünf Sekunden waren nötig, bis die Marines den Sklavenhändler von Takahashi gerollt hatten. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie ein gutes Drittel von dessen Stirnlappen zu Haschee verarbeitet. Der Autopsieroboter meldete später, sie habe es sogar geschafft, einen Teil des limbischen Systems in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Selbst moderne Medizin vermag keine Wunder zu vollbringen, so oft dieser Begriff für die jüngsten Errungenschaften auch herhielt: Nicht einmal sofortige Versorgung hätte den Mann noch retten können.


  Oder, wie der frisch gebackene Corporal Supakrit X den Kameraden beim gemeinsamen Abendessen unverkennbar zufrieden schilderte: »Ich sags euch: Dieser Arsch war toter als tot, wirklich so was von tot!«


  Sonderlich erbost über seinen neuen, weniger erlauchten Dienstgrad war er nicht. Zum einen wusste er genau, dass seine Degradierung hauptsächlich eine Sache des Prinzips war. Wahrscheinlich war Kabweza gar nicht sonderlich sauer auf ihn, und schon bald würde er wieder in seinen alten Rang aufsteigen.


  Zumindest hatte man ihm für etwas Anständiges den Marsch geblasen. War ja nicht so, als hätte man ihm wegen Trunkenheit im Dienst oder ähnlichem Blödsinn den Arsch aufgerissen.


  »Und ich find sie immer noch goldig«, setzte er hinzu. »Aber wer mit der Kleinen ausgeht, sollte sich wohl tunlichst von seiner besten Seite zeigen.«


  Kapitel 5


  »Ich würde Steph vermissen«, protestierte Andrew Artlett. »Und das ist längst nicht alles. Lausig bezahlt ist es auch noch.«


  Prinzessin Ruth Winton runzelte die Stirn. »Lausig bezahlt? Man hat Ihnen fast fünfzig Prozent mehr geboten, als Sie hier auf Torch verdienen  und Sie erhalten bereits den Höchstsatz für Raumschiffmechaniker!« Es entstand eine kurze, aber nichtsdestotrotz merkliche Pause. Ruth verabscheute es nämlich, anderen gegenüber eingestehen zu müssen, nicht vollständig über ein Thema informiert zu sein. Dann setzte sie hinzu: »Hat man mir zumindest gesagt.«


  »Na ja, stimmt schon. Aber für dieses Projekt auf die Parmley Station zurückzukehren, ist riskant, außerordentlich riskant.« Nachdrücklich: »Eigentlich sollte ich einen Gefahrenzuschlag verlangen  üblich ist ein Aufschlag von einhundert Prozent. Wir reden hier also vom Doppelten.«


  Beinahe hätte es Ruth Winton die Sprache verschlagen, so viele Webfehler besaß diese Argumentation, Logik schon gar keine.


  Beinahe aber nur. Sprachlosigkeit an sich war etwas, das bei Ruth Winton vermutlich nicht vorgesehen war.


  »Wie bitte?! Was ist das denn für ein Unfug! Jeder einzelne Satz davon!«


  Sie zählte es an den Fingern ab. »Erstens gehen Sie bei der ganzen Sache überhaupt kein Risiko ein. Ihre Tante Elfriede vielleicht …«


  »Mit diesem Namen sollten Sie sie wirklich niemals ansprechen«, warnte Andrew die Prinzessin. »Sie hört auf Ganny. Vielleicht auch auf Ganny El  falls Sie einen Narren an Ihnen gefressen hat.«


  »Ich bin der Dame durchaus schon begegnet. Ich wollte lediglich die Förmlichkeiten gewahrt wissen. Schließlich soll das hier ja so eine Art Bewerbungsgespräch sein.« Ruth wirkte verärgert, gleichzeitig aber auch peinlich berührt. »Gewissermaßen, zumindest«, setzte sie hinzu.


  »Bewerbungsgespräch!«, spottete Artlett. »Ja, genau! Ich kann mir die Stellenanzeige lebhaft vorstellen.« Er tat so, als halte er ein Tablet. »Gesucht: Schön blöder, zu jeder Verzweiflungstat bereiter Techniker, für die Zusammenarbeit mit den Soziopathen vom Audubon Ballroom …«


  Er blickte zu Hugh Arai hinüber. Obwohl Arai mit Fug und Recht als breitschultrig und muskulös bezeichnet werden konnte, war es ein Leichtes für ihn, es sich in einem der großzügig bemessenen Sessel in Prinzessin Ruths Suite bequem zu machen. (Die Prinzessin selbst bezeichnete die Suite als ihr Arbeitszimmer. Das war bei jemanden zu erwarten, der im Mount Royal Palace mitten in der Manticore-Hauptstadt Landing aufgewachsen war und jedes Gespür für Luxuriöses, auch bei Raumabmessungen, verloren hatte. Das hier war eine ausgewachsene Suite, die keinerlei Wünsche übrig ließ  in der obersten Etage des besten Hotels von ganz Beacon.)


  »Das ist nicht böse gemeint, Hugh. Ich sag doch bloß, wie es ist.« Arai lächelte ihn an, schwieg aber, und Andrew las weiter die fiktionale Stellenanzeige vor. »… und kaltblütigen Killern von Beowulf, die sich als Biologen ausgeben.«


  Wieder blickte er zu Arai hinüber. »Auch nicht böse gemeint.« Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Und die Stellenanzeige ging weiter.


  »Die Aufgabenstellung: Alle Sklavenhändler zur Strecke zu bringen, die galaxisweit für ihre Grausamkeit ebenso bekannt  nein: berüchtigt  sind wie für ihre Gleichgültigkeit Leib und Leben anderer gegenüber, worunter auch ausgewiesene Raumschiffmechaniker fallen.« Triumphierend legte er das imaginäre Tablet ab. Ruth hatte gewartet, bis er geendet hatte  ungeduldig. Denn ungeduldig war sie Dummheit gegenüber von Natur aus. Trotzdem hatte sie gewartet, weil sie Artlett mittlerweile gut genug kannte: Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn aufzuhalten, wenn er fest entschlossen war, sein (mehr oder minder non-existentes) Talent als Komödiant unter Beweis zu stellen.


  »Könnten wir uns vielleicht, auch wenn nur kurz, wieder der Realität zuwenden?«, sagte sie dann. »Zur Erfüllung Ihrer Aufgaben ist fast ausschließlich ein Aufenthalt auf Parmley Station nötig. Parmley ist nicht nur eine der größten Raumstationen im Umkreis von mehreren Lichtjahren, sondern mittlerweile fast ebenso schwer bewaffnet wie ein Orbitalfort.«


  Hugh schüttelte den Kopf. »Nun übertreiben Sie aber, Hoheit. Abwehrsysteme und Armierung von Parmley Station können eine angreifende Flotte nicht zurückschlagen. Dafür sind sie gar nicht ausgelegt.«


  Andrew machte gerade den Mund auf, wohl, um zu unterstreichen, dass auch Arai seiner Ansicht sei, doch mit seiner tiefen, kräftigen Stimme verhinderte Hugh das sehr effizient. »Aber Piraten oder Sklavenhändler, die dort auftauchen, können trotzdem mühelos erledigt werden  ungefähr so, wie man nach einem lästigen Insekt schlägt.«


  Er bedachte Artlett mit einem vielsagenden Blick. »Und das wissen Sie ganz genau, Andrew, schließlich waren Sie ja während der Planungs- und Einbauphase der Systeme als  bezahlter  Berater vor Ort.«


  »Trotzdem.« Was auch immer man sonst über Andrew sagen konnte: Kaum jemand war so stur wie er. Er machte eine Handbewegung, die … eigentlich alles bedeuten mochte. »Piraten. Sklavenhändler. Alles gefährliche Leute, wie mans auch dreht und wendet.«


  Sicherheitshalber beschloss er, sich auf ein etwas vernünftigeres Territorium zurückzuziehen »Und wie ich schon sagte: Ich würde Steph vermissen.«


  Das war der Moment für Ruth, den entscheidenden Schlag zu führen. »Ach, wieso das? Gerade heute Morgen habe ich mit ihr gesprochen, und sie schien ganz angetan von der Vorstellung, nach Parmley Station umzuziehen.«


  Andrew starrte sie an. »Sie … Aber … sie hat mir gesagt … Das ist doch nur ein paar Wochen her!«


  Unbekümmert wedelte Ruth mit der Hand. »Schnee von gestern! Seitdem hatte sie ein bisschen Zeit, sich zu überlegen, welche Möglichkeiten sich ihr bieten  an beiden Orten. Hier auf Torch scheint im Augenblick wirklich jeder sein eigenes Restaurant aufzumachen. Der Konkurrenzkampf ist einfach brutal: Viel Arbeit, und was das Einkommen angeht …« Die Prinzessin verzog das Gesicht, als kennte sie sich bestens damit aus, wie schwer es war, ein kleines Restaurant zu führen.


  Natürlich war das keineswegs der Fall. Aber nicht ausreichend informiert zu sein hatte eine Ruth Winton noch nie davon abgehalten, ein schlagendes Argument vorzutragen und für sich zu nutzen, wenn sich die Gelegenheit bot. Und so setzte sie nach. »Auf Parmley Station hingegen …«


  Die Prinzessin lächelte geradezu verzückt, als sich vor ihrem geistigen Auge die Vielzahl geschäftlicher Vorteile ausbreitete, die eine Restauranteröffnung dort nach sich zöge.


  »Aber, aber, als Geschäftsidee war die ganze Station von Anfang an ein Flop!«, höhnte Artlett. »Das Wolkenkuckucksheim meines Großonkels Michael Parmley. Er hat dem Begriff Spinner eine ganz neue Bedeutung gegeben, da können Sie jeden fragen! Immerhin hat er ein Vermögen verpulvert, sich den am wenigstens genutzten Orbit-Vergnügungspark der Galaxis ans Bein zu hängen!«


  »Pah, Schnee von gestern!«, meinte Hugh Arai nun. »Was Sie, Andrew, auch ganz genau wissen.« Er beugte sich ein wenig vor. »Die Station avanciert gerade zum Dreh- und Angelpunkt sämtlicher verdeckter Operationen Beowulfs gegen Mesa und Manpower.«


  »Das beste Klientel, das Sie sich nur wünschen können«, legte Ruth enthusiastisch nach. »Muskelbepackte Kommandotruppen! Die futtern wie die Scheunendrescher und geben Trinkgeld wie die oberen Zehntausend.«


  Das stimmte weitgehend. Wie muskelbepackt die an den verdeckten Operationen beteiligten Männer und Frauen nun wirklich waren, bliebe dahingestellt. Aber sie vertilgten wirklich erstaunliche Mengen an Lebensmitteln  das blieb bei ihrem hochgezüchteten Stoffwechsel und dem unablässigen Training, das sie absolvierten, nicht aus.


  Falsch war also nur die Bemerkung über das Geben von Trinkgeld: Wohlhabende neigten dazu, gerade hier zu knausern. Wie auch bei wohltätigen Zwecken. Schon seit Jahrtausenden war es eine kulturelle Konstante, dass die Mittelschicht einen höheren Prozentsatz ihres Jahreseinkommens spendete als richtig Reiche. Zudem genügte ein Blick darauf, wer in den Genuss der Spenden kam, um festzustellen: Durchschnittliche Menschen gaben denen, die ärmer waren als sie selbst; Reiche hingegen spendeten gern kulturellen Institutionen  Museen, Universitäten oder Opernhäusern , von denen letztendlich dann sie selbst oder ihre Kinder profitierten. Und wenn es klappte, trug der Spendenempfänger dann auch noch als Aushängeschild für Wohltätigkeit ihren Namen.


  Natürlich gab es Ausnahmen  Menschen, die geradezu spektakulär großzügig sein konnten. Schon seit langem war Großzügigkeit bei den Wintons Tradition, wovon vor allem die medizinische Forschung und Versorgung profitierte. Ruths Irrtum ließ sich also leicht mit ihrer persönlichen Erfahrung begründen.


  Doch auch wenn die Analogie nicht stimmte, beschrieb sie die realen Gegebenheiten durchaus: Die Männer und Frauen, die für Beowulf in den Einsatz gingen, gaben wirklich anständig Trinkgeld  wie Andrew genau wusste, schließlich hatte er schon weidlich Zeit mit ihnen verbracht.


  Wütend fuhr er sich durchs Haar. »Verdammt, sie hat doch darauf bestanden, dass wir hierherkommen! Ich wäre von Anfang an gerne auf Parmley Station geblieben. Frauen!«


  Was Wankelmut, Unentschlossenheit und Flatterhaftigkeit und deren Verteilung auf die beiden Geschlechter der Spezies Mensch anging, vertrat Ruth eine eigene Meinung  wohl informiert, getestet, erhärtet, gestählt und äußerst scharfkantig. Schließlich ging es, um nur ein Beispiel zu nennen, in Shakespeares berühmtesten Stück zweifellos nicht um die Prinzessin von Dänemark, oder?


  Doch sie sah keinen Grund, sich deswegen mit Andrew Artlett zu kabbeln. Schließlich stand der Techniker offenkundig kurz davor, sich letztendlich doch Logik und Vernunft zu beugen, und sie sollte recht behalten.


  »Na gut«, sagte er, »dann mach ich halt mit  wenn das für Steph in Ordnung ist.«


  Nachdem Andrew die Suite verlassen hatte, räusperte sich Hugh. »Mir ist nicht entgangen, dass du einige Details unerwähnt gelassen hast.«


  »Details, ah so? Spekulationen trifft es meines Erachtens doch wohl eher.«


  Hugh schüttelte den Kopf »Das ist Haarspalterei, und das weißt du auch. Ein paar deiner sogenannten Spekulationen gehören doch bereits zu den Plänen, wie die Hali Sowle einzusetzen ist, und sind damit beschlossene Sache.«


  »Beschlossene Sache, ach was?«, gab Ruth zurück. »Ganny El hat noch nicht zugestimmt  und wenn sie das nicht tut, fällt der ganze schöne Plan einfach in sich zusammen wie ein Kartenhaus.«


  »Ich weiß, dass du unmöglich im Mount Royal Palace gelernt haben kannst, derart zu täuschen und zu stehlen. Also: Woher kommt diese Unverfrorenheit und das Geschick bei Lug und Trug?«


  »Du würdest nicht glauben, was auf den Fluren und in den Hinterzimmern vom Mount Royal Palace alles so abgeht, Hugh! Aber du hast recht, da habe ich nur die absoluten Grundlagen des Intrigenspiels gelernt.« Sie rümpfte die Nase. »Wo ich mir den Feinschliff abgeholt habe? Na, rate mal: da, wo ich seit drei Jahren studiere, an der Zilwicki-und-Cachat-Universität!«


  Hugh lachte in sich hinein. »Wohl wahr, wohl wahr! Ach, wo wir gerade beim Thema sind: Glaubst du, dass die beiden wirklich hinter diesem Blutbad auf Mesa stecken?«


  »Falls du dich auf die von den solarischen Medien verbreitete Behauptung von Manpower beziehst, die beiden hätten in Green Pines eine Kernexplosion herbeigeführt, lautet die Antwort: nein. Sie waren das nicht, das ist völlig klar. Und sobald die beiden hier eintreffen, werden wir von ihnen die ganze Wahrheit erfahren.«


  Sharon Justice, eine von Havens Vertreterinnen auf Erewhon, hatte das Königshaus über Zilwickis und Cachats Eintreffen auf Parmley Station vor einigen Wochen informiert. Doch abgesehen von der schlichten Tatsache, dass die beiden offenkundig noch lebten, hatte die Meldung keine weiteren Details enthalten.


  Hugh lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Würdest du mir deine Schlussfolgerungen erläutern?« Das war eine ehrlich gemeinte Frage, keine Einleitung zu einem Widerspruch.


  »Meine Güte, Hugh, das ist doch ganz offensichtlich!« Sie rutschte ein Stück weit auf ihrem Sessel vor; beinahe bis zur Kante. In bequemer Sitzhaltung war Ruth zu Erklärungen jedweder Art nicht in der Lage, konzentriert nachzudenken ein Unding. Es würde keine Minute dauern, das wusste Hugh aus eigener Erfahrung, und sie würde aufstehen und auf und ab gehen.


  »Zunächst einmal: Wenn die beiden es wirklich darauf angelegt hätten, eine Bombe zu zünden, warum sollten sie dann ausgerechnet dieses Zielgebiet wählen?«


  »Na ja, laut den Medienberichten …«


  »Ach, bitte!« Ruth stand auf. Beiläufig warf Hugh einen Blick auf die Uhr. Sieben Sekunden.


  »Dieser Blödsinn, Green Pines wäre eines der Wohngebiete, in denen vor allem die Elite von Mesa residiert? Dass in jedem zweiten Apartment des Gebäudekomplexes ein hochrangiger Manpower-Mitarbeiter wohnt? Und deswegen wäre es zum Ziel des Anschlags geworden?«


  Während des letzten Satzes war Ruth fünf Schritte in die eine Richtung getigert und machte nun kehrt. Richtig große Schritte  nicht einmal beim Auf-und-ab-Gehen machte Prinzessin Ruth Winton halbe Sachen.


  »Ich bezweifele ja gar nicht, dass dort tatsächlich eine ganze Menge wichtiger Mitarbeiter aus dem Management gewohnt haben. Aber du weißt doch auch, wie unfassbar widerstandsfähig Gebäude dank der neuesten Werkstoffe konstruiert werden können, Hugh  vor allem, wenn sie für die besonders Einflussreichen und Wohlhabenden gedacht sind.«


  Sie wedelte mit den Armen, ohne ihr Schritt- und Sprechtempo zu vermindern. »Sollen wir allen Ernstes glauben, Anton Zilwicki wäre nicht nur mordlüstern, sondern auch noch unfähig?! Teufel noch mal, der Mann hat früher den Bau ganzer Orbitalstationen geleitet! Wenn es galaxisweit jemanden gibt, der ganz genau weiß, wie ineffektiv eine solche Bombe bei einem Zielobjekt wie diesem Gebäudekomplex ist, dann …«


  Endlich blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich angriffslustig vor. »Wer auch immer in Wahrheit für diese Bombe verantwortlich war, hat sie auf freier Fläche gezündet. In einem gottverdammten Park! Der überwiegende Teil der Sprengwirkung musste also völlig nutzlos verpuffen! Es sei denn, natürlich, es wäre darum gegangen, möglichst viele Kinder zu verdampfen, Hündchen und Kätzchen und … und … was auch immer da sonst noch herumgekraucht ist und auf ›-chen‹ endet! Vielleicht wollte man ja auch unbedingt die Modellbauboote auf dem kleinen See versenken!«


  Gequält verzog Hugh das Gesicht. Ruth konnte bei ihren Argumentationen derart in Fahrt geraten, dass ihr jedes Augenmaß verloren ging und ihr taktlose und verletzende Bemerkungen herausrutschten.


  Sie zog ihren Minicomp hervor. »Ich will dir mal was zeigen.«


  In dem Augenblick öffnete sich die Eingangstür der Suite; zwei junge Frauen kamen herein. Die Erste, die jüngere und kleinere der beiden, steuerte geradewegs auf Hugh zu und ließ sich ohne viel Federlesens sofort in seinen Schoß fallen.


  Die zweite Besucherin lächelte entschuldigend und schloss die Tür hinter sich.


  Ruth blickte das Mädchen auf dem Schoß des ehemaligen Offiziers missbilligend an. »In den langen, erlauchten und bestens verzeichneten Adelsanalen der Galaxis, Berry, hat sich meines Wissen keine regierende Königin in aller Öffentlichkeit einfach ihrem Prinzgemahl auf den Schoß gesetzt.«


  Berry Zilwicki schürzte die Lippen. Spöttisch zu lächeln entsprach nicht ihrer Art.


  »Zunächst einmal ist Hugh keineswegs der Prinzgemahl. Er ist einfach nur mein fester Freund. Und was genau meinst du mit ›in aller Öffentlichkeit‹? Thandi und du, ihr beide seid meine beiden besten Freundinnen  ungeachtet der Tatsache, dass Thandi Oberkommandierende unserer Streitkräfte ist und du stellvertretende Oberspionin.«


  Durch diesen Einwand ließ sich Ruth nicht beirren. »In diesem Raum befinden sich vier Personen. Das ist Öffentlichkeit genug, wenn jemand aus dem Hochadel augenscheinlich kurz davorsteht, den Tatbestand ›Erregung eines öffentlichen Ärgernisses‹ zu erfüllen.«


  Berry küsste Hugh in einer Art und Weise, die wenig Raum für Zweifel an der Richtigkeit von Ruths Lageeinschätzung ließ. Das trug ihr dann auch, als Berry fertig war, deren besten hochherrschaftlichen Blick ein. Nun, Hochmut war wie Hohn etwas, dass Berry noch üben musste.


  Hugh musste sich räuspern, ehe er sagen konnte: »Wo du gerade von Oberspion sprichst: Ruth und ich unterhielten uns gerade über ihn.«


  Damit war natürlich Anton Zilwicki gemeint, Berrys Adoptivvater. Schlagartig war die junge Königin ernst.


  Thandi Palane, groß und sehr stabil gebaut, blickte immer ernst drein, also veränderte sich ihr Gesichtsausdruck nicht wesentlich. Die wenigsten auf einer der Mfecane-Welten Aufgewachsenen entwickelten eine unbekümmerte Einstellung zum Leben.


  »Genau genommen«, griff Ruth den Faden auf, »habe ich deinem … festen Freund gerade etwas erklärt. Er tut ja gern so, als wäre er in interstellarer Politik völlig unbeleckt. Das ist zwar ganz gewiss nicht der Fall, auch wenn er aussieht wie der Sasquatch persönlich! Egal, ich habe ihm gesagt, es sei unmöglich, da …«


  »He!«, protestierte Berry. »Wage es ja nicht, meinen Freund Bigfoot zu nennen!«


  Ruths wie Berrys Blick wanderte automatisch zu Hughs Füßen hinunter. Sie zu begutachten, fiel nicht schwer, denn Hugh hatte sie auf eine kleine Ottomane gelegt.


  »Mehr ist dem wohl nicht hinzuzufügen«, meinte Ruth nach der Begutachtung.


  Hugh machte eine Handbewegung, als wolle er ein lästiges Tier verscheuchen. »Red einfach weiter, Ruth.«


  »Ja, ich würds auch gern hören«, sagte Thandi, die sich ganz in der Nähe von Königin und festem Freund auf die Armlehne eines Diwans gesetzt hatte. Glücklicherweise war besagtes Möbelstück wirklich robust. Palane hatte weder Hughs breites Kreuz noch Muskelpakete vom selben Umfang (beides Produkte von Manpowers Zucht von Schwerstarbeitersklaven), aber groß und muskulös war sie dennoch: Sie wog deutlich über einhundert Kilogramm.


  »Wie ich Hugh gerade erklärt habe, als ihr beide hereingekommen seid«, Ruth nahm ihr ruheloses Auf-und-ab-Wandern wieder auf, »beziehungsweise was ich ihm gerade zeigen wollte …«


  Sie hantierte an ihrem Minicomputer herum, bis sie das Gewünschte gefunden hatte. Kurz blickte sie sich nach dem Wandbildschirm im Raum um, dann ließ sie den Inhalt der Datei dort aufflammen, wo gerade eben noch ein riesiges Landschaftsgemälde zu sehen gewesen war: ›Berner Alpen‹ war es betitelt und stammte von einem uralten Maler namens … Albert Bierce oder Ambrose Biersack oder so ähnlich. Sie hatte den Namen nicht behalten. Gegenständliche Kunst der eher primitiven Art hatte sie noch nie interessiert.


  Der große Bildschirm maß drei Meter in der Breite und die Hälfte in der Höhe, womit er die Wand keineswegs ausfüllte  nicht einmal ansatzweise, dafür war die Suite entschieden zu groß. Was nun darauf dargestellt wurde, war ziemlich spektakulär  dabei aber deutlich düsterer als das Gemälde zuvor.


  »So sah die unmittelbare Umgebung von Nouveau Paris aus, nachdem Oscar Saint-Just die Atombombe gezündet hat, um dem McQueen-Putsch ein Ende zu setzen. Seht ihr, dass sämtliche umliegenden Wohn-und Bürotürme noch weitgehend intakt sind? Klar, sie sind ordentlich angeschlagen  aber sie stehen noch, alle. So leicht lässt sich ein moderner Betokeramik-Turm nicht abreißen.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Berry.


  »Ich will darauf hinaus, dass weder dein Vater noch Victor Cachat unfähig sind. Die beiden hätten eine Bombe niemals in dieser Art und Weise eingesetzt. Hätten sie es auf einen Schlag gegen die mesanische Elite abgesehen gehabt, wären sie anders vorgegangen. Wahrscheinlich hätten sie eine Bombe in das Innere des Gebäudes mit der höchsten Anzahl Zielpersonen geschafft und sie dort gezündet. Dabei hätten die Betokeramikwände die Explosion auf das Gebäudeinnere eingedämmt und so die Sprengwirkung verstärkt. Dabei wären zwar gewiss auch ein paar Unbeteiligte ums Leben gekommen, aber das Verhältnis von Zielpersonen zu Kindern und Hündchen sähe deutlich besser aus.«


  Wieder verzog Hugh gequält das Gesicht. Berry blickte die Prinzessin wütend an. »So etwas würde mein Vater niemals tun!«


  Ruth schüttelte den Kopf. »Nein, würde er nicht, da hast du recht. Ich wollte etwas anderes betonen: Selbst wenn man die Psychologie der beiden außer Acht lässt, besteht keinerlei Zweifel daran, dass diese Bombe nicht von Victor und deinem Vater zum Einsatz gebracht wurde.«


  »Victor hätte dem auch niemals zugestimmt«, setzte Thandi leise hinzu.


  »Stimmt«, bestätigte Ruth. Kurz hielt sie inne, dann: »Ich habe ziemlich lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen, mit welcher Kaltblütigkeit Victor in Kauf genommen hat, dass meine Sicherheitskräfte komplett aufgerieben werden. Aber letztendlich habe ich begriffen … ich weiß gar nicht recht, wie ich das ausdrücken soll …«


  »Dass er gegen jeden, den er als Kombattanten ansieht, völlig skrupellos vorgeht«, mischte sich Thandi ein. »Wobei Victors Definition von ›Kombattant‹ ziemlich weitreichend ist. Auf deine Leute muss sie damals gepasst haben  was ja auch nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich befanden sie sich zum damaligen Zeitpunkt noch im Krieg mit Haven. Aber Kinder würde er niemals in diese Kategorie einordnen. Und letztendlich verfolgt Victor mit all seiner Skrupellosigkeit ja auch ein eindeutiges Ziel: Er will diejenigen, die ihm schwach und hilflos erscheinen, vor den Mächtigen schützen.«


  Sie machte eine kurze Pause und beendete sie mit einem Schulterzucken, als sie fortfuhr: »Genau wie jeder Soldat, ist auch Victor bereit zu akzeptieren, dass sich in einem Krieg Kollateralschäden nun einmal nicht vermeiden lassen  nur dass er diesen Begriff niemals verwenden würde, weil er ihn als beschönigend ablehnt. Er spricht immer von ›unschuldigen Opfern‹. Und er würde niemals unschuldige Opfer als Mittel zum Zweck gegen seine Feinde einsetzen  und genau das wäre in diesem Szenario zweifellos der Fall.«


  Noch mehrere Augenblicke lang betrachtete Ruth das Abbild auf dem Wandschirm, dann deaktivierte sie ihn wieder. Oscar Saint-Just hatte Victor seinerzeit ausgebildet, und so hatten die beiden zweifellos viel gemeinsam. Doch irgendwo war auch Schluss mit diesen Gemeinsamkeiten: Sollte je eine Dokumentation über Leben und Werk von Victor Cachat herauskommen, würde sich keinerlei Bildmaterial dieser Art darin finden.


  Der Wandschirm verwandelte sich wieder in ein Gemälde zurück  dieses Mal ein anderes. Das Programm wechselte automatisch das Motiv: alle zwölf Stunden, oder wenn jemand manuell ein neues anforderte. Ruth hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf das Programm zuzugreifen, weil es ihr eigentlich gleichgültig war, was für ein Gemälde zu sehen war. Wenn sie das richtig in Erinnerung hatte, war das hier schon wieder so ein alter Schinken. Es hieß ›Wasserlilien‹ und stammte von … Claude Money … oder so ähnlich.


  Mehrere Sekunden lang herrschte völliges Schweigen. Dann seufzte Berry und sagte leise: »Ich will ihn doch bloß wiedersehen. Und Victor auch. Die sollten jetzt jeden Tag hier eintreffen. Ich war so froh, als es hieß, dass die beiden noch leben.«


  Vor noch nicht einmal zwei Jahren wäre Ruth hocherfreut gewesen, hätte man ihr berichtet, Victor Cachat habe das Zeitliche gesegnet. Doch das erschien ihr nun wie ein längst vergangenes Kapitel Vor- oder Frühgeschichte.


  »So ging es mir auch«, sagte sie. »Ganz genauso sogar.«


  Es summte an der Tür.


  »Herein!«, sagte Ruth.


  Einer leitender Mitarbeiter des Geheimdienstes von Torch trat ein: Ein Mann von etwas mehr als fünfzig Jahren namens Shai-gwun Metterling. Im Gegensatz zu den meisten Immigranten auf Torch besaß er genetisch gesehen keine Verbindung zu Manpower; auch in seinem Stammbaum ließ sich keine finden. Er war einzig aufgrund seiner politischen Überzeugungen hierhergekommen.


  Das allein war noch nichts Besonderes. Ruth schätzte, dass mindestens zwanzigtausend Einbürgerungswillige, die nach Torch gekommen waren, allein von Idealismus getrieben waren. Das Besondere an Shai-gwun Metterling, das, was Ruths Aufmerksamkeit geweckt hatte, war sein Werdegang. Die meisten Immigranten hatten im Zuge ihrer Ausbildung Dinge erlernt, die der neuen Sternnation zunächst einmal nicht sonderlich hilfreich waren. Unter den Neuzugängen gab es zweihundert Philosophen, doppelt so viele Dichter und mehr als eintausend Musiker. An Ingenieuren und Medizinern andererseits herrschte bitterer Mangel.


  Metterling hingegen hatte beim Geheimdienst der Andermanischen Weltraumflotte den Dienstgrad eines Oberst bekleidet (den Ruth natürlich in Gedanken stets in den ihr vertrauteren Colonel übersetzte). Er war dort nicht etwa unehrenhaft entlassen worden, sondern hatte einen tadellosen Ruf genossen und sogar mehrere Auszeichnungen erhalten. Sehr sorgsam hatte Ruth weitere Erkundigungen über ihn eingezogen. Ihr schien der Gedanke naheliegend, Metterling könnte Doppelagent sein. Doch er hatte sämtliche Überprüfungen mit Bravour bestanden.


  »Was gibts, Shai-gwun?«, fragte sie.


  Metterling warf Thandi einen Blick zu, in dem eine gewisse Besorgnis lag. »Wir haben gerade Neues über Cachat und Zilw … öhm, Euren Herrn Vater erfahren, Eure Majestät.« Letztes war an Berry gerichtet.


  Die Königin sprang fast augenblicklich von Hughs Schoß auf. »Sie sind da!«


  Wieder ein kurzer Blick zu Palane hinüber  und dieses Mal lag nicht nur ›eine gewisse‹ Besorgnis darin. »Äh, ähm, also … nein. Anscheinend haben sie beschlossen, umgehend nach Haven weiterzureisen.«


  Thandi erhob sich von ihrem Sitzplatz auf der Armlehne und richtete sich zu voller Größe auf. »Und sie wollen nicht … sie haben nicht … Die haben keinen Zwischenstopp hier eingeplant?«


  »Äh, ähm, also … General Palane … äh, nein.«


  »Ich dreh ihm höchstpersönlich den Hals um!«, verkündete Thandi.


  Kapitel 6


  »Das hatten wir lange nicht mehr«, meinte Yuri Radamacher. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sein Tonfall sagte alles: Überdruss und Erschöpfung fanden sich darin ebenso wie Selbstgefälligkeit, gedankenverlorenes Erstaunen über längst verloren geglaubte Möglichkeiten und vor allem  und genau das bewahrte ihn davor, sich zum Gespött zu machen oder vielleicht gar körperlichen Schaden zu nehmen  unverkennbare Zuneigung zu der Person, die unmittelbar neben ihm lag.


  Besagte Person weiblichen Geschlechts knuffte ihn spielerisch in den Bauch. Der Schlag wurde gut abgefedert. Yuri war zwar nicht gerade fett, aber ihm drohte auch keineswegs die Gefahr, von einer Windbö davongetragen zu werden.


  »Jetzt kling nicht so selbstzufrieden!«, sagte sie. »Natürlich hatten wir das lange nicht mehr. Wir haben einander ja … wie lange nicht gesehen? Mehr als ein T-Jahr.«


  »Dreihundertsechsundneunzig Standardtage. Großer Gott, habe ich dich vermisst!«


  Sharon Justice drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Ich dich auch. Aber sieh es doch mal positiv: Zum ersten Mal seit Jahren werden wir einander vielleicht regelmäßig sehen können, und das für … na ja, vielleicht sogar für eine ganze Weile.«


  Yuri zögerte. Er war versucht, das Thema Hochzeit anzusprechen. Selbst die in der Republik Haven gültigen strengen Regeln, was Staatsdiener gleich welcher Art anging, wurden gerade geringfügig überarbeitet und nicht mehr ganz so strikt ausgelegt, wenn sie Ehepartner betrafen. Nach kurzem Nachdenken ließ Yuri das Thema fallen.


  Er wusste, dass Sharon schon das bloße Wort ›Hochzeit‹ nervös machte. Das war natürlich nichts Ungewöhnliches. Seit es Prolong gab, war das gesamte Thema Eheschließung ziemlich kompliziert geworden. Das galt besonders für eine Gesellschaft wie die von Haven, die im Hinblick auf soziale Fragen recht konservativ war, so radikal ihre Politik gelegentlich auch sein mochte.


  Das traditionelle Konzept der Ehe sah vor, dass zwei Menschen ihr gesamtes restliches Leben gemeinsam verbrachten. In vielen Fällen kam es natürlich anders. Doch selbst diejenigen, die sich scheiden ließen, erachteten diese Scheidung meist als ein Scheitern: ein bedauerliches und in gewisser Hinsicht unnatürliches Ergebnis.


  Doch infolge von Prolong umfasste das Konzept der an sich lebenslang währenden Ehe nun Lebensspannen, die in Jahrhunderten gemessen wurden, nicht nur in Jahrzehnten. Und um alles noch ein bisschen komplizierter zu machen, zeichnete sich diese immens erweiterte Lebenserwartung dadurch aus, dass Prolongempfänger mindestens achtzig Prozent der gesamten Zeitspanne jung blieben oder zumindest so erschienen. Erst ganz gegen Ende des Lebens manifestierte sich der tatsächliche Alterungsprozess und die damit letztendlich einhergehende Altersschwäche. Das stand natürlich in einem beachtlichen Kontrast zu den zuvor gültigen Gegebenheiten des menschlichen Lebens: Vitale Jugend war hier nur eine relativ kurze Phase zwischen der Kindheit und den sogenannten mittleren Jahren gewesen.


  Das althergebrachte Ehekonzept war auf die neue biologische Sachlage einfach nicht ausgelegt. Einen Großteil ihrer Stabilität hatte diese Institution nämlich aus dem gemeinsamen natürlichen Alterungsprozess bezogen. Wurde ein Paar gemeinsam alt, wurden wechselseitige Hilfe und Unterstützung ebenso wichtig wie Vertrautheit und Intimität. So prosaisch es auch sein mochte: Die alltäglichen Zipperlein des Alters gemeinsam zu ertragen, trug einen großen Teil zur Verfestigung einer Ehe bei  und zugleich wirkten sie jeder Neigung zur Untreue entgegen.


  Nichts davon galt noch. Selbst die Notwendigkeiten und Bedürfnisse, die sich beim Aufziehen der Kinder ergaben und die traditionsgemäß im Rahmen einer Ehe für die stärkste Verbindung der Partner sorgten, waren längst nicht mehr so wichtig. Prolongempfänger konnten fast während ihres ganzen, nun sehr langen Lebens Kinder zeugen oder zur Welt bringen  doch nur die wenigsten taten es. Früher hätten die meisten Paare ein Gutteil ihrer Zeit darauf verwendet, Kinder zu haben und großzuziehen  aber das war jetzt vorbei. Je nach Sternnation und den dortigen kulturellen Gepflogenheiten bekamen sie die Kinder entweder recht früh oder verschoben die Elternzeit in einen späteren Lebensabschnitt, machten zunächst Karriere und sorgten für eine gewisse finanzielle Absicherung  so war es etwa in Manticore, auf Beowulf und im Andermanischen Kaiserreich. Aber welchen vergleichsweise kurzen Teil ihres langen Lebens sie der Elternschaft auch widmeten: Üblicherweise wurde dieser Prozess nicht zu einem späteren Zeitpunkt wiederholt. So nahm das Aufziehen von Kindern und alles, was unmittelbar damit zusammenhing, nur maximal zehn Prozent der Lebenszeit eines Paares in Anspruch  traditionell waren das ein Drittel oder gar die Hälfte der Zeit gewesen.


  Gerade weil kein Zeitdruck mehr bestand, durchlief die Institution Ehe in allen von Menschen besiedelten Regionen der Galaxis profunde Veränderungen. Einige dieser Veränderungen hatten sich schon vor Prolong abgezeichnet und waren neben dem medizinischen dem technischen Fortschritt geschuldet. Prolong beschleunigte diesen Prozess drastisch. In einigen wagemutigeren Kulturen  ein Paradebeispiel war Beowulf  hatte sich eine geradezu schwindelerregende Vielzahl unterschiedlichster Formen der Ehe entwickelt, mit denen nun ausgiebigst experimentiert wurde. Doch in anderen, etwas gesetzteren Gesellschaften war die allgemeine Tendenz genau gegenläufig. Mehr denn je wurde darauf gepocht, dass eine anständige Ehe gefälligst lebenslang zu bestehen habe  mit der unausweichlichen Folge, dass immer weniger Paare in den Stand der Ehe traten. Stattdessen wurde serielle Monogamie ohne förmliches Ehegelübde die Norm.


  Selbst Schwangerschaft und Kinderaufzucht veränderten sich. Dank Prolong gab es, wie bei matrilinearen Gesellschaften üblich, keine unehelichen Kinder mehr. Die Gründe unterschieden sich, doch es lief auf das gleiche Endergebnis hinaus: In fortschrittlichen Kulturen, in denen Männer wie Frauen gleichermaßen mehrere Jahrhunderte lang lebten, war gemeinhin jedes Individuum in ein umfassendes, weitreichendes Netzwerk eingebunden  manche Teile davon öffentlicher Natur, andere privat. Daher sahen sich unverheiratete Paare nicht allein aus wirtschaftlichen Überlegungen zur Eheschließung genötigt und auch alleinerziehende Eltern kamen bestens durch. In den meisten Sternnationen wurde zwar rechtlich ein Dokument zur offiziellen Anerkennung der Elternschaft gefordert, aber das war gänzlich unabhängig von den rechtlichen Regelungen einer Eheschließung. Besagte Dokumente dienten lediglich dem Schutz der Kinder. Man mochte ja mit dem Vater oder der Mutter seines Kindes nicht verheiratet sein, aber rechtlich verantwortlich für seine Kinder war man dennoch.


  Rein intellektuell verstand Yuri die dahinterstehende Dynamik. Aber das alles änderte nichts daran, dass er nun einmal Havenit war, kein Beowulfianer: Wie bei den meisten anderen Haveniten war auch seine emotionale Grundhaltung schlichtweg altmodisch. Dass er während der Pierre- und der Saint-Just-Periode jahrelang als Offizier der Systemsicherheit gedient hatte, verschlimmerte das nur noch. Schon damals hatte er mit dem seinerzeit geltenden Recht ernstlich gehadert. Da in beiden Perioden totalitäre Regime an der Macht waren, hatte Yuri seine tatsächliche Meinung lieber für sich behalten und zu allem und jedem emotionale Distanz gewahrt. Letztendlich hatte das einen Mann, der von Natur aus freundlich und gesellig gewesen war, in eine zutiefst einsame Seele verwandelt.


  Verdammt noch eins, er wollte endlich heiraten!


  Doch er war sich beinahe sicher, dass Sharon diesen Vorschlag ablehnen würde, und schon vor langer Zeit hatte er eines gelernt: Wenn die Antwort auf eine Frage nein lautete, war es meist besser, diese Frage gar nicht erst zu stellen. Ein einmal offen ausgesprochenes Nein ließ sich nur noch sehr schwer rückgängig machen.


  Teils aus Frustration, teils aus Pflichtgefühl, erhob er sich aus dem Bett, schlüpfte in seine Kleidung und ging in Richtung Küche. »Magst du n Kaffee?«


  »Aiiitsch!« Mit einem Satz war Sharon aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel. »Ja  aber den mache ich, danke der Nachfrage. Du machst bloß die Kaffeemaschine kaputt.«


  »Sei doch nicht albern.«


  Noch damit beschäftigt, sich den Morgenmantel überzustreifen, drängte sie sich hastig an ihm vorbei. »Na gut, dann lässt du eben den Kaffee anbrennen.«


  »Das ist doch lächerlich. Kaffee kann man überhaupt nicht …«


  »Du schon.« Sharon machte sich an der Steuereinheit der Kaffeemaschine zu schaffen  die für Yuri deutlich mehr Ähnlichkeit mit einem Computerterminal besaß als mit einem einfachen Küchengerät, das einzig und allein dazu gedacht war, ein Getränk aufzubrühen, an dem sich die Menschheit schon seit Jahrtausenden erfreute. »Ich liebe dich wirklich heiß und innig, Yuri, aber du machst den schlechtesten Kaffee der Galaxis  ausgenommen vielleicht die Kaffeeköche in den Messen der Flotte.«


  »Da habe ich das Kaffeekochen doch gelernt.«


  »Ich weiß.« Sie drückte einige Knöpfe, die in den Untiefen der Maschine geheimnisvolle Dinge bewirkten. »Schon seit Jahren vermute ich ja, einer der Gründe, weswegen wir uns im Kampf gegen die Manticoraner schon immer so schwer getan haben, wäre der Kaffee, den es bei unserer Flotte gibt. Was für ungeheuerliche Dinge dieses Mistzeugs in den Gehirnen von Offizieren und Gasten gleichermaßen angerichtet hat, will man sich gar nicht ausdenken!«


  Die epische Knopfdrücksequenz endete mit einem triumphierenden Glissando hin und her zuckender Fingerspitzen. Yuri hatte keine Ahnung, was Sharon da eigentlich tat. Programmierte sie gerade den Wärmetod des Universums? Das war doch bloß eine Kaffeemaschine, Herrgott noch mal! Was war denn so schlimm daran, wenn man die Hauptarbeit dem geräteeigenen Computer überließ?


  »Und als ich hierhergekommen bin«, fuhr sie fort, »habe ich mich in meiner Vermutung voll und ganz bestätigt gesehen. Ich habe mit jeder Menge Erewhonern gesprochen, die alle schon den Kaffee der manticoranischen Flotte probieren konnten  und sie alle schwören Stein und Bein, das Zeug sei einfach fantastisch.«


  Nachdem Sharon ihr Ritual endlich beendet hatte, schloss sie ihren Morgenmantel und setzte sich an den Küchentisch. »Ach, jetzt schmoll hier nicht herum und setz dich endlich! Der Kaffee braucht noch ein paar Minuten.«


  Yuri hätte beinahe erwidert: Aber mein Kaffee geht viel schneller!, aber er konnte es sich gerade noch verkneifen. War wohl auch besser so. Ein Freund, der das Zubereiten von Kaffee ebenso sorglos anging wie er selbst, hatte ihm einmal erklärt, Gourmets seien schwierig  und leicht zu verärgern.


  Yuri zog sich einen Stuhl heran und wechselte das Thema. »Wo wir gerade von Erewhon sprechen, solltest du mich vielleicht auf den neuesten Stand bringen … vor allem, wo ich doch der offizielle havenitische Botschafter auf Torch bin und als  gedulde dich, der Titel dauert seine Zeit  Hochkommissar und Außerordentlicher Gesandter für Erewhon zuständig bin. Zumindest in den wenigen Augenblicken, in denen ich dir nicht als Sexspielzeug diene.«


  Sharon lächelte. »Sexspielzeug, ja? Das merke ich mir.« Das Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Und ich nehme an, du wirst nur deswegen nicht Guthries Nachfolger als Botschafter auf Erewhon, weil man uns dort deutlich signalisiert hat, man sei mit uns nicht zufrieden.«


  »Ja, Erewhon ist immer noch verstimmt, weil Haven den Krieg gegen Manticore wieder aufgenommen hat, bevor die Tinte auf unserem bilateralen Verteidigungsbündnis noch ganz getrocknet war.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits: Ganz so sauer sind sie nun auch wieder nicht. Schließlich haben wir nicht versucht, sie in die Kampfhandlungen hineinzuziehen. Also hat man sich allgemein auf einen althergebrachten diplomatischen Hinweis geeinigt: ›Ihr bekommt keinen Botschafter, ihr Geschmeiß, nur einen Hochkommissar und so weiter, und so fort. Das habt ihr jetzt davon!‹ Ich glaube, das richtet sich mehr gegen das Sternenkönigreich als gegen uns.«


  »Sternenimperium«, verbesserte ihn Sharon. Nachdenklich fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, das sie inzwischen kurz trug. Irgendwann nach ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie es in einem hübschen Kastanienton gefärbt und es deutlich gestutzt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Eigentlich fand Yuri etwas längeres Haar ja hübscher. Aber das war wohl ein uraltes Tauziehen zwischen Männern und Frauen  das Männer unweigerlich verloren, sobald sich die Beziehung erst einmal verfestigt hatte. Was romantische Beziehungen betraf, mochte Yuri Radamacher ja nicht gerade der Hellste sein, aber selbst er war nicht beschränkt genug, sich auf dieses emotionale Minenfeld hinauszuwagen.


  »Was Manticore betrifft, hast du wahrscheinlich recht«, sagte sie. »Auf Erewhon liebt man das Ränkespiele, vielsagende Gesten und Tricks. ›Seht ihr das? Wir haben Haven deutlich gezeigt, dass sie vorerst am Katzentisch sitzen dürfen, diese Lumpenhunde.‹ Aber wie viel ihnen das bringen wird, weiß ich wirklich nicht zu sagen.«


  »Möglicherweise sogar eine ganze Menge. Der derzeitige Premierminister des Sternenimperiums ist welterfahren genug. Er versteht die Signale aus Erewhon, auch die ungewöhnlicheren, weil er sich mit dessen Sitten auskennt. Und der Winton-Dynastie entgeht das auch auf keinen Fall. Die stehen Erewhon in Sachen dezente Andeutungen und verschleierte Hinweise in nichts nach. Ist das nicht eine verdrehte Logik, dass ausgerechnet ein Königsgeschlecht derart viel Ähnlichkeit mit gewissen Gangsterkreisen besitzt? Aber so spielt das Leben nun einmal.«


  »Ha! Wäre Victor jetzt hier, würde er behaupten, die wären aus exakt dem gleichen Holz geschnitzt. Warum also sollten sie dann nicht auch den gleichen Jargon sprechen?«


  Einige Sekunden lang sorgte diese Frage für Schweigen. Schließlich seufzte Yuri und lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Ich kann diesen Drecks …, diesen Kerl immer noch nicht ausstehen. Aber ich muss zugeben, ich war erleichtert zu erfahren, dass er noch lebt. Wie heißt es doch gleich so schön: Er ist ein wirklich skrupelloser Hurensohn, aber er ist unser skrupelloser Hurensohn!«


  »Hegst du immer noch einen Groll gegen ihn, Yuri? Das auf La Martine ist doch schon Jahre her.«


  »Er hat denen damals ausdrücklich befohlen, mir die Nase zu brechen  ausdrücklich! Das war volle Absicht!«


  »Das mag ja sein. Er hat dafür gesorgt, dass du ziemlich übel ausgesehen hast  und dir damit vielleicht das Leben gerettet.«


  Ungeduldig schüttelte Yuri den Kopf. »Ich verstehe ja, was dahintergesteckt hat, Sharon. Aber ich kann den Mann trotzdem nicht leiden. Dir hat er auch ganz schön übel mitgespielt. Darüber war ich sogar noch wütender als über meine gebrochene Nase. Und ich bins immer noch.«


  »Ist dir eigentlich klar, dass er die ganze Zeit über direkten Einfluss auf deine Karriere gehabt hat  und das nicht zu knapp? Und bei mir gilt genau das Gleiche. Schon seit dieser Sache auf La Martine. Eines weiß ich mit ziemlicher Sicherheit: Ohne ihn hättest du diesen Posten hier nicht bekommen. Kevin Usher hört auf ihn. Und Wilhelm Trajan auch, obwohl …«, sie grinste, »… er sich dabei längst nicht so wohl fühlt wie Kevin.«


  Yuri blickte ein wenig schuldbewusst drein. »Na ja … nun, der Gedanke ist mir auch schon gekommen, und das vor geraumer Zeit. Ich will doch auch gar nicht behaupten, meine Abneigung Cachat gegenüber wäre in irgendeiner Weise vernünftig. Das ist halt so ein Sympathieding, hat also mit Vernunft nichts zu tun.« Störrisch setzte er hinzu: »Bleibt aber so: Ich mag ihn nicht.«


  Das Com an der Wand klingelte, um anzuzeigen, dass jemand eine direkte Verbindung wünschte.


  Sharon drückte den Annahmeknopf. Der Bildschirm erwachte zum Leben.


  Als Sharon das vertraute Gesicht auf dem Schirm erkannte, sagte sie: »Walter! Sie wünschen vermutlich ein Gespräch mit Havens neuem Botschaf … öhm: Hochkommissar und …«


  »… und Außerordentlichem Gesandten und welche Quatsch-Titel wir noch alle vor uns hertragen müssen, um den Schein zu wahren.« Walter Imbesi lächelte Yuri flüchtig zu. »Aber, nein, ich rufe aus anderen Gründen an. Ich wollte Ihnen eigentlich einen oder zwei Tage Zeit lassen, Ihre … äh, Bekanntschaft wieder aufzufrischen, bevor wir Sie mit geschäftlichen Dingen belästigen. Aber es hat sich etwas ergeben, was uns recht dringend erscheint. Also: so richtig dringend.«


  Sharon und Yuri richteten sich gleichzeitig kerzengerade auf. »Nämlich …?«, fragte Yuri.


  »Anscheinend ist Victor Cachat von den Toten auferstanden. Oder eher: Von den mutmaßlich Toten. Gleiches gilt für Anton Zilwicki. Ich wurde gebeten, Ihnen das Missfallen meiner Regierung zu übermitteln, nicht über Cachats Überleben in Kenntnis gesetzt worden zu sein. Da wir zumindest formal Bündnispartner sind, ist man der Ansicht, man hätte informieren müssen. Vielleicht nicht unmittelbar, aber doch gewiss innerhalb der letzten zwei Monate.«


  »Das Schiff, mit dem mir die entsprechende Nachricht überbracht wurde, stammte von Erewhon«, erwiderte Sharon. »Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Sie hätten davon nicht zeitgleich mit mir erfahren?«


  »Ich räume wohl ein, dass wir zum gleichen Zeitpunkt wie Sie über das Überleben der betreffenden Personen informiert wurden. Der Unmut der Regierung rührt daher, dass Sie davon abgesehen haben, sie in aller Form zu informieren und weitere detaillierte Angaben zu übermitteln.«


  Yuri beschloss, diese Sache Sharon zu überlassen, auch wenn derlei Dinge eigentlich in seinen Aufgabenbereich als Botschafter fielen (ja, ja, klar doch: Außerordentlich wichtiger Gesandter, der im Dunkeln leuchtet usw. usf., aber effektiv lief es auf das Gleiche hinaus). Doch er war gerade erst eingetroffen und noch nicht in die aktuelle Lage eingewiesen. Um genau zu sein, hatte man ihn noch überhaupt nicht eingewiesen  außer im Hinblick auf gewisse fleischliche Gelüste, und die gingen verdammt noch eins niemanden sonst etwas an!


  Sharon war offenkundig der gleichen Ansicht, denn sie sprach weiter, ohne zu zögern oder auch nur in seine Richtung zu blicken. »Übersetzen wir das doch einmal aus dem Diplomatensprech, einverstanden? Das Triumvirat, das hier das Sagen hat  überspringen wir doch den ganzen Quatsch mit Regierung und so, ja?  ist ein bisschen angefressen. Aber sie sind nicht so richtig angefressen  noch nicht, zumindest. Deswegen hat man Sie vorgeschickt, weil Sie ja schließlich zumindest offiziell keinerlei politische Führungsposition bekleiden oder entsprechende Befugnisse besitzen  den zu dieser Behauptung gehörigen Lachanfall  denn das ist sie, diese Behauptung: lachhaft  verkneifen wir uns an dieser Stelle alle. Nun, man hatte sich also gedacht, wenn Sie das Thema anschneiden, nimmt das dem offiziösen Tadel ein wenig seiner Schärfe.« Sharon zuckte mit den Schultern. »Victor hatte völliges Stillschweigen angeordnet, und er ist nun einmal mein Boss.«


  Imbesi schürzte die Lippen. »Daraus erlaube ich mir den Schluss zu ziehen, dass Cachat der Ansicht ist, einige Wochen der Geheimhaltung wären wichtig genug, dafür notfalls sogar einen Verbündeten zu verärgern. Also gut. Besagte Wochen sind mittlerweile ins Land gegangen. Können wir uns dann jetzt den entscheidenden Fragen zuwenden? Die lauten: Was haben Zilwicki und er entdeckt? Was rechtfertigt ein derart extremes Vorgehen?«


  Er vollführte eine großspurige abweisende Geste. »Und bitte ersparen Sie mir das übliche Geschwätz über Sicherheitsbedürfnisse, Sharon! Im Laufe der Jahre habe ich Victor Cachat recht gut kennengelernt. Für jemanden aus seiner Branche mag das ja vielleicht ungewöhnlich sein, aber er legt auf Geheimhaltung momentan nicht gerade übermäßig wert.«


  »Im Allgemeinen haben Sie damit recht. Aber in diesem Falle …« Sharon breitete die Arme in einer Geste aus, die zugleich bedeutete Ich sage hier nichts als die Wahrheit und Ich habe da sowieso nichts zu entscheiden. »Er hat mir überhaupt nichts erzählt.«


  Mehrere Sekunden lang schwieg Imbesi. Dann schürzte er erneut die Lippen. »Daran ist nichts gelogen, oder?«


  Er blickte zu Yuri hinüber. »Ich bin darüber informiert, was auf La Martine vorgefallen ist, Hochkommissar Radamacher. Wir haben eine umfassende Akte zu dieser Affäre angelegt  in der auch alles über Victor Cachats Werdegang gesammelt wurde, nachdem sich herausgestellt hat, welche Bedeutung diese Person für uns besitzt. Zu den Schlussfolgerungen, die ich aus dieser Angelegenheit gezogen habe, gehört auch, dass Cachat ein beinahe schon unheimliches Talent bei der Auswahl seiner unmittelbaren Untergebenen besitzt. Ich denke an Sie beide  und andere. Und diesen handverlesenen Untergebenen lässt er dann bemerkenswert viel Freiraum und mischt sich nicht in jede Kleinigkeit ein. In dieser Hinsicht könnte man ihn durchaus sogar der Sorglosigkeit bezichtigen. Aber bislang wüsste ich kein Beispiel dafür zu nennen, dass sich sein Urteilsvermögen als fehlerhaft herausgestellt hätte.«


  Yuri musste sich redlich bemühen, weiterhin eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Er konnte Victor Cachat wirklich nicht leiden. Aber er wusste ebenso gut wie jeder andere, der von diesem Thema nicht gänzlich unbeleckt war, welch unfassbare Leistungsfähigkeit dieser Mann besaß. Er war sogar geradezu teuflisch leistungsfähig. Doch Yuri wusste auch genau, auf wessen Seite dieser Teufel stand: auf Havens. Das war so unabänderlich wie die Gesetze der Thermodynamik.


  Deswegen hatte es ihn ebenso erstaunt wie Imbesi, dass Cachat Sharon nichts über seine jüngsten Erkenntnisse mitgeteilt hatte  und nichts darüber, was er damit zu unternehmen beabsichtige. Sie hatten darüber nicht gesprochen, einfach weil … ja, weil sich dringendere Dinge ergeben hatten. Doch Yuri hatte angenommen, die besagten Informationen würden Teil der Einweisung sein, die ihm Sharon anschließend zuteil werden ließe.


  Die Lageeinschätzung des erewhonischen Politikers war zudem zutreffend: Cachat war unerschütterlich selbstsicher, stets die richtigen Assistenten auszuwählen, und er neigte nicht im Mindesten dazu, eine einmal getroffene Entscheidung im Nachhinein zu hinterfragen.


  Und nicht einmal Sharon hatte er etwas erzählt?


  Imbesi sprach es für ihn aus. »Also bricht hier bald die Hölle los.« Er nickte, beinahe wie bei einem Selbstgespräch. »Ich informiere das Triumvirat. Sharon, Hochkommissar Radamacher …«


  »Nennen Sie mich doch bitte Yuri.«


  »Einen Moment noch, Walter.« Sharon beugte sich ein wenig vor. »Wo wir gerade noch bei den Themen ›Geheimhaltung‹ und ›losbrechender Hölle‹ sind: Wann dürfen wir mit einer Einweisung Ihrerseits im Hinblick auf die neue Beziehung zum Maya-Sektor rechnen? Glückwunsch, übrigens: Das ist ein echter Karrieresprung: Früher haben Sie Gelder gewaschen, jetzt waschen Sie ganze Superdreadnoughts.« Sie lächelte zuckersüß. »Und schließlich sind wir ja Verbündete, wie Sie gerade selbst gesagt haben.«


  Eine sichtbare Veränderung in Imbesis Mimik erbrachte keine dieser Bemerkungen  zu denen Yuri ganz offenkundig ebenfalls dringend eine Einweisung benötigte.


  Nach kurzem Schweigen sagte Imbesi nur: »Darüber sprechen wir noch. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Ich glaube, so unwissend und ahnungslos wie jetzt habe ich mich das letzte Mal mit zwölf gefühlt«, beklagte sich Yuri. »Damals wurde ich in der Klasse aufgefordert, die Edelgase aufzuzählen, und ich hatte keine Ahnung, wovon der Lehrer überhaupt geredet hat. Seit wann gibt es denn unter den Elementen so etwas wie Aristokratie?«


  Kapitel 7


  Die Straße war völlig leer  vom üblichen herumliegenden Unrat einmal abgesehen. Cary Condor ließ den Vorhang los, der daraufhin zurück vor das Fenster fiel. Es war noch ein altmodischer Vorhang aus altmodischem Material  nicht mehr als ein Stück Stoff mit Muster, kein moderner elektronischer Schirm. Einen solchen moderneren Schirm gab es allerdings auch. Cary legte den Schalter um, durch den er wieder aktiviert wurde.


  »Bist du dir sicher, dass das notwendig ist?«, fragte sie, während sie sich vom Fenster abwandte. »Das erscheint mir … ziemlich unhygienisch.«


  »Was, der Vorhang?« Stephanie Moriarty blickte von dem kleinen tragbaren Computer auf, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Du würdest dich wundern, wie effektiv einfacher Stoff so manche Überwachungstechnik unbrauchbar macht. Es gibt eben auch noch anderes in der Welt als nur Elektronen. Außerdem: Wie soll das denn noch unhygienischer sein als der ganze Rest in dieser Müllhalde?«


  Darauf wusste Cary keine passende Antwort, außer vielleicht Schäbige Klamotten und ein schäbiges Bett bin ich gewohnt. Also suchte sie ein neues Argument gegen die Vorhänge. »Wenn jemand hier eine Razzia durchführt, verraten die Dinger doch jedem Idioten, dass wir etwas zu verbergen haben. Solche Antiquitäten benutzt heutzutage wirklich niemand mehr  nicht einmal in den Zweier-Quartieren von Mesa!«


  »Ach, um Him …« Stephanie atmete tief durch. »Cary, wenn jemand hier eine Razzia durchzieht  und wer könnte das anderes sein als die Schläger vom Sicherheitsdienst? , dann werden wir wohl deutlich größere Probleme haben, als uns für einen Vorhang rechtfertigen zu müssen.«


  Ein raues Lachen kam aus der Ecke des Raumes, wo eine Gestalt auf dem Bett lag. »Wahrscheinlich hättet ihr dann überhaupt keine Probleme mehr  weil ihr nämlich, noch während der SD stürmt, in Stücke geschossen worden wäret. Ihr beide und auch das, was von mir noch übrig ist.«


  Karen Steve Williams hob den Kopf gerade weit genug vom Kopfkissen, um kurz ihre Beine anblicken zu können. Oder besser: Die unterhalb der Knie nicht mehr vorhandenen Beine. »Aber ich versuche das immer schön positiv zu sehen: Dann hat es endlich ein Ende mit diesem verdammten Juckreiz an den Füßen.«


  Moriarty verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Sei bloß vorsichtig mit deinen Wünschen! Wenn deine Füße, die gar nicht mehr da sind, immer noch jucken können, woher weißt du dann, dass es nach deinem Tod, wenn du gar keinen Körper mehr hast, nicht gleich am ganzen Leib juckt?«


  Wieder lachte Karen leise. »Na, das wäre ja eine schöne Bescherung! Stell dir mal vor, man müsste die Ewigkeit mit dem Versuch verbringen, einen nicht-existenten Juckreiz mit nicht-existenten Händen zu bekämpfen!«


  Cary warf ihren beiden Gefährtinnen einen aufgebrachten Blick zu. Im Gegensatz zu ihnen hatte sie keinerlei Spaß an Albernheiten dieser Art. »Wenn man tot ist, ist man tot. Einfach weg. Da ist nicht bloß der Körper weg  man selbst ist nicht mehr da. Juckreiz ist dann jenseits aller Bedeutungslosigkeit. Das wäre so, als würde man sagen, die Farbe Gelb harmoniere nicht mehr.«


  »Spielverderberin.« Das kam von Karen. Sie hatte den Kopf wieder auf das Kissen sinken lassen und schloss nun die Augen. Viel Kraft besaß sie in letzter Zeit nicht mehr. Cary fürchtete, dass sie keine Woche mehr durchhalten würde. Nach der Kernexplosion in Green Pines hatte sich die junge Frau bei ihrer Flucht vor den Sicherheitskräften von Mesa  einer Flucht auf Haaresbreite, in der haarsträubend-aller-aller-allerletzten Sekunde  entsetzliche Verletzungen zugezogen.


  Die amputierten Unterschenkel waren dabei nicht das Schlimmste. Karen hatte auch ihre Milz eingebüßt, eine ihrer Nieren und einen Großteil ihrer Leber. Auch ihr Hirn hatte Schäden davongetragen. Manchmal hatte sie Probleme beim Sprechen, und ihr Sehvermögen war deutlich beeinträchtigt.


  Cary trat an den Tisch heran, an dem Stephanie saß. Mehr um sich von Karens wahrhaft deprimierendem Gesundheitszustand abzulenken, als aus echtem Interesse, fragte sie: »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Anklagend deutete Stephanie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Computerbildschirm. »Das hier ist der offizielle Nachrichtensender von Mesa, erinnerst du dich? Auch bekannt als der ›Fantasy-Kanal‹!«


  Cary ignorierte den Sarkasmus und beugte sich über die Schulter ihrer Kameradin, um den Schirm besser einsehen zu können. Auch dieser tragbare Computer war eine echte Antiquität. Die virtuelle Bildschirmvergrößerung funktionierte seit einigen Wochen nicht mehr, und so beschränkte sich die Darstellung auf die tatsächlichen Ausmaße des Schirms: Schwindelerregende fünfundzwanzig mal fünfzehn Zentimeter. Das war ja fast, als würde man durch ein Schlüsselloch gucken!


  Inzwischen wusste Cary sogar, was ein ›Schlüsselloch‹ war. Denn genau über so etwas verfügte das kleine Apartment, das sie gemietet hatten  zusätzlich zu den üblichen Sicherungen. Einen Schlüssel hingegen gab es nicht  was auch egal war, denn das Schloss war ohnehin kaputt. Ihr Vermieter zeigte genau jene Art Schläue und Gier, wie man sie von derlei Typen in Slumgebieten erwartete, und so hatte er ein wenig Kopfrechnen betrieben: Er hatte die Verzweiflung seiner potenziellen neuen Mieter abgeschätzt, diese durch deren mutmaßlich finanziellen Mittel dividiert und ihnen dann die kleinste, heruntergekommenste Wohnung im Gebäude angeboten  zu einem Preis, den sie sich gerade noch so eben leisten konnten.


  Und dabei konnten sie sich noch glücklich schätzen. Sie hatten von einem Raubüberfall in einem der unmittelbar angrenzenden Bezirke gehört  gerade einen Tag bevor sie sich an ihren Vermieter gewandt hatten. Und ihr Vermieter hatte wohl angenommen, sie wären die Überreste eben jener Verbrecherbande. Er war gar nicht erst auf die Idee gekommen, ihre völlig abgerissene Erscheinung und die Verletzungen, die zwei von ihnen erdulden mussten, könnten etwas mit dem Green-Pines-Zwischenfall zu tun haben.


  Der einzige Mann aus ihrer Vier-Personen-Truppe, Firouz Howt, war zwei Tage später gestorben. Da es natürlich höchst gefährlich gewesen wäre, sich selbst um die … Entsorgung des Leichnams zu kümmern, waren sie zu dem Schluss gekommen, es wäre weniger riskant, das ihrem Vermieter zu überlassen. Diese Einschätzung hatte sich als goldrichtig erwiesen: Er hatte sich um die Leiche gekümmert  und Organe und Gewebe verkauft. Im Gegenzug berechnete er seinen neuen Mietern für diese zusätzliche Dienstleistung nichts.


  Aber so hatte er natürlich die Wunden gesehen, die Firouz letztlich das Leben gekostet hatten  und selbstverständlich hatte er sofort erkannt, dass sie nur die Folgen eines Schusswechsels sein konnten. Einige Narben verrieten deutlich, dass auch ihrem Vermieter körperliche Gewalt alles andere als unbekannt war. Doch Firouz Wunden hatten ihm lediglich bestätigt, dass es sich bei seinen neuen Mietern eben um Verbrecher handelte  und zwar um nicht einmal besonders fähige. Daher machte es ihn nicht übermäßig nervös, sie in seiner Nähe zu wissen.


  Das war zwar so ziemlich das einzige Mal, dass sie seit Green Pines Glück gehabt hatten. Aber wenigstens hatte es ausgereicht, bis zum heutigen Tage am Leben zu bleiben. Wenn sie jetzt noch irgendwie an Geld kämen, könnten sie vielleicht sogar Karen die Behandlungen ermöglichen, die ihre Kameradin zum Überleben dringend benötigte.


  Auch in dieser Hinsicht hatte ihnen der Vermieter seine Unterstützung angeboten: Er wäre durchaus bereit, ihr Manager, wie er es nannte, zur werden. Gemeint war: Zuhälter. Cary und Stephanie hatten sein Angebot abgelehnt. Zum Teil, weil ihnen die Vorstellung, sich als Prostituierte zu verdingen, zutiefst widerwärtig war, zum Teil, weil es gefährlich wäre … vor allem aber, weil sie  wenn sie ganz ehrlich waren  auf diese Weise unmöglich Geld in der benötigten Menge heranschaffen könnten.


  Die Meldungen des Senders, den Stephanie eingestellt hatte, unterschieden sich nicht von dem mittlerweile Üblichen. Zu fünfzig Prozent bestanden sie aus einem unablässigen Propaganda-Trommelfeuer über die allgegenwärtige Gefährdung durch Terrorakte des Audubon Ballroom; in zwanzig Prozent aller Beiträge ging es um die allgegenwärtige, wenngleich nicht ganz so große Gefährdung durch kriminelle Aktivitäten von wem auch immer. Zehn Prozent waren zusammenhanglose Informationsfetzen über die offizielle Politik von Mesa, in weiteren zehn ging es in ebenso zusammenhanglosen Fetzen um galaxisweite Nachrichten. Die restlichen zehn Prozent verteilten sich zu gleichen Teilen auf ›wunderliche Geschichten, die das Leben schrieb‹, Naturkatastrophen  fast alle durch Menschen ausgelöst, denn das Klima von Mesa war eigentlich sehr mild; meist ging es daher um verheerende Brände  und Mode.


  Ja, Mode. Einen Großteil davon konnte sich nur ein verschwindend geringer Teil aller Zweier leisten.


  Also war es hoffnungslos übertrieben, diesen Sender als ›Fantasy-Kanal‹ zu verunglimpfen. Außer es ging um die Beiträge über den sogenannten Terrorismus: Das weitaus meiste davon war von vorn bis hinten erfunden. Der Rest der Meldungen jedoch war nicht zur Gänze fabriziert, auch wenn die Obrigkeit von Mesa stark zensierte. Das Problem lag weniger darin, was gesagt wurde, als in dem, was ungesagt blieb. So mochte eine Meldung  völlig zutreffend  lauten, in einer Stadt (egal welcher) sei es zu einer Flut oder einem Erdbeben gekommen oder zu irgendeiner anderen Naturkatastrophe. Nicht erwähnt wurde dann jedoch, dass die Flut/das Erdbeben/das Was-auch-immer vor allem die Zweierbezirke besagter Stadt erfasst hatte und es dort wegen minderwertiger Bausubstanz/rechtswidriger Geschäftspraktiken/der Überbevölkerung/Was-auch-immer zahllose Tote gab.


  Wieder: Es war, als spähe man durch ein Schlüsselloch. Was man zu sehen bekam, war perspektivisch verzerrt. Aber das war nicht das Problem. Denn wenn man das wusste, wusste man diese Verzerrung zu kompensieren. Nein, das wirklich große Problem waren all die Dinge, die man wegen des eingeschränkten Gesichtsfelds nicht sehen konnte.


  Bessere, umfassendere und deutlich weniger zensierte Berichte gab es auf Sendern, die man gegen Gebühr abonnieren konnte. Aber diese Sender waren recht teuer und außerdem nur für vollwertige Bürger verfügbar.


  Was verschwiegen ihnen die Medien? Es war unmöglich, das in Erfahrung zu bringen. Zumindest nicht ohne Zugriff auf Informationen, die nicht aus den mesanischen Medien stammten  und die waren für Zweier wie sie schlichtweg nicht erreichbar.


  »Die planen doch irgendetwas, diese Dreckskerle«, murmelte Stephanie gedankenverloren vor sich hin, während sie die Nachrichtensprecher betrachtete. »Die heulen und jammern mehr als sonst, wie schlimm der Ballroom ist. Wirklich viel mehr! In letzter Zeit reden die ja kaum noch über irgendetwas anderes!«


  Cary runzelte die Stirn. Sie wusste, worauf Stephanie hinauswollte. Provokation war vermutlich der älteste Trick im Repertoire der Konterrevolutionäre  aber leider dennoch oft genug sehr effektiv. Wenn die mesanischen Medien die Öffentlichkeit nur lange genug mit Warnungen über die unmittelbare Bedrohung durch von Terroristen verübte Gräueltaten bombardierten, würden derlei Gräueltaten letztendlich tatsächlich passieren  und zwar nicht verübt von den sogenannten Terroristen, sondern vielmehr von Agenten der mesanischen Regierung.


  Diese Taktik war vor allem deswegen so effektiv, weil es so schwer war, etwas dagegen zu unternehmen  vor allem, ohne eigenen Zugriff auf Massenmedien. ›So dämlich sind die Menschen nicht, die werden das schon durchschauen!‹  das sagte sich so leicht. Die Geschichtsschreibung belegte das Gegenteil. In der Menschheitsgeschichte gab es sogar reichlich Menschen, die dämlich genug gewesen waren.


  »Dagegen können wir nichts tun«, sagte Cary und richtete sich wieder auf. »Außer … meinst du, wir sollten unsere regelmäßigen Kontrollgänge vorerst einstellen? Vielleicht eine Woche lang?«


  »Nein.« Das kam von Karen auf dem Bett. Cary hatte nicht bemerkt, dass ihre Kameradin noch wach war.


  »Warum denn nicht?«, fragte Stephanie nach. »Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Kontrollgänge etwas erbringen, ist doch sowieso astronomisch gering. Also was schadet es, sie eine Zeit lang einzustellen?«


  Einmal pro Tag wagten sich entweder Cary oder Stephanie aus dem Apartment, um einen der sechs toten Briefkästen in verschiedenen Teilen der Stadt zu überprüfen. Vier davon befanden sich in den Zweierbezirken; die beiden anderen entlang besonders stark frequentierter Trassen, die vor allem Zweier auf dem Weg zur Arbeit als Diener in den Bürgerbezirken oder dem Heimweg nutzten.


  Eingerichtet hatte diese toten Briefkästen (woher auch immer dieser Ausdruck stammen mochte!) der manticoranische Agent, der während seiner Tätigkeit auf Mesa den Namen Angus Levigne verwendet hatte. Seitdem waren Monate vergangen, und er und sein Partner mit dem sonderbaren Aussehen hatten den Planeten verlassen  oder waren ums Leben gekommen. Die drei Frauen wussten es nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Levigne oder sonst jemand diese toten Briefkästen dazu nutzen würde, wieder Kontakt mit ihnen aufzunehmen, war natürlich winzig. Vielleicht nicht gerade ›astronomisch gering‹, aber doch winzig. Aber da sie einfach keine andere Möglichkeit hatten, mit Personen von anderen Planeten in Kontakt zu treten, behielten sie die regelmäßigen Überprüfungen bei.


  Unter sichtlichen Schmerzen stemmte sich Karen auf einen Ellenbogen. »Die toten Briefkästen sind mir völlig egal  aber wenn wir ohnehin schon draußen sind, können wir sie genauso gut auch gleich überprüfen.«


  »Ich muss noch einmal fragen: Warum? Lebensmittel und anderes Zeug bekommen wir auch hier in der Nähe. Dafür brauchen wir nicht bis zu den Briefkästen zu marschieren. Also wozu das Risiko?«


  Karen schüttelte den Kopf. »Ihr denkt nicht weit genug. Wie viel Geld haben wir noch?«


  Cary war die Schatzmeisterin  allerdings war diese Bezeichnung angesichts des zu meisternden ›Schatzes‹ schlichtweg lächerlich. ›Offizielle Hüterin des Sparschweinchens‹ wäre wohl zutreffender gewesen.


  »Nicht viel.«


  »Reicht es aus, noch sechs weitere Monate lang die Miete zu zahlen und Lebensmittel und Sonstiges zu finanzieren?«


  Cary holte tief Luft, blies die Backen auf und atmete dann lautstark aus. »Also … nein. Aber zwei Monate schaffen wir bestimmt noch. Vielleicht sogar drei, wenn wir die Vorräte sehr knapp einteilen.«


  »Das dachte ich mir. Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken, Leute.« Karen deutete mit einer kurzen, kleinen Handbewegung auf ihren gesamten Körper. »Ich werde wahrscheinlich die nächsten drei Monate nicht überstehen.«


  Stephanie wollte schon protestieren, doch Karen ließ sie nicht zu Wort kommen. »Lass es, Moriarty! Optimismus und Kopf-hoch-Sprüche, das ist eine Sache. Sich aber unnötig dämlich zu stellen, das ist etwas völlig anderes! Du weißt doch genauso gut wie ich, dass ich nicht mehr lange durchhalte, wenn ich nicht bald in Behandlung komme  und wie sollen wir die bezahlen, wenn wir schon jetzt so knapsen müssen?«


  Zeitlupenlangsam und unter Schmerzen ließ sie sich wieder auf das Kissen sinken und starrte blicklos an die Decke.


  »Wenn ich sterbe, werden zwei Dinge passieren. Besser gesagt: Eine Sache passiert auf jeden Fall, die andere nur dann, wenn wir rechtzeitig vorsorgen. Auf jeden Fall wird nach meinem Tod das Geld, das wir jetzt noch haben, etwas länger reichen, weil dann schließlich nur noch zwei statt drei verpflegt werden müssen. Und wenn wir rechtzeitig entsprechende Vorbereitungen treffen, ist es gut möglich, dass ihr anschließend richtig viel Geld bekommt. Na ja, zumindest ein ganz ordentliches Sümmchen. Genug, dass es für mindestens ein halbes Jahr reicht.«


  Stephanies skeptische Mimik grenzte schon ans Sarkastische. »Woher in Gottes Namen sollen wir denn … oh!«


  Sie hatte für die Schlussfolgerung einen halben Satz gebraucht; Cary war sie beinahe augenblicklich durch den Kopf gegangen.


  »Um Gottes willen, Karen!«, sagte sie.


  »Wann hast du denn zur Religion gefunden?«, versetzte Karen. »Obwohl ich das wohl eher Stephanie fragen sollte, schließlich behauptet sie ja ständig steif und fest, Atheistin zu sein, während du dich immer noch an letzte Überreste deines Kinderglaubens klammerst. Aber ich darf euch daran erinnern, dass nach dem Glauben einzig die Seele ewig ist. Was also macht es schon, was mit meinem Körper passiert, wenn ich erst einmal fort bin? Mir ists auf jeden Fall egal.«


  Erneut hob sie den Kopf, gerade genug, um ihren beiden Gefährtinnen einen scharfen Blick zuzuwerfen. »Aber ich will nicht, dass dieser raffgierige Vermieter das Geld einstreicht  und genau das hat er nach Firouz Tod gemacht. Also: Wenn ich sterbe, haltet ihr das vor diesem Dreckskerl geheim. Ihr zerlegt mich selbst, klar? Die Badewanne ist ja so ziemlich das Einzige in diesem Loch hier, was überhaupt funktioniert. Die Einzelteile friert ihr ein  und dann verkauft ihr, was ihr losschlagen könnt.«


  Wieder ließ sie sich auf das Kissen sinken. Ihre Stimme wurde merklich schwächer. »Aber das müsst ihr eben vorbereiten. Macht euch auf den Weg, sucht den entsprechenden Markt. Ein paar Wochen bleiben euch noch. In der Zeit sollte sich doch irgendetwas finden lassen!«


  Cary und Stephanie blickten einander an. Fast eine Minute lang sagte keiner von ihnen ein Wort.


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, meinte Stephanie schließlich. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Wirklich nicht.«


  Das hatte Cary sich schon gedacht. Stephanie hatte eindeutig ihre Stärken  viele sogar! , aber so sehr sie sich gelegentlich auch bemühte, genau diesen Eindruck zu erwecken: Hartgesotten war sie nun wahrlich nicht. Sie war zäh, keine Frage, auch in der Konfrontation mit dem Gegner. Aber eine tote Freundin zerlegen und ausweiden? Sie würde dabei alles falsch machen, was sich nur falsch machen ließe, und dann würde sie darüber zusammenbrechen.


  »Ich machs«, entschied Cary. »Aber nur, wenn wir einen Käufer gefunden haben.«


  Wieder breitete sich Schweigen über das winzige Apartment; wieder währte es fast eine ganze Minute. Dann seufzte Stephanie und kam auf die Beine. »Dann schaue ich wohl heute nach den Briefkästen. Und dann …«


  Sie hob die Hand in einer Geste, die halb Verzweiflung, halb Ärger ausdrückte. »Wo zum Teufel soll ich denn einen potenziellen Käufer für Leichenteile finden? Der Einzige, des so etwas weiß, ist genau der Dreckskerl, den wir aus dieser Sache raushalten wollen, also können wir den unmöglich fragen.«


  »Uns fällt schon was ein«, gab Cary zurück  und gab sich redlich Mühe, ihren eigenen Worten Glauben zu schenken.


  Kapitel 8


  Während er sich im Arbeitszimmer seines neuen Vorgesetzten umblickte, zählte Lajos Irvine in Gedanken auf, auf wie viel Art und Weisen …


  … sein neuer Boss viel schlimmer war als dessen Vorgänger Jack McBryde.


  Sicher, sein alter Boss hatte sich als Verräter herausgestellt. Aber wenn man diesen einen charakterlichen Makel einmal außen vor ließ, war es wirklich eine Freude gewesen, für ihn zu arbeiten. Das hatte Lajos bewusst gar nicht wahrgenommen, bis ihm einige Monate der Tätigkeit für seinen neuen Boss Gelegenheit gegeben hatten, dessen Qualitäten in vollem Umfang auszuloten.


  Wobei ›Qualitäten‹ hier im weitesten Sinne zu verstehen und tatsächlich wertneutral gemeint war. Auch ein unangenehmer Geruch konnte schließlich als Qualität angesehen werden.


  Es fing schon damit an, dass Lajos ganze zwanzig Minuten warten durfte, bis George Vickers sich endlich bequemte, aufzutauchen. Warum hatte der Mann die Besprechung für diesen Zeitpunkt in seinem eigenen Büro anberaumt, wenn er nicht die Absicht gehabt hatte, dann überhaupt vor Ort zu sein?


  Wäre das nur einmal oder nur hin und wieder vorgekommen, hätte Lajos angenommen, Vickers wäre unerwartet aufgehalten worden oder so in Gedanken gewesen, dass er die Zeit aus den Augen verloren hatte. Aber dass Vickers Lajos und andere, die für ihn arbeiteten, warten ließ, geschah regelmäßig, immer und immer wieder aufs Neue. Die Zeit seiner Untergebenen zu verschwenden, war Vickers Art, unmissverständlich und zweifelsfrei zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  Nicht, dass daran überhaupt jemals ein Zweifel bestanden hätte  und das machte das Ganze nicht nur ärgerlich, sondern schlichtweg nutzlos.


  Als gentechnisch optimierter Spezialist für die Aufgabe, die Gesellschaft der Gensklaven zu infiltrieren, stand Lajos Irvine offiziell auf gleicher Stufe mit allen anderen Produkten von Spezialserien des Alignments. Doch im Gegensatz zu den Agenten, die für das Bureau für Außeneinsätze gezüchtet wurden und sich nur anhand ihrer speziellen Kennung von den Produkten der gewöhnlichen Serien unterscheiden ließen, war Lajos ein vollwertiges Mitglied des Alignments. Natürlich gehörte er nicht den innersten Kreisen der Zwiebel an  auch wenn ihm das nicht für alle Zeiten verwehrt bleiben müsste. Er war eben nur äußerlich ein gewöhnlicher Gensklave: Beispielsweise hatte man ihn einer Prolong-Behandlung unterzogen.


  Doch von allen Formalitäten abgesehen, gab es im Alignment immer noch tief verwurzelte Vorurteile gegen Leute wie ihn. Das traf zwar nicht auf alle zu (auf McBryde zum Beispiel nicht), aber für sehr viele. Und selbst wenn man diese Vorurteile außer Acht ließ, blieb es eine unumstößliche Tatsache, dass Lajos einer Spezialserie entstammte, George Vickers hingegen der Alphalinie.


  Was auch immer Irvine leistete: Er hatte keinerlei Chance, jemals zu Vickers Posten aufzusteigen. Also was sollte dieser ganze Zinnober?


  Alles in diesem Büro zeigte Lajos Irvine nur, was für ein Idiot sein neuer Boss doch war. Sein Blick fiel auf die Wand hinter Vickers Schreibtisch. Deren Gegenstück in Jack McBrydes Büro war seinerzeit mit einigen Gemälden und ein paar einfachen Bildern von McBrydes Familie geschmückt gewesen. Auf einigen dieser Bilder war zwar auch Jack zu sehen gewesen, im Kreise anderer, aber das war es auch schon.


  Besagte Wand existierte nicht mehr  zusammen mit dem Rest des Gamma Centers war sie zerstört worden. Die Wand hier, in diesem neuen Büro, hingegen befand sich fest in Vickers Hand. Jede Kleinigkeit daran hatte etwas mit ihm persönlich zu tun: seine Bilder  aufwendige Hologramme allesamt, und extrem kostspielig , seine Auszeichnungen, seine Zeugnisse, seine Belobigungen. Ansonsten zeigten die Hologramme an der Wand ausschließlich Personen, die Vickers Ansehen mehrten  oder zumindest schien er das zu glauben. Einige davon waren seine unmittelbaren Vorgesetzten; andere Aufnahmen zeigten Personen, die offenkundig sehr weit oben in der Hierarchie des Alignments standen.


  Dann war da der Schreibtisch selbst. Auf Jacks Schreibtisch hatte stets hektische Betriebsamkeit geherrscht: Mindestens drei oder vier virtuelle Bildschirme waren gleichzeitig aktiv gewesen, die Hälfte der Tischplatte verschwand stets unter kleinen und größeren Zetteln aus PapiK. Jack hatte es vorgezogen, sich auf die ganz altmodische Art Notizen zu machen.


  »Ich weiß selbst nicht warum, aber über ein Problem, das ich erst einmal selbst aufgeschrieben habe, kann ich einfach besser nachdenken«, hatte er einmal, ganz zu Anfang ihrer Zusammenarbeit, auf Lajos fragenden Blick hin erklärt. Er hatte Lajos angegrinst und hinzugesetzt: »Ich war sogar schon bei einer Papierausstellung im Wissenschafts- und Technikmuseum, können Sie sich das vorstellen?«


  »Was ist denn Papier?«, hatte Lajos nachgefragt.


  Jack hatte nach einem Blatt PapiK gegriffen. »Das hat man früher statt dem hier verwendet. Sieht ganz genauso aus, fühlt sich aber ein bisschen anders an  man hat mir tatsächlich erlaubt, so ein Ding mal anzufassen. Irgendwie ist die Oberfläche rauer. Es wurde aus einem Zellstoffbrei hergestellt, wissen Sie?«


  Lajos erinnerte sich noch genau: Er hatte angewidert das Gesicht verzogen. »Das klingt aber schrecklich unhygienisch.«


  »Ach, Papier war schon eine ziemlich saubere Sache. Aber der Fertigungsprozess war eine unglaubliche Umweltbelastung, eine, wie man sie sich heute gar nicht mehr vorstellen kann. Und sobald die Menschheit Mittel und Wege gefunden hatte, biologisch abbaubare Kunststoffe zu fertigen, war es vorbei mit dem Papier.«


  Vickers Schreibtisch hingegen sah aus, als gehöre er selbst in ein Museum. Die gesamte Oberfläche war leer  von einem einzigen virtuellen Bildschirm abgesehen. Dieser zeigte nur das ZSD-Logo  als wisse nicht jeder, der über die erforderliche Unbedenklichkeitsbescheinigung zum Betreten dieser heiligen Hallen verfügte, sowieso ganz genau, wo er sich gerade aufhielt.


  Abgesehen davon war auf dem Schreibtisch nur ein einfaches Namensschild aufgestellt  ziemlich groß. Darauf stand:


  George Vickers

  Stellvertretender Leiter

  Zentraler Sicherheitsdienst


  Am meisten verriet vielleicht, wie das Schild stand. Es war nicht etwa so aufgestellt, dass ein Besucher es lesen konnte. Es war für Vickers eigene Blickrichtung positioniert  oder vielmehr: Es wäre so positioniert gewesen, wenn denn der große wichtige Mann endlich einmal auftauchen und hinter seinem Schreibtisch Platz nehmen würde.


  Irgendetwas musste Vickers allerdings doch können, sonst hätte man ihm niemals diesen Posten gegeben. Mit unfähigen Vorgesetzten machte das Alignment kurzen Prozess. Doch bislang hatte Lajos noch keinerlei Hinweis darauf gefunden, wodurch sich Vickers wohl für seinen Posten qualifiziert hatte.


  Die Eingangstür des Arbeitszimmers öffnete sich, und Vickers trat ein.


  »Ah, da sind Sie ja«, begrüßte er Lajos  als hätte er ihn schon länger vergeblich gesucht. Dabei saß Lajos schon fast eine halbe Stunde hier.


  Mann, wie er Jack vermisste!


  Aber natürlich behielt Lajos Irvine diesen Gedanken für sich.


  Nachdem George Vickers seine Erläuterungen zu Lajos Irvines neuem Auftrag beendet hatte, herrschte im Büro des stellvertretenden Leiters des ZSD mindestens eine halbe Minute lang völlige Stille.


  Vickers wirkte äußerst selbstzufrieden. Wahrscheinlich vermutete er, diese Stille wäre darauf zurückzuführen, dass sich Lajos nach Kräften bemühte, all die Feinheiten und die immense Bedeutsamkeit der zugehörigen strategischen Überlegungen zu verarbeiten.


  Tatsächlich rang Lajos in Wahrheit um die Kraft, nicht mit einer ganz gewissen Bemerkung herauszuplatzen, die


  a) absolut wahr,


  b) emotional zutiefst befriedigend,


  c) völlig nutzlos und


  d) seiner weiteren Karriere immens abträglich wäre.


  Das war es, was er sofort wusste; aber fast eine halbe Minute lang lag ihm dennoch so viel auf der Zunge, dass es fast nicht mehr auszuhalten war.


  Das ist das Dämlichste … Bemerkenswert viele Sätze begannen so.


  Welcher Schwachkopf hat sich das denn einfallen lassen? Variationen über dieses Thema spielten in beinahe zwei Dritteln aller Bemerkungen eine Rolle, die ihm über die Lippen wollten.


  Was zum Teufel soll denn so ein Sch …


  Endlich hatte sich Lajos Irvine wieder fest genug im Griff, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Öhm, George … meinen Erfahrungen nach ergehen sich Kriminelle möglichst selten in Dingen, die gefährlich für sie sind und ihnen nur wenig einbringen. Als Informanten  im Hinblick auf politische Aktivitäten, meine ich  sind die ungefähr so nützlich wie … wie …«


  Er suchte vergebens nach einer geeigneten Analogie. Wanderratten oder Streunerkatzen schieden aus, weil derlei Tiere wenigstens noch ein Minimum an Informationen bringen mochten. Wo man sie nicht antraf, konnte sich beispielsweise gut eine Terroristengruppe verbergen.


  Oder auch ein großer, gefährlicher Hund  was deutlich wahrscheinlicher war. Aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sich diese Tiere als nützlich erwiesen.


  Aber Kriminelle? Zu deren hervorstechendsten Eigenschaften gehörte doch die Neigung, auf jede Frage zunächst einmal mit einer Lüge zu antworten  und die meisten Menschen dieses Schlages waren dabei auch noch unglaublich überzeugend.


  Außerdem neigten Kriminelle prinzipiell zu übermäßigem Einsatz von Gewalt.


  »Was uns gleich noch zu einem weiteren Thema führt«, sagte er. »Ich bin nicht darin ausgebild …«


  »Entspannen Sie sich, Lajos«, fiel ihm Vickers ins Wort und wedelte freundlich-abwehrend mit der Hand. Zumindest hielt er diese Geste wohl für freundlich. »Wir stellen Ihnen natürlich Hilfe zur Seite. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie sich auf einen Ringkampf mit irgendwelchen Schlägern einlassen.«


  Na prima. Dann drückt man mir also auch noch hirnlose Muskelpakete aufs Auge! Das bedeutete, die ohnehin schon sehr mageren Chancen, durch Infiltration der Zweier-Unterwelt von Mesa Informationen zu erhaschen, waren gerade auch noch auf eine sehr strenge Diät gesetzt worden.


  »Aber was …«


  Wieder winkte Vickers ab. Dieses Mal fiel die Geste fest und entschlossen aus; von Freundlichkeit war da keine Spur mehr.


  »Die Entscheidung ist gefallen, Lajos. Machen Sies einfach! Mit den üblichen Methoden haben wir wochenlang nicht das Geringste erreicht, also hat man sich in der Chefetage«, er deutete zur Decke und ignorierte dabei unbekümmert, dass sich das Hauptquartier des ZSD etwa zwei Meilen weiter westlich befand und es in der Etage unmittelbar über ihnen nichts als reichlich Computer und Büropersonal gab, »sozusagen für einen Angriff von der Flanke aus entschieden. Ganz offenkundig haben wir die Terroristen durch unser entschlossenes Vorgehen in die Enge getrieben. Derzeit hocken die bloß in ihren Verstecken. Wenn sie also etwas ausrichten wollen, werden sie Kriminelle als Mittelsmänner einsetzen müssen. Und deswegen gibt es jetzt …« Seine Brust schien ein wenig anzuschwellen, ehe er fortfuhr: »Operation Capone.« Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Der Name war meine Idee. Capone war ein berüchtigter Gangster im antiken Rom. Sogar der berühmte Redner und Philosoph Cicero hat ihn erwähnt.«


  Capone, aha. Lajos hatte diesen Namen noch nie gehört. Aber so, wie sein Vorgesetzter ihn aussprach, klang er fast wie ›Kapaun‹. Und so ein kastriertes Hähnchen war ein gänzlich dämliches Viech, das viel Lärm machte und sicherlich nie etwas erreichte.


  Nachdem er Vickers Büro verlassen hatte, begab sich Lajos hinunter in die Kantine im Untergeschoss. Er hatte zwar sein eigenes Büro hier im Gebäude, aber er nutzte es nicht gern. Denn was man ihm zugeteilt hatte, war eigentlich eher eine bessere Arbeitsnische in einem Großraumbüro. Sich in irgendeiner Weise beengt oder eingesperrt zu fühlen mochte Lajos nicht, wenn er nachdenken musste.


  Und Nachdenken war jetzt dringend angesagt. Wie auch immer er über die Entscheidungen aus genannter Chefetage denken mochte: Befehl war Befehl, und das Grundgesetz der Hierarchie galt für das Alignment ebenso wie für jede andere Institution in der Geschichte der Menschheit.


  Scheiße fließt immer nach unten. Wenn ihnen dieser idiotische Plan um die Ohren flöge oder einfach nur keinerlei Ergebnisse brächte, würde man die Schuld für dieses Scheitern Lajos geben, nicht George Vickers und nicht denjenigen, die Vickers diesen Befehl erteilt hatten. Ganz gewiss nicht dem einen oder anderen Detweiler.


  Nein, die Schuld läge dann beim armen Lajos Irvine, dem man das alles aufgebürdet hatte.


  Als Erstes musste er sich überlegen, wie er seine Identität verschleiern könnte. Keine seiner bereits eingerichteten Tarnidentitäten war für diese Aufgabe brauchbar.


  Dankenswerterweise waren die herrschenden Kreise nicht ebenso geizig wie dämlich. Das Budget, das Vickers ihm zugebilligt hatte, gestattete Lajos, sich jedwede Tarnidentität zuzulegen, die ihm Erfolg versprechend erschien.


  Sich als Räuber oder Auftragskiller auszugeben wäre nutzlos. Lajos beherrschte weder das zugehörige Handwerkszeug, noch besaß er das richtige Temperament, eine solche Rolle überzeugend zu spielen  zumindest nicht lange genug. Selbst Vickers war bereit einzugestehen, dass dieses Manöver eine gewisse Zeit bräuchte, bis man mit den ersten Ergebnissen rechnen könnte.


  Also: ein Hehler. Und er müsste mit etwas ziemlich Exotischem handeln. Nur so würde sich erklären lassen, warum niemand in der kriminellen Unterwelt der hauptstädtischen Zweierbezirke ihn je zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


  Also … was sollte er verkaufen? Drogen kamen nicht infrage. Klar, irgendeine neue Designerdroge war immer gerade angesagt, aber dafür gab es einen fest etablierten Markt mit fest etablierten Anbietern  Anbietern, die zudem schon seit langem und völlig zu Recht im Ruf standen, mit aller Gewalt gegen Neulinge und Eindringlinge vorzugehen.


  Nein, es musste etwas nicht ganz so Offensichtliches sein. Gestohlene Kunstwerke wären eine Möglichkeit. Aber da stellte sich das Problem, dass bei solchen Handelsgütern meist recht hohe Beträge den Besitzer wechselten. Also war dieser Markt wohl wenig dazu geeignet, Ballroom-Terroristen aufzuspüren, die sich irgendwo verkrochen hatten.


  Lajos glaubte nicht, dass es auch nur annähernd so viele dieser Terroristen gab, wie seine Vorgesetzten vermuteten. Wirklich viele hatte es seines Erachtens noch nie gegeben  und nun, nach den brutalen Vergeltungsmaßnahmen in den Zweierbezirken nach Green Pines, erst recht nicht mehr. Gegen jeden, der auch nur im Verdacht stand, in irgendeiner Weise mit dem Ballroom in Kontakt zu stehen, war vorgegangen worden  und bei der Anwendung körperlicher Gewalt hatte die Obrigkeit keinerlei Unterschiede hinsichtlich des Verdachtsausmaßes gemacht. Für sie war der Begriff ›Kollateralschaden‹ nur ein Synonym für ›gut gemachte Arbeit‹.


  Lajos vermutete, das im Zuge der Einsätze etwa zweitausend Menschen ums Leben gekommen und mindestens doppelt so viele verletzt worden waren. Er war sich recht sicher, dass die weitaus meisten Opfer nicht das Geringste mit dem Ballroom zu tun gehabt hatten  ein paar aber eben doch. Viel entscheidender war jedoch, dass er nicht glaubte, dass noch allzu viele Terroristen auf freiem Fuß waren, und die würden sich derzeit schön bedeckt halten und sich um ihre …


  Verluste. Opfer. Genau: Es wurde dringend Geld benötigt …


  Organe und Gewebe, das war genau der richtige Markt! In den Zweierbezirken wurde damit gehandelt, wenn auch nur im kleinen Rahmen. Natürlich gab es moderne Methoden der Medizin, und sie waren noch nicht einmal übermäßig kostspielig, aber es gab eben immer Leute, die aus dem einen oder anderen Grund nicht offiziell in Erscheinung treten wollten. Für genau solche Leute wäre es viel zu riskant, ein gewöhnliches Hospital aufzusuchen und sich Regenerationsbehandlungen zu unterziehen  selbst, wenn man dieses Risiko gegen die Gefahren abwägte, sich in unlizensierten Untergrundkliniken primitiven Transplantationsoperationen zu unterziehen.


  Der Bedarf besagten Marktes war zu unberechenbar, als dass es bereits ein etabliertes Hehlernetzwerk gegeben hätte. Sicher, ein paar solcher Händler gab es zweifellos, aber die waren gewiss … freiberuflich tätig. Solche Leute wurden in der Unterwelt als Zigeuner bezeichnet. Manche von ihnen waren gewiss gefährlich, aber sie traten eben immer nur einzeln oder in sehr kleinen Gruppen auf, nicht in größeren Gangs. Mit allen Problemen in dieser Hinsicht sollten die Schläger, die Lajos zur Seite zu stellen Vickers versprochen hatte, tatsächlich zurechtkommen.


  Und Lajos selbst hätte ganz gewiss keine Schwierigkeiten damit, geeignete Handelswaren aufzutreiben  nicht, wo ihm doch das gesamte Strafvollzugssystem von Mesa zur Verfügung stand. Für Mesas Obrigkeit war die Todesstrafe lediglich ein weiteres geeignetes Mittel, die Bevölkerung zu disziplinieren. Lajos wusste zwar nicht genau, wie viele Hinrichtungen durchgeführt wurden, aber ein halbes Dutzend pro Monat würden es gewiss sein. Die Leichen wurden anschließend üblicherweise verbrannt, da der Gebrauchtmarkt für Organe und anderweitiges Gewebe einfach viel zu klein war, um für die riesigen Konzerne von Interesse zu sein, die diesen Planeten dominierten  und die Wohlhabenden der Oberklasse, die bei besagten Konzernen das Sagen hatten, verfügten über andere, deutlich bessere Mittel und Wege, ihre medizinischen Bedürfnisse zu befriedigen.


  Also hieße es jetzt nur, für eine gewisse Zeit anders vorzugehen als sonst üblich. Die Leichen der Hingerichteten würde man ordentlich zerlegen, damit Lajos die erforderlichen Handelsgüter erhielte. Verbrannt würde dann nur der Rest. Dann erhielten die trauernden Hinterbliebenen, so es überhaupt welche gab, eben ein bisschen weniger Asche. War damit zu rechnen, dass jemand nachwog, um herauszufinden, ob auch wirklich alles seine Ordnung hatte? Wohl eher nicht. Nicht in diesem Fall. Und wenn doch, was dann? Was sich die Hinterbliebenen dachten, war doch sowieso völlig egal.


  Seine Stimmung hob sich. Das …


  … war immer noch eine blöde Idee. Aber wenigstens wäre sie durchführbar, barg nicht zu viele Risiken und … wusste mans? Vielleicht würde ja sogar tatsächlich etwas dabei herauskommen.


  Als er hinter sich ein Geräusch hörte, drehte er sich in seinem Sessel um und sah zwei Männer die Kantine betreten. Nun kamen sie in großen Schritten geradewegs auf ihn zu.


  Auffallend breit gebaute Männer. Eindeutig die Schläger.


  Als sie den Tisch erreicht hatten, sagte einer der beiden: »Vickers schickt uns.«


  »Wir sollen Sie in jeglicher Hinsicht unterstützen«, setzte der andere hinzu. »Ich heiße Borisav Stanković. Nennen Sie mich Bora.« Dann deutete er mit einem Daumen auf seinen Partner. »Das ist Freddie Martinez.«


  Martinez nickte stumm.


  Lajos erhob sich vom Tisch und streckte den beiden Männer die Hand entgegen. »Freut mich.«


  »Worum gehts?«, fragte Stanković, nachdem sie das Händeschütteln hinter sich hatten.


  »Setzen Sie sich, dann erkläre ich es Ihnen.«


  Als er geendet hatte, blickten Stanković und Martinez einander an.


  »Kinderspiel«, sagte Stanković.


  Martinez nickte.


  Ein vielversprechender Anfang, entschied Lajos.


  Kapitel 9


  »Endlich lerne ich Sie persönlich kennen, Special Officer Cachat. Als ich seinerzeit anlässlich von Berrys Krönung nach Torch gekommen bin, hatten Sie es mir unmöglich gemacht, Sie zu finden.« Trotz der tadelnden Worte klang Cathy Montaigne freundlich und lächelte dabei. Dann trat sie vor und streckte dem Haveniten die Hand entgegen.


  Victor nahm die Hand und vollführte dann eine formvollendete Verneigung. Es war exakt jene Geste, die zurzeit der Legislaturisten präzise der gebotenen diplomatischen Etikette entsprochen hatte und auf Manticore auch heute noch üblich war. Man begegnete ihr nur abseits höchst förmlicher Gelegenheiten, bei denen auch der Hochadel zugegen war, kaum noch. Und wenn, dann wurde sie meist von Angehörigen besagten Adels ausgeführt … meist eher schlecht als recht. Cachats Verbeugung hingegen war makellos und formvollendet.


  Erstaunt blickte Cathy zu Anton Zilwicki hinüber. »Du hast mir doch erzählt, er sei ein fanatischer Republikaner!«


  »Nichts dergleichen habe ich je gesagt. Zum Fanatismus gehört das geistlose und blinde Verfolgen gewisser Ziele ohne Bezug auf die Gesamtwirklichkeit. Victor verliert die Gesamtwirklichkeit niemals aus den Augen, und geistlos ist er schon gar nicht. Aber davon abgesehen: Ja, er ist Republikaner. Das ist ebenso wenig anzuzweifeln wie die Aussage, Polonium sei radioaktiv.«


  Cathy wandte sich wieder Victor zu. »Aber seine Begrüßung war absolut perfekt.« Spielerisch schalt sie ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Vielleicht ein bisschen arg pompös, aber ansonsten …«


  »Ich dachte mir, hier wäre lieber ein bisschen zu viel als zu wenig angemessen«, erwiderte Victor. »Wenn man bedenkt, worum es bei der ganzen Übung geht.«


  »Aber … für so etwas sind Sie doch noch viel zu jung! Nach allem, was Anton mir erzählt hat, meine ich. Sie können doch während der Zeit der Legislaturisten kaum mehr als ein kleines Kind gewesen sein.«


  »Und dazu noch in einem Dolistenslum geboren und aufgewachsen«, warf Anton ein.


  »Wie konnten Sie denn dann überhaupt jemals lernen, wie …«


  Anton schnaubte lautstark. Spott und widerwillige Bewunderung lagen darin. »Er hat es auf dem Weg hierher in einem Simulator immer und immer wieder geübt«, berichtete er. »Du glaubst gar nicht, wie viel Vertrauen Victor in diese Dinger setzt. Wenns nach ihm geht, verlässt er ohne eines dieser kleinen Spielzeuge nicht einmal das Haus. Sogar an Bord des Kurierboots hat er einen davon untergebracht  und da übt er jeden Tag mindestens eine Stunde lang … was auch immer. Ich würde ihn ja der Götzendienerschaft bezichtigen und ihm vorwerfen, das goldene Kalb anzubeten, aber er ist ebenso überzeugter Atheist wie Republikaner.«


  »Oscar Saint-Just war ein Unmensch«, erklärte Victor nun. »Das bedeutet aber nicht, dass es ihm an Verstand gefehlt hätte. Er war fest davon überzeugt, durch Training im Simulator lasse sich so manches erlernen  und ich habe bei ihm gelernt.«


  Cathy setzte schon zu einer spöttischen Entgegnung an, doch dann hielt sie sich zurück, weil ihr etwas eingefallen war. Persönlich begegnet war sie Victor Cachat, wie bereits gesagt, bislang noch nie, aber gesehen hatte sie ihn sehr wohl schon  zumindest in gewisser Hinsicht. Einer der ›Mitarbeiter‹ von Jeremy X hatte ein Video des Feuergefechts tief in den Eingeweiden von Chicago aufgezeichnet, das Cachat während des sogenannten Manpower-Zwischenfalls im Einsatz zeigte. In dieses Gefecht gegen havenitische Soldaten und deren Schwätzer-Verbündeten hatte sich später auch Jeremy persönlich eingemischt.


  Die Qualität besagter Aufzeichnung war mehr als bescheiden gewesen  aber was sollte man auch von einem billigen Handgerät anderes erwarten, noch dazu bei derart schlechten Lichtverhältnissen? Trotzdem waren Catherine Montaigne bei Durchsicht des Bildmaterials zwei äußerst bemerkenswerte Dinge aufgefallen (eigentlich hatte Jeremy es ihr überhaupt nicht zeigen wollen, doch sie hatte darauf bestanden, und er stand einfach viel zu tief in ihrer Schuld, um ihr diesen Wunsch dann immer noch abzuschlagen).


  Auffällig war zum einen die unerbittliche Heftigkeit gewesen, mit der das Gefecht geführt worden war. ›Feuergefecht‹ klang entschieden zu antiseptisch für ein derartiges Gemetzel, bei der Leute in Kernschussweite aufeinander feuerten … und derjenige, der mit Abstand am meisten geschossen hatte, ein Schrapnellgewehr benutzte.


  Besagte Person wusste auch sehr genau damit umzugehen  und das war das zweite, was Cathy so bemerkenswert erschienen war. Sobald die Schießerei begonnen hatte, war Victor Cachat auf den Aufzeichnungen nur noch undeutlich zu erkennen. Aber das war nur zum Teil der Aufnahmequalität geschuldet. Cachat bewegte sich geradezu unglaublich schnell  er wirbelte hin und her, blieb nie lange am selben Fleck , und doch traf jeder einzelne seiner Schüsse genau sein Ziel. Victor Cachat hatte weniger wie ein Mensch gewirkt als vielmehr wie eine effiziente Maschine, die auf das Töten von Menschen spezialisiert war.


  Wie alt war er damals gewesen? Einundzwanzig Jahre? Zweiundzwanzig, vielleicht? Auf keinen Fall älter als fünfundzwanzig.


  »Diese Schießerei da in Chicago«, platzte es unwillkürlich aus ihr heraus. »Als Sie Helen gerettet haben. Davor hatten Sie in einem Simulator geübt!«


  Victor runzelte die Stirn und warf Anton einen finsteren Blick zu. Der wiederum spreizte abwehrend die Hände.


  »Schauen Sie mich nicht so an! Als ich davon berichtet habe, bin ich immer schön vage geblieben. Äußerst vage, sogar. Außerdem war doch sowieso schon alles vorbei, bevor ich überhaupt dort eintraf.«


  »Jeremy«, murmelte Victor, »verdammt soll er sein, der Bursche! Er hat mir gesagt, es seien keinerlei Aufzeichnungen angefertigt worden. Ich hatte ihn extra gefragt.«


  »Hin und wieder zu lügen ist für ihn ja nichts Besonderes.« Das kam von Anton.


  Victors Stirnrunzeln wich einem nur noch leidlich verstimmten Gesichtsausdruck. »So wie Radioaktivität bei Polonium.«


  Dann wanderte sein Blick wieder zu Montaigne zurück. »Ja, vor diesem Gefecht hatte ich in einem Simulator geübt  natürlich einem sehr viel größeren und leistungsstärkeren Gerät als dem tragbaren Simulator an Bord des Kurierboots. Wie hätte ich das denn sonst auch bitte schaffen sollen?«


  Plötzlich kam sich Cathy äußerst unhöflich vor. Ihr erschienen Victors Einstellungen und sein ganzer Lebenslauf natürlich exotisch, aber dieser Mann hatte ihren Kindern, adoptiert oder nicht spielte hierbei ja keine Rolle, das Leben gerettet  allen dreien. Und dabei war er selbst ein gewaltiges Risiko eingegangen.


  Also griff sie mit beiden Händen nach den seinen  und das war nun eine ganz und gar nicht förmliche Geste. »Bitte, seien Sie herzlich willkommen in diesem Haus. Jetzt und für alle Zeiten.«


  Einen winzigen Moment lang geriet Victors Unerschütterlichkeit doch ins Wanken. »Also … danke«, murmelte er verlegen und schien dabei den Schutzpanzer, den er wie eine Aura um sich trug, deutlich einzubüßen. Jetzt verstand Cathy endlich, was Anton seinerzeit mit einigen Bemerkungen über seinen havenitischen Partner gemeint hatte: Dass sich irgendwo in ihm, tief verborgen unter unbeugsamer Willenskraft und all den todbringenden Fähigkeiten eines Victor Cachats, immer noch der scheue, einsame Junge aus den Slums verbarg. Diesen inneren Kern der Person Victor Cachat kannte im ganzen Universum vielleicht eine Handvoll Menschen  und Anton selbst zählte sich nicht dazu. Zumindest nicht so richtig. Nicht ganz und gar.


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt jemanden ganz an sich heranlässt  außer Thandi Palane und Ginny Usher«, hatte er gesagt. »Na, vielleicht noch Kevin Usher.«


  Zum damaligen Zeitpunkt hatte Catherine Montaigne beschlossen, eines Tages selbst zu diesem auserlesenen Personenkreis zu zählen. Erstens, weil sie Cachat so viel verdankte (oder, anders ausgedrückt: ihm so viel schuldete). Zweitens, weil sie einer anständigen Herausforderung noch nie hatte widerstehen können. Und drittens …


  Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Ja, sie kicherte  und das in ihrem Alter!


  »Was ist denn so komisch?«, fragte Anton.


  »Ach, ist nicht wichtig.« Anton würde es vermutlich sowieso nicht verstehen. Mehr Erfolg dürften dabei allerdings nur Jeremy X und Web Du Havel haben  und vielleicht auch von Kaiserin Elisabeth. Schließlich war Elizabeth Winton ihr seit ihren gemeinsamen Kindertagen eine enge Freundin. Aber so wie vermutlich alle anderen, glaubte auch Anton Zilwicki, Cathys ganze rebellische Art sei auf ihre tief verwurzelten politischen Prinzipien zurückzuführen. Tja …


  Tja, an sich stimmte das auch. Aber Cathy konnte nicht abstreiten, dass sich diverse berüchtigte Episoden ihrer Lebensgeschichte aus Catherine Montaignes diebischer Freude erklärte, wenn sie das Establishment vor den Kopf zu stoßen vermochte. Jegliches Establishment.


  Zu ihrem Wappen als Gräfin of the Tor gehörte auch der Wahlspruch der Familie: Es ist mir unmöglich. Gemäß den Familienlegenden bezog sich dieses Motto auf die heroische Haltung eines Vorfahren, der sich in seiner Funktion als Politiker geweigert hatte, ein in der Öffentlichkeit sehr beliebtes, aber unkluges Gesetz zu unterzeichnen. Cathy hatte zwar ihre Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Legende, aber das Motto an sich kam ihr durchaus zupass. Schon mehrmals hatte sie in Erwägung gezogen, diesen Wahlspruch noch um eine Komponente zu erweitern. Wie wäre es mit Epater la bourgeoisie (was sie übersetzt mit ›Schockiere das bürgerliche Lager!‹ verstanden wissen wollte)? Das gefiel ihr als Wahlspruch sogar besser noch als das alte Motto. Vielleicht sollte man es durch dieses neue ersetzen.


  Zu Catherine Montaignes Schockbehandlung für die feine Gesellschaft Manticores hatte auch gehört, dass sie bereits seit Jahren in engem Kontakt mit dem als wahnsinnig geltenden Terroristen namens Jeremy X stand. Jeremy X hatte dann auf einmal eine ganz andere Rolle: Als Kabinettsmitglied der Regierung von Torch war er in das ganz und gar respektable Lager gewechselt … was sich natürlich nicht mit dem Selbstbild der selbsternannten feinen Gesellschaft vertrug. Und nun konnte Cathy mit einem weiteren Skandal aufwarten: Sie stand kurz davor, sich mit einem Mann anzufreunden, der, so kristallisierte sich allmählich die öffentliche Meinung heraus, als der berüchtigtste Geheimagent der Republik Haven angesehen wurde.


  Nein, welch wahrhaft entzückende Aussicht!


  Sie führte ihre Gäste durch das Foyer und die angrenzenden Räumlichkeiten. Der erste Saal wurde offiziell nur ›der Salon‹ genannt. Anton jedoch bestand darauf, ihn als ›das Extravaganzorium‹ zu bezeichnen. Oder auch als ›das Spielfeld‹.


  Als Cachat sich umblickte, verriet seine Miene gelindes Interesse.


  Anton grinste. »Ganz ohne mit der Wimper zu zucken, gratuliere, Victor! Als ich diesen Raum zum ersten Mal betrat, ist mir ein ›Ach du meine Fresse!‹ rausgerutscht. Ich habe vier Stunden gebraucht, all meinen Mut zusammenzunehmen, um mich zu erkundigen, wo man sich denn kurz die Hände waschen könnte. Es stellte sich dann heraus, dass es dafür sogar mehrere Möglichkeiten gab  acht Stück, um genau zu sein. Und diesen Palast hier nennt sie ihre Stadtvilla, können Sie sich das vorstellen?«


  »Hätten wirs dann?«, fragte Cathy. Diese Stichelei brachte Anton bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Jeder andere hätte wohl inzwischen die Lust an diesem Scherz verloren, aber Anton stammte nun einmal aus den Highlands von Gryphon. So etwas prägte.


  »Je nachdem, wie man den Begriff Villa definiert, erscheint mir diese Bezeichnung doch zutreffend«, meinte Victor. Sein entspannt-beiläufiger Tonfall passte perfekt zu seiner unbewegten Miene. »Natürlich gehören Leute, die einer derartigen Definition anhängen, an die Wand gestellt.«


  Sein Tonfall hatte sich keinen Deut verändert. Doch davon ließ sich Cathy nicht täuschen: Mit hundertprozentiger Sicherheit würde dieser Havenit in exakt der gleichen entspannt-beiläufigen Art, in der er davon sprach, jemanden, wenn er sich tatsächlich dazu entschloss und nicht nur einen Scherz machte, tatsächlich an die Wand stellen. Und eines war sicher: Dieses ›wenn‹ war kein ›falls‹, sondern ein ›wann immer‹.


  Ach, wirklich ganz entzückend! Aber sie würde dafür sorgen müssen, dass immer ein Arzt in der Nähe wäre, sobald sie Cachat im Rahmen ihrer Soirees in die Gesellschaft einführte. Früher oder später würde er zweifellos eine Bemerkung fallen lassen, die der einen oder anderen Speerspitze der manticoranischen Gesellschaft einen Herzinfarkt bescherte.


  »Er hat schon etwas Verstörendes an sich, nicht wahr?«, meinte Kaiserin Elisabeths, kaum dass sich die havenitische Delegation aus dem Konferenzsaal zurückgezogen hatte. Sie blickte zu Honor Alexander-Harrington hinüber, die ein wenig weiter den Tisch hinab zu ihrer Linken saß. »Special Officer Cachat, meine ich.«


  Honor lachte leise in sich hinein und kraulte dem cremefarben-grauen Baumkater, der auf der Rückenlehne des Sessels neben ihr kauerte, zärtlich die Ohren. »Wenigstens hatte er dieses Mal keine Selbstmordwaffe dabei  glaube ich zumindest.«


  Captain Spencer Hawke, ihr persönlicher Waffenträger, stand unmittelbar hinter ihrem Sessel. Ihm gelang das Kunststück, sich trotz seiner ohnehin schon starren Haltung sichtlich zu versteifen. »Ich versichere Ihnen, Mylady, dass er eine solche Waffe nicht mit sich geführt hat … dieses Mal. Wir haben ihn gründlich durchsucht.« Unverkennbar widerwillig setzte er hinzu: »Und das Queens Own natürlich auch.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass drei Baumkatzen ihn die ganze Zeit über nicht aus den Knopfaugen gelassen haben«, warf Hamish Alexander-Harrington ein, der Honor am Tisch gegenübersaß. Auf seinem Schoß hatte sich Samantha, Nimitz Partnerin, gemütlich zusammengerollt. Nun stieß sie einen sehr selbstzufriedenen Laut aus, und Nimitz und Ariel  der etwas jüngere Baumkater, der auf der Rückenlehne von Kaiserin Elisabeth hockte  blickten vergnügt. Samantha ließ sich dazu herab, ein Augenlid zu heben und jedem der beiden aus ihrem grasgrünen Auge einen gemessen-nachdenklichen Raubtierblick zuzuwerfen. Dann schloss sie das Auge wieder.


  Honor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, niemand von Ihnen versteht Victor Cachat wirklich. Zunächst einmal …« Sie suchte Elizabeth Wintons Blick. »Um Ihre Frage zu beantworten, Eure Majestät: Ja, er hat wirklich etwas Verstörendes. Aber er ist weder ein Unmensch, noch ist er wahnsinnig. Er ist vielleicht der baumkatzenartigste Mensch, den man sich nur denken kann.«


  Nimitz stieß einen Laut aus: halb ein Schnurren, halb ein Knurren. Unmittelbar darauf tat es ihm Ariel gleich, doch Samantha zuckte nur mit der Schweifspitze.


  »Was ich damit sagen will …«, fuhr Honor fort. »Sollte er wirklich Selbstmord begehen wollen  ob nun hier oder an welchem Ort auch immer , würde er dafür niemals eine Bombe auswählen oder sonst etwas, das mehr oder minder wahllos Schaden anrichtet. Er würde viel selektiver vorgehen und dafür sorgen, dass er selbst auch wirklich als Einziger betroffen wäre.«


  Kurz blickte sie zu Captain Hawke hinüber, dann zu den beiden angehörigen des Queens Own Regiment, die an der Wand hinter Kaiserin Elisabeth I. Wache hielten. »Wir haben uns das Gerät angeschaut, das er bei sich hatte, als Zilwicki und er an Bord der Imperator gekommen sind, um mir einen kleinen Besuch abzustatten. Hätte er es aktiviert, hätte es ihm einen Wirkstoff injiziert, der dann mit einer anderen Substanz in seinem Körper reagiert hätte. Besagte andere Substanz wäre in Abwesenheit des richtigen Katalysators gänzlich inaktiv, aber gemeinsam hätten die beiden Stoffe bei ihm akutes Kammerflimmern ausgelöst und gleichzeitig sowohl im Hirn als auch in der Lungenarterie für eine Embolie gesorgt.«


  Die Kaiserin verzog das Gesicht, ebenso wie Hamish. Als Honor sich am Tisch umblickte, stellte sie fest, dass keiner der Anwesenden ob dieser Erklärung ungerührt geblieben war. Bei besagten Anwesenden handelte es sich neben William Alexander, seines Zeichens Baron Grantville und Premierminister des Sternenimperiums von Manticore, um Sir Anthony Langtry, den Außenminister des Sternenimperiums, und um zwei Admirale: den Ersten Raumlord Sir Thomas Caparelli und Admiral Pat Givens, alles vier Männer, die sich nicht so leicht beeindrucken ließen.


  »Also sollten wir alle uns nicht zu sicher sein, was Cachat nun mit sich geführt haben mag und was nicht«, setzte Honor die Überlegungen fort. »Hätte er es für angemessen gehalten, dann hätte er sich durchaus einen Mechanismus auf biologischer Basis konstruieren lassen können, den wir höchsten bei einem vollständigen somatischen Scan entdeckt hätten  und den hätten wir niemals einfach so durchführen lassen, schließlich wäre das, gelinde gesagt, höchst undiplomatisch gewesen.«


  Premierminister Alexander wirkte beunruhigt. »Hätte ich gewusst, dass er zu derlei Dingen fähig ist, hätte ich auf einem somatischen Scan bestanden.«


  Honor wollte schon etwas erwidern, doch die Baumkatzen kamen ihr zuvor. Dieses Mal stießen alle drei ein unverkennbares Knurren aus. Nimitz erläuterte diese Unmutsäußerung, indem er erst eine Echthand an die Schnauze legte, dann mit der gleichen Hand eine Bewegung vollführte, als werfe er etwas fort, und schließlich mit den Fingerspitzen eben dieser Echthand die Stirn berührte. Keiner der Anwesenden hatte Schwierigkeiten, das Zeichen zu übersetzen: ›Keine gute Idee.‹ Hamish stieß ein bellendes Lachen aus.


  »Es will mir scheinen, dass dir keiner der sechsbeinigen Diskussionsteilnehmer beipflichtet, mein lieber Bruder«, sagte er und blickte dann zu Honor hinüber. »Ich verstehe aber sehr wohl, was hier gemeint ist. Es geht nicht darum, was Cachat alles hätte tun können, sondern nur darum, was er tatsächlich getan hat.«


  Honor nickte. »Genau, nichts nämlich.« Dann wandte sie sich wieder Elizabeth zu. »Zu was Anton Zilwicki fähig ist, wissen Sie ja bereits, Eure Majestät. Na ja, jetzt haben Sie auch einen ersten Vorgeschmack darauf erhalten, zu welchen Dingen Cachat bereit ist, wenn ihm etwas wirklich wichtig erscheint. Genau deswegen hatten Sie ihn ja auch gebeten, nach Manticore zu kommen. Was derlei Partnerschaften betrifft, sind die beiden vermutlich das beste Spionage-Duo, das die Galaxis seit langer Zeit hervorgebracht hat. Deswegen erweisen sie sich ja auch als Albtraum für unsere wahren Feinde und als Segen für uns  in beiden Fällen spreche ich nicht nur für Manticore, sondern auch für Haven. Solche Männer schenken ihre Treue nicht leichthin daher, aber wenn es einmal zu einem solchen Treueeid aus tiefster Überzeugung gekommen ist, dann ist der unverbrüchlicher als Panzerstahl.« Die ganze Einschätzung hatte etwas Entschiedenes und daher Endgültiges.


  »Mit anderen Worten: Sie empfehlen mir, mit dem Eiertanz endlich aufzuhören.«


  »Wenn Sie noch ein wenig an der Wortwahl feilen wollten, Eure Majestät, dann ja. Es wird Zeit, sich zu entscheiden, ob Sie die nächste Runde mitmachen wollen oder lieber einmal aussetzen möchten.«


  Leise lachte die Kaiserin auf, Hamish fiel mit ein. Die beiden Admirale lächelten nur.


  Außenminister Langtry hingegen wirkte nicht gerade begeistert. Er schien allerdings nicht geneigt, etwas zu sagen. Premierminister Grantville seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


  »Wenn ich vielleicht versuchen dürfte, das in etwas förmliche Sprache zu fassen?«, setzte er an. »Auch wenn es durchaus möglich ist, dass Zilwicki und Cachat sich täuschen, hält Honor das für sehr unwahrscheinlich. Und an der Treue der beiden Männer besteht ihres Erachtens keinerlei Zweifel. Entsprechend sollte unser weiteres Vorgehen auf den Mutmaßungen der beiden basieren.«


  »Gesprochen wie in wahrer Staatsmann, Willie«, erwiderte Honor. Nimitz gab einen Laut von sich, der durchaus zustimmend klang, und Ariel tat es ihm gleich.


  Samantha nickte nur, ein einziges Mal  eine Geste, die sich die Katzen schon vor Jahrhunderten von den Menschen abgeschaut hatten.


  »Das Zusammentreffen mit der Kaiserin scheint mir recht gut verlaufen zu sein«, sagte Victor später, während des Abendessens, und beantwortete damit eine dahingehende Frage Cathys. »Sicher sein kann man sich da natürlich nicht. Schließlich ist keine der anwesenden Personen in ihren derzeitigen Rang aufgestiegen, weil sie leicht zu durchschauen wäre.«


  Fragend neigte Cathy den Kopf zur Seite. »Und … warum erscheinen Sie mir dann ein wenig besorgt?«


  Erstaunt blickte Victor von seinem Teller auf. »Tue ich das?«


  »Angespannt wie ein Flitzebogen«, kommentierte Anton. »Das kann man kaum übersehen  und bei Ihnen schon gar nicht.«


  »Ach so, das meinen Sie.« Victor hatte sein Essen kaum angerührt. Nun legte er das Besteck beiseite  mit ungefähr der gleichen Bedeutungsschwere, mit der ein mittelalterlicher Ritter auf dem Schlachtfeld Schwert und Schild ablegte, um die Niederlage einzugestehen.


  »Es geht nicht um dieses Zusammentreffen«, erläuterte er und warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Wir haben das Kurierboot vor fünf Tagen nach Torch geschickt, unmittelbar nach unserer Ankunft hier. Mittlerweile sollte es in Beacon eingetroffen sein.«


  Scharf sog Anton die Luft durch die Zähne. »Und an Bord befindet sich die Nachricht für Thandi: ›Weißt du was? Ich bin jetzt auf Manticore. Und auf dem Weg nach Haven haben wir nicht auf Torch vorbeigeschaut.‹«


  Cathy blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Meinen Sie denn, sie wird verärgert sein, Victor?«


  »Ist Uran 235 spaltbar?«, warf Anton ein.


  »Die dreht mir höchstpersönlich den Hals um«, prophezeite Victor.


  Kapitel 10


  Finster blickte Thandi Palane auf die Zahlen, die unablässig auf dem Computerbildschirm erschienen. Sie mühte sich gerade mit der vielzitierten Quadratur des Kreises ab: Mit einem entschieden zu grobmaschigem Logistiknetzwerk versuchte sie die Vielzahl an Kampftruppen zu versorgen, die ihr für Torchs Militär erforderlich schienen. Thandi war schon immer der Ansicht gewesen, eine schlagkräftige Truppe bräuchte ein Zähne-zu-Schwanz-Verhältnis wie ein Tiger, nicht das einer Kaulquappe … Immerhin: Diese Kaulquappe hier war dennoch bemerkenswert wehrhaft.


  Es war ihrer Stimmung nicht gerade zuträglich, dass der Mann, der neben ihr saß, Captain Anton Petersen, ihr das bereits gesagt hatte. Mehrmals sogar  aber stets in ausgesucht höflichem Tonfall. Er kannte sich mit derlei Dingen ungleich besser aus als Thandi. Während ihrer Zeit als solarische Marines-Offizierin auf Kompanieebene hatte sie vor allem Erfahrungen im Kampfeinsatz gesammelt. Logistik hatte sie stets anderen überlassen  erst recht in der Größenordnung, mit der sie sich jetzt herumschlagen musste.


  Auch auf anderen Gebieten hielt sich ihre persönliche Erfahrung sehr in Grenzen. Deswegen hatte sie schon kurz nach der offiziellen Gründung des Königreichs von Torch sowohl Manticore als auch Haven um Unterstützung ersucht, den Aufbau eines schlagkräftigen Militärs in Theorie wie Praxis voranzutreiben.


  Beide Sternnationen hatten zugestimmt, auch wenn Haven ein wenig länger gebraucht hatte, entsprechende Abordnungen zusammenzustellen. Petersen und seine Mitarbeiter hingegen waren nicht einmal zwei Monate später eingetroffen. Als Kommandant zweier Zerstörer und des Leichten Kreuzers HMS Impulse hatte er sein Können bei der Royal Manticoran Navy eindrucksvoll unter Beweis gestellt, bis er schließlich schwer verwundet worden war. Während seiner Regeneration und der damit einhergehenden Rehatherapie war er auf die Stabsebene gewechselt und hatte dabei festgestellt, dass er bei derlei Dingen noch besser war als dabei, ein Schiff Ihrer Majestät zu befehligen. Der gleichen Ansicht waren auch seine Vorgesetzten gewesen, und so hatte er unmittelbar unter dem Ersten Raumlord, Sir Thomas Caparelli, gedient, bevor er überraschend nach Torch abkommandiert worden war.


  Mittlerweile war Petersen schon mehr als ein Jahr vor Ort, und seine Hilfe erwies sich als schlichtweg unbezahlbar. Auch wenn er streng genommen nur Militärberater war, gehörte er zu Thandis ranghöchsten Untergebenen. Er war einer ihrer Stellvertreter und faktisch für Torchs gesamte Flotte verantwortlich. Und selbst die Haveniten kamen, nachdem sie ebenfalls eingetroffen waren, bestens mit Captain Petersen aus.


  Thandi hielt sich genau das gerade vor, doch ihre Stimmung hob sich deshalb nicht. Petersens Verdienste hin oder her: Bemerkungen wie Ich-habs-ja-gleich-gesagt mochten sich vielleicht aufdrängen, gefallen mussten sie dem, der sie zu hören bekam, aber noch lange nicht!


  Es klingelte an der Tür zu Thandis Büro.


  »Herein«, sagte sie.


  Oberst Shai-gwun Metterling trat ein. »Gerade eben ist ein Kurier von Manticore eingetroffen. Es scheint, als ob … öhm …«


  Als Thandi das Zögern ihres Mitarbeiters bemerkte  er klang …, nun, beklommen , ausgerechnet Shai-gwun, der ewige Optimist! , blickte sie sofort auf. »Was gibt es?«


  »Na ja, also … es … es hat sich herausgestellt, dass Special Officer Cachat und Anton Zilwicki von Haven aus direkt nach Manticore weitergereist sind, obwohl wir erwartet hatten, dass sie zunächst hierher zurückkehren würden  oder zumindest Cachat.«


  Mehrere Sekunden lang starrte Thandi den Oberst an. Dann sagte sie: »Der Kerl ist so was von tot!«


  Metterling öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Seiner Vorgesetzten in Herzensangelegenheiten Ratschläge zu erteilen, ging weiter über seinen militärischen Aufgabenbereich hinaus, als … als …


  Ihm fiel kein angemessener Vergleich ein. Vielleicht das Komponieren einer Oper?


  »Tot«, wiederholte Thandi. Abrupt stand sie auf. »Sorgen Sie dafür, dass sich das Boot keinen Kilometer weit von seinem derzeitigen Orbit entfernt. Ich reise damit nach Manticore. Anton, Sie halten für mich die Stellung.«


  »Jawohl, General Palane. Wann ist mit Ihrer Rückkehr zu rechnen?«


  Doch Thandi war bereits an ihm vorbeigerauscht und durch die Tür  mit der Unaufhaltsamkeit der vier Apokalyptischen Reiter.


  Wie der Tod, um genau zu sein. Krieg, Pestilenz und Hunger würden Mühe haben, ihr zu folgen.


  Auch wenn Petersen nicht bereit war, sich in einen Beziehungsstreit zwischen Palane und Cachat einzumischen  spontan fielen ihm die Namen Skylla und Charybdis ein! , wurde er das Gefühl nicht los, er könnte die aktuellen Pläne seiner Vorgesetzten unmöglich guten Gewissens vor aller Welt geheim halten. Sie war so aufgebracht, dass ihr überhaupt nicht bewusst war, was sie zu tun in Begriff war: Streng genommen fiel das in die Kategorie ›unerlaubtes Entfernen von der Truppe‹. Das war ja schon bei einem einfachen Soldaten schlimm genug  aber beim Oberbefehlshaber des gesamten Militärs …


  Er meldete sich bei Hugh Arai. Damit wich er natürlich eklatant von der offiziellen Weisungskette ab, denn offiziell hatte Arai weder bei Torchs Streitkräften noch bei der Regierung auch nur das geringste Wörtchen mitzureden. Auf Torch war man bislang noch nicht so weit gekommen, die Rolle eines designierten Prinzgemahls zu definieren  geschweige denn, etwaige damit einhergehende Befugnisse.


  Doch von allen Förmlichkeiten abgesehen, war er genau der richtige Ansprechpartner. Arai war in sämtliche Pläne des inneren Kreises eingeweiht, er war bei allen diesbezüglichen Besprechungen und Diskussionen persönlich anwesend gewesen, und die Leute hörten auf das, was er zu sagen hatte. Petersen vertraute voll und ganz auf das Urteilsvermögen des ehemaligen Offiziers des Biological Survey Corps.


  Doch die Besorgnis des Captains erwies sich als übertrieben. So wütend Thandi auch gewesen sein mochte: Als sie  nach fünfzehn Minuten  ihr Apartment erreicht und den Koffer gepackt hatte  was drei Minuten gedauert hatte , hatte sie sich schon wieder so weit beruhigt, dass es ihr selbst klar geworden war: Sie konnte nicht einfach ein Kurierboot requirieren und nach Manticore aufbrechen.


  Also meldete sie sich bei Petersen. »Entschuldigen Sie, Anton. Ich … habe da wohl ein wenig die Beherrschung verloren. Vergessen Sie das mit dem Kurierboot  innerhalb der nächsten Stunde bin ich wieder da.«


  Doch zu diesem Zeitpunkt hatte Petersen bereits Arai informiert, und der Faktische-aber-nicht-offizielle-Prinzgemahl hatte die Nachricht seinerseits an seine Monarchin und Bettgenossin weitergegeben. Zugleich hatte er ihr auch einen Ratschlag erteilt, und Berry hatte ihn, so wie fast immer, tatsächlich befolgt.


  Sie rief Thandi in deren Apartment an  keine dreißig Sekunden, nachdem Palane ihr Gespräch mit Captain Petersen beendet hatte. Das Gespräch, das sich dann anschloss, war so ziemlich das Letzte, womit Thandi jemals gerechnet hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Eure Majestät?«


  »Seit wann nennst du mich denn ›Eure Majestät‹? Tolle Neuigkeiten, Thandi! Gerade hat sich herausgestellt, dass Daddy und Victor auf Manticore aufgetaucht sind. Und da habe ich mir gedacht, ich könnte doch prima zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Okay, das war jetzt vielleicht ein bisschen dämlich ausgedrückt, aber pass auf: Ich dachte mir, ich könnte hier zwei Dinge miteinander verbinden. Ich fahre zu Daddy, kann ihn sehen und ihm um den Hals fallen und mache gleich auch noch einen offiziellen Staatsbesuch im Sternenimperium daraus. Ich wollte schon die entsprechenden Befehle erteilen, aber dann ist mir klar geworden, dass das wohl nicht ganz angemessen wäre  so was müsstest ja wohl du übernehmen. Also weise doch den Kommandanten der Pottawatomie Creek an, sich für eine Überfahrt nach Manticore bereit zu machen  so schnell wie möglich. Ach, und du musst natürlich deine Sachen packen, ich möchte, dass du mitkommst. Captain Petersen kommt auch alleine klar, und du wirst Victor doch auch wiedersehen wollen. Ach, und ich nehme Web und Jeremy mit. Hugh bleibt hier und hält die Stellung, bis wir wieder zurück sind.«


  Wortlos starrte Thandi das Abbild der jungen Frau auf dem Bildschirm an. Sie hatte das Gefühl, ihr gesamter Verstand hätte sich in einen kleinen, verschreckten Vogel verwandelt, der nun hilflos herumflatterte.


  Hinter Berry hörte sie die Stimme einer anderen Person. Die Worte verstand sie nicht. Noch eine fremde Stimme, doch auch deren Worte blieben gänzlich unverständlich.


  »Was soll das heißen, das geht nicht?«, fragte Berry über die Schulter hinweg.


  Unverständliches Gemurmel.


  »Ach, das ist doch lächerlich, Hugh!«, versetzte Berry. »Großer Gott, wie ich diese dämlichen Formalitäten hasse.«


  Unverständliches Gemurmel.


  »Diese sogenannte Integrität der Regierung kann mir mal meinen königlichen Buckel runterrutschen! Ruf Web an! Sag ihm, er soll dich zu einem Kabinettsmitglied ernennen.«


  Unverständliches Gemurmel.


  »Woher soll ich denn wissen, welchen Kabinettsposten er nehmen soll, Jeremy? Wen interessiert das schon?« Sie schaute wieder zu Thandi. Ihr Blick war unverkennbar: Sie teilte mit einer engen Freundin das Gefühl, in einer gänzlich absurden Welt zu leben. »Ist das denn zu fassen?!«


  Dann warf Berry einen Blick über die Schulter und sagte: »Ernennt ihn zu dem Kabinettsmitglied, das immer dann das Sagen hat, wenn sich die Königin und der Premierminister nicht im System aufhalten. Nennt es meinetwegen … ach, was weiß ich denn? Ministerium für interne Sicherheits- und Terminfragen.«


  Unverständliches Gemurmel.


  Berry verzog die Lippen. »M. I. S. T., ja und? Ist die Abkürzung für so ein Ministerium wirklich so wichtig?« Wieder blickte sie Thandi an. »Na gut, dann ist es jetzt wohl an der Zeit, hochherrschaftlichen Ernst zu machen.« Erneut ein Blick über die Schulter.


  »Laut dem Gesetz kann ich jedes Jahr eine von mir frei zu bestimmende Person ins Exil schicken, richtig? Das hängt nur von mir ab, ja? Keine Begründung nötig, kein Einspruch möglich, kein Wenn und Aber. Das habe ich doch richtig in Erinnerung, oder?«


  Unverständliches Gemurmel. Aber nur sehr kurz. Es musste eine Drei-Wort-Antwort gewesen sein. Jawohl, Eure Majestät.


  Ein triumphierendes Lächeln erschien auf Berrys Gesicht. »Gut. Dann geben Sie allgemein kund und zu wissen … Alle Nachrichtenstationen sollen das verbreiten, und meinetwegen sollen sie auch noch Leute anheuern, die es von den Dächern herabrufen: Der erste Idiot, der offiziell anzweifelt, dass Hugh während unserer Abwesenheit den ganzen Laden hier am Laufen halten darf, wird augenblicklich ins Exil geschickt. Wie ist es damit? Sind wir jetzt zufrieden, Mister Schlimmster-Terrorist-der-ganzen-Galaxis-der-jetzt-zum-zwangsneurotischen-Korinthenkacker-mutiert-ist? Und wie ist es mit Ihnen, Herr Doktor Analfixierter-Ex-Elitesoldat?«


  Sie drehte sich zu Thandi um. »Wie lange dauerts, bis du hier sein kannst?«


  Thandis Gehirn kam wieder zu Ruhe. Ein wenig, zumindest.


  »Eine halbe Stunde.«


  In der kurzen Zeit, die Thandi bis zu ihrem Eintreffen brauchte, hatte sich auch Ruth Winton zum Mitkommen entschlossen.


  Genauer gesagt hatte die Prinzessin ihre Entscheidung verkündet, sich der Gruppe anzuschließen, die nach Manticore aufbrechen würde. Es wurden allerdings zahlreiche Einwände erhoben. Sie alle drehten sich darum, dass während Anton Zilwickis Abwesenheit doch jemand die Nachrichtendienstgemeinschaft koordinieren müsse. Berry wischte alle Einwände kategorisch vom Tisch, weil sie ein viel besseres Argument vorzubringen hatte: Eine Monarchin auf Reisen benötige schließlich angemessene Reisegefährten, und jeder, dem das nicht passe, möge sich doch bitte an bereits erwähntes Edikt hinsichtlich der Schnell-Exilierung erinnern. Außerdem: Seit wann bildeten die verschiedenen Nachrichtendienste eine Gemeinschaft? Meistens arbeiteten sie doch sowieso gegeneinander!


  »Létat, cest toi«, murmelte Hugh.


  »Was war n das für n Spruch?«, verlangte Berry zu wissen.


  »Das war mitnichten ein ›Spruch‹, sondern nichts als die nackte, ungeschminkte Wahrheit«, erklärte Jeremy X und stimmte die ersten Zeilen der Marseillaise an.


  Im Flüsterton.


  Kapitel 11


  »Hört die mit dem Genörgel und Gemecker irgendwann auch mal auf?«, erkundigte sich Colonel Donald Toussaint, klang aber völlig entspannt dabei. Er lächelte sogar, obwohl seine Wortwahl gewiss ein Stirnrunzeln hätte erwarten lassen. Anscheinend hatte man ihn bereits vorgewarnt, was die … unverwechselbare Persönlichkeit der Kommandantin der Hali Sowle betraf.


  »Ganny?« Commander Loren Damewood schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Konsole vor sich zu nehmen. »Ich habs zumindest noch nie erlebt. Aber möglicherweise ist mir ja doch mal eine ruhige Minute oder so etwas entgangen, weil ich gerade anderweitig beschäftigt war. Irgendwann blendet man es einfach aus. Das ist ein bisschen, als wenn man am Meer wohnt: Früher oder später nimmt man das Rauschen der Brandung einfach nicht mehr wahr  es sei denn, man achtet ganz bewusst darauf.«


  Wieder explodierte purer Zorn im Com. »… zum Teufel hat diese blöde Software überhaupt entwickelt? Meine Fresse, ich könnte auf einem Stück Rohsilicium rumkauen und ein besseres Programm ausspucken als dieses Drecks …«


  Donald schaltete das Gerät ab und schwenkte seinen Sitz herum, um seine drei unmittelbaren Untergebenen im Blick zu haben. Er musste ernsthaft gegen ein Grinsen ankämpfen. Das gibt dem Begriff ›zusammengewürfelter Haufen‹ wirklich eine völlig neue Bedeutung.


  Links vor sich sah er Major Arkaitz Ali bin Muhammad. Der Mann, noch größer und stämmiger als Donald selbst, wirkte im Ganzen wie ein Schwerlastgerät, dem jemand zum Spaß die Form eines menschlichen Körpers verliehen hatte.


  Früher hatte der Major den Namen Arkaitz X verwendet. Als er sich Torchs königlichen Streitkräften angeschlossen hatte, hatte er auf das ›X‹ verzichtet und sich einen neuen Nachnamen zugelegt. Wie allgemein üblich, hatte er sich dabei von den Namen historischer Sklavereigegner inspirieren lassen  in diesem Falle von dem Mann, der vor mehr als zwei Jahrtausenden den großen Aufstand der Zandsch gegen das Abbasiden-Kalifat angeführt hatte.


  Rechts stand eine Frau, deren Zugehörigkeit zur menschlichen Spezies schon auf den ersten Blick unverkennbar war: Lieutenant Colonel Ayibongwinkosi Kabweza, Donalds Stellvertreterin. Wenn zu diesem bunt zusammengewürfelten Haufen überhaupt eine Person gehörte, die man als normalen Menschen bezeichnen durfte, dann war das Kabweza. Mütterlicherseits stammte sie von Sklaven ab, die vor einem Jahrhundert durch das beherzte Eingreifen eines beowulfianischen Kreuzers die Freiheit errungen hatten, und während der nachfolgenden vier Generationen war es dann zur üblichen Vermischung des Erbguts gekommen. Es fanden sich zwar immer noch Spuren ihrer Vorfahren mütterlicherseits, die von Mfecane stammten, doch eigentlich sah sie eher aus wie eine Einheimische des großen Südostasien-Archipels von Terra.


  Und dann war da noch die Person in der Mitte: Major Anichka Sydorenko. Ebenso wie bei Kabweza gab es keinerlei Zweifel, welcher Spezies sie entstammte und welches Geschlecht sie besaß. Und ebenso wie fast alle ehemaligen Schwätzerinnen war sie hochgewachsen und blond, mit blauen Augen, einer stets auffallend aufrechten Haltung und einem alles in allem schlichtweg majestätischen Äußeren.


  Auch wenn es allgemein gewünscht wurde, waren ehemalige Ballroom-Aktivisten oder Schwätzer, die sich Torchs Streitkräften anschlossen, keineswegs verpflichtet, den Nachnamen X abzulegen oder von der bei Schwätzern üblichen Vorgehensweise abzurücken, ganz auf einen Nachnamen zu verzichten. Allerdings beharrte das Kriegsministerium von Torch darauf, dass genau das zumindest all diejenigen so hielten, die über den Rang eines Unteroffiziers hinaus aufzusteigen wünschten. Übereifrige Medienkommentatoren ebenso wie verärgerte Kameraden merkten gern an, dass der Herr Kriegsminister selbst dieses Kriterium keineswegs erfüllt habe. Denen hielt Jeremy X jedoch entgegen, dass, indem er seine mittlerweile bewährte und allgemein bekannte Identität beibehielte, deutlich zur Schau gestellt werde, dass auf Torch das Militär immer noch unter ziviler Kontrolle stehe.


  Und wenn dieses Argument nicht jedem einleuchtete: na und? Er war und blieb Jeremy X. Allgemein war man sich recht sicher, dass seine Entscheidung in Wahrheit einen anderen Grund hatte: Auf diese Weise versicherte er dem Ballroom, dass er sich zwar formal und förmlich von ihm losgesagt und ihm abgeschworen habe … aber ihn keineswegs zu vergessen oder im Stich zu lassen beabsichtige. Nicht im Mindesten.


  Den beiden Majors widmete Donald nur einen kurzen Blick. Seine Gedanken kreisten vor allem um Lieutenant Commander Kabweza. Bis zu seinem Eintreffen vor einer Woche hatte Kabweza die auf Parmley Station eingesetzten Torch-Streitkräfte befehligt. Darüber hinaus besaß sie jede Menge militärische Erfahrung.


  Donalds Eintritt ins Militär war vor allem eine rechtliche Formalität. In Wahrheit war er  gepfiffen auf den hochtrabenden Dienstgrad!  das Torch-Gegenstück zu einem Kommissar, und zwar zu dem in historischem Sinne … oder zu dessen modernem Äquivalent: Bei der letzten Haven-Regierung, unter Rob Pierre und Oscar Saint-Just, hatte sich der Titel ›Volkskommissar‹ immenser Beliebtheit erfreut.


  Doch die Analogie hatte auch ihre Grenzen. Entstanden war der Posten des Kommissars während der Russischen Revolution und des sich dann anschließenden Bürgerkriegs, weil die Bolschewiken den ehemaligen zaristischen Offizieren, die nun einmal das Rückgrat ihres gesamten militärischen Kaders bildeten, nicht vertrauten. Aufgabe des Kommissars war es gewesen, auf alle Offiziere, die tatsächlich Truppen in die Schlacht führten, hinsichtlich ihrer politischen Zuverlässigkeit ein Auge zu haben.


  Um Zuverlässigkeit ging es hier und jetzt jedoch nicht. Niemand hielt auch nur einen einzigen Angehörigen von Torchs Streitkräften in irgendeiner Weise für politisch verdächtig. Beispielsweise hatte ein beachtlicher Prozentsatz sowohl der einfachen Soldaten wie der Offiziere zuvor dem Audubon Ballroom angehört. Dazu kam: Welche politischen Meinungsverschiedenheiten oder Konflikte bei den Truppen auch vorliegen mochten, keiner der Offiziere oder Unteroffiziere hatte zuvor der gestürzten Manpower-Regierung gedient. Und zu guter Letzt gab es noch etwas, das Bolschewiki und Haveniten gleichermaßen befürchtet hatten, was aber auf Torch keinerlei Problem darstellte: Eher würde die sprichwörtliche Hölle zufrieren, als dass ein einziges Mitglied der Streitkräfte des Königreichs von Torch  ob nun Offizier, Unteroffizier oder ganz frisch hinzugekommener Rekrut  jemals die Seite wechselte.


  Es hatte durchaus Vorteile, jemanden zum Feind zu haben, der sich derart intensiv auf den Sklavenhandel verlegt hatte wie Mesa und Manpower. Warum kommst du nicht zu uns? Dann können wir dich in Ketten legen und nie wieder freilassen  ach, und das gilt dann natürlich auch für sämtliche deiner Nachfahren. Eine noch weniger Erfolg versprechende Rekrutierungsmasche dürfte wohl schwerlich zu ersinnen sein.


  In gewisser Hinsicht war das Problem, mit dem sich Torch herumschlagen durfte, das genaue Gegenteil von ›unklaren Verhältnissen‹. Jeremy X war zu dem Schluss gekommen, er benötige eine ganze Reihe von Leuten wie Donald (ehemals X, jetzt Toussaint)  aber nicht, weil er meinte, er müsse seine Offiziere stets im Auge behalten. Donald und seine Kollegen waren weniger Kommissare im traditionellen Sinne als vielmehr Vermittler oder Unterhändler, deren Hauptaufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass Unteroffiziere und einfache Mannschaftsdienstgrade es nicht an Disziplin mangeln ließen und eklatant gegen das Protokoll verstießen.


  Je nach Truppengattung stellten ehemalige Ballroom-Aktivisten zwanzig bis vierzig Prozent der einfachen Soldaten. Und ein mindestens ebenso hoher Prozentsatz war vom Ballroom  und dessen allgemeiner Grundeinstellung  maßgeblich beeinflusst.


  Von diesen zwanzig bis vierzig Prozent aber stellten Offiziere weniger als die Hälfte.


  Der Grund dafür war offenkundig, und niemand hätte dahinter politische Diskriminierung gewähnt  nicht, solange der Kriegsminister Jeremy X hieß! Hier spielte ein anderes Problem eine Rolle: Ausbildung und Erfahrung sämtlicher Ballroom-Aktivisten prädestinierte sie natürlich für den Kampfeinsatz  aber das bisher Gelernte hatte nur wenig mit den Fertigkeiten und notwendigen Kenntnissen zu tun, die für Offiziere einer regulären Streitmacht schlichtweg unabdingbar waren.


  Entsprechend waren Konflikte zwischen Offizieren und Untergebenen praktisch vorprogrammiert. Jeremy hielt es für das Beste, Stabsoffiziere handverlesen zu benennen: Es sollten anerkannte, respektierte Anführer sein. Sie hätten dann alle Möglichkeiten: im Vorfeld Konfliktpotenzial vermindern, im Bedarfsfall Konfliktparteien voneinander trennen, im Notfall mit Gewalt einschreiten.


  Und so war Donald nun offiziell für alles an Streitkräften zuständig, das Torch auf die Parmley Station abkommandiert hatte … und die von dort aus auf ihre wie auch immer definierten Missionen ausgeschickt wurden. Doch er wusste ebenso gut wie Lieutenant Colonel Kabweza (und auch jeder andere, von intellektuellen Totalausfällen einmal abgesehen), dass sie das Kommando über Bodentruppen innehätte, die tatsächlich in Kampfhandlungen verstrickt würden. Ebenso wusste jeder, dass das Kommando über die beiden Fregatten, die dem Kampfverband von Parmley Station bei jedem seiner Einsätze zur Seite gestellt würden, in Wahrheit ohne jeden Zweifel bei Lieutenant Commander Jerome Llewellyn läge.


  Fregatten waren schlichtweg zu klein und zu zerbrechlich, um in modernen Raumgefechten eine ernst zu nehmende Rolle zu spielen. Bei allen Flottenverbänden, die mehr sein wollten als Systemverteidigungskräfte, kamen die Aufgaben, die früher Fregatten zugekommen wären, nun Zerstörern zu  und auch bei den Zerstörern nahmen Masse und Raumgehalt in letzter Zeit stetig zu. Selbst für kleine Kriegsschiffe aber fanden sich noch Verwendungen  tatsächlich sogar mehr als praktisch im ganzen vergangenen Jahrhundert. Es handelte sich hier allerdings um Leichte Angriffsboote, nicht um Fregatten. Das war einer Revolution in der Kriegsraumertechnologie zu verdanken, die ihrerseits eine unmittelbare Folge der Havenkriege gewesen war. Seitdem war die Rolle der Leichten Angriffsboote, kurz LACs genannt, völlig neu definiert. Im Gegensatz zu echten Sternenschiffen, die einen beachtlichen Teil ihrer internen Masse dem Hypergenerator und den Alpha-Emittern opfern mussten, um hyperraumtüchtig zu sein, waren LACs nur unterlichtschnell. Daher konnte sich ihre gesamte Masse aus zusätzlichen Waffen und besserer Panzerung zusammensetzen. Dazu kamen eine verbesserte Nahbereichsabwehr und sehr viel leistungsstärkere Seitenschilde, die dank der neuesten Technik möglich geworden waren. Alles in allem waren sie damit im Kampf ungleich effektiver. Zugleich waren sie viel überlebensfähiger und, vergleichbare Technologie vorausgesetzt, in Konstruktion und Betrieb sehr viel kostengünstiger als Fregatten.


  Aber LACs hatten auch eine gewaltige Schwäche, eben weil sie nur Unterlichtfahrzeuge waren: Auf sich allein gestellt, ließen sie sich nicht über interstellare Entfernungen hinweg einsetzen. Für die Systemverteidigung waren LACs bestens geeignet, aber für einen Großeinsatz in anderen Systemen wurden ein oder gar mehrere LAC-Träger benötigt  und LAC-Träger waren außerordentlich teuer.


  Bis vor Kurzem hatte sich Torchs winzige Flotte auf genau die fünfzehn Fregatten beschränkt, die das Hauptmann-Kartell für die junge Sternnation hatte bauen lassen: sieben Fregatten der John-Brown-Klasse, acht der neueren Nat-Turner-Klasse. Bei den John-Browns handelte es sich um konventionelle Fregatten, die lediglich modernisiert worden waren, während die Nat-Turners in etwa das Gegenstück zu den ausgefalleneren (und hyperraumtüchtigen) Shrikes waren.


  Was die Größe der Flotte anging, hatte sich die Lage drastisch geändert, als Luis Rozsak dem Königreich sämtliche Schiffe ausgehändigt hatte, die nach der Schlacht von Torch kapituliert hatten: den Schweren Kreuzer Spartacus ebenso wie all die anderen aufgebrachten Kriegsschiffe. Dieses Geschenk, so großartig es auch war, war durchaus problematisch. Es gab Gründe, warum Torchs Kriegsschiffsbestände vor dieser Schlacht ausschließlich aus Fregatten bestanden hatten: Zunächst einmal waren sie die billigsten hyperraumtauglichen Schiffe, und anderes als billig konnte sich Torch überhaupt nicht leisten  selbst deren Anschaffung war ja nur dank der Großzügigkeit des Hauptmann-Kartells möglich gewesen. Zweitens (und das war noch wichtiger) waren sie für Schulungs- und Ausbildungszwecke geradezu ideal.


  Wegen der Art und Weise, wie Manpower ›seine‹ Gensklaven behandelte, gab es nur sehr wenige Ex-Sklaven, die überhaupt Erfahrung mit den komplexen Abläufen an Bord von Sternenschiffen besaßen  selbst von zivilen Schiffen, von Kampfraumern ganz zu schweigen. Insgesamt hatte sich vielleicht eine Hand voll Männer und Frauen gefunden, die sich  ansatzweise nur, aber immerhin  mit jenen großen Kampfschiffen auskannten, die die moderne Kriegsführung dominierten: Schlachtkreuzer, Dreadnoughts und Superdreadnoughts. Und keiner der betreffenden Ex-Sklaven hatte an Bord dieser Schiffe auch nur die geringste Kommandofunktion innegehabt  meist hatten sie als Marineinfanteristen gedient. Und wer nicht als Infanterist an Bord der Schiffe gewesen war, hatte den Posten eines einfachen Gasten bekleidet. Von Beowulf und Manticore  den Welten, auf denen befreite Sklaven und die Kinder befreiter Sklaven mit ungestümem Patriotismus ins Militär eintraten  waren dann höchst erfahrene, bestens ausgebildete Freiwillige gekommen. Die bildeten nun im Königreich von Torch den Grundstock für das Offizierskorps, nur war die Zahl dieser Offiziere klein. Tatsächlich würde dieser Grundstock schon bald an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit kommen, und zwar mit der Bemannung der schweren hyperraumtauglichen Kampfschiffe. Also welchen Sinn hätte es, Torchs Flotte um Großkampfschiffe zu erweitern? Selbst wenn sich das Königreich leisten könnte, Schiffe wie diese überhaupt zu unterhalten, fehlte ihm dafür immer noch das entsprechende Personal.


  Angesichts einer ähnlichen Lage hatte so manche Einzelsternnation die Idee verworfen, eine Flotte zu unterhalten  vielleicht abgesehen von einer eher symbolischen Raumstreitmacht, die von den jeweiligen Regierungen als unabdingbar für die Selbstachtung besagter Sternnation angesehen wurde. Das wurde durchaus unterschiedlich gehandhabt: Im Allgemeinen unterhielten Sternnationen mit mehr oder minder demokratischer Grundstruktur nur eine Flotte, die, in Vorraumfahrtzeiten gedacht, das Gegenstück zu einer Küstenwache darstellte. Von autokratischen Regimen geknechtete Sternnationen hingegen wandten gelegentlich einen schlichtweg ungeheuerlichen Anteil der öffentlichen Gelder dafür auf, eine Raumstreitmacht zu unterhalten  die dann zwar immer noch viel zu winzig war, um in einem ernst zu nehmenden Krieg etwas auszurichten, den Despoten vor Ort jedoch wenigstens ein gutes Gefühl vermittelte. Das waren jene Sorte Despoten, die unweigerlich in fantasievollen Militäruniformen herumstolzierten und sich die Brust mit Orden, Medaillen und anderen Dekorationen behängten.


  Doch das immense pharmazeutische Potenzial von Torch gab der neuen Regierung dieser Welt gute Gründe zu glauben, dass es nur noch wenige Jahre dauern würde, bis sich das Königreich doch eine echte, anständige Flotte leisten könnte. Gewiss, auch diese würde immer noch recht bescheiden ausfallen, aber immerhin schlagkräftig genug, um zumindest jene Sorte Stoßunternehmen abzuwehren wie das, bei dem erst kürzlich Torch unweigerlich zerstört worden wäre, hätte sich den Angreifern nicht Luiz Rozsak mit seinen Maya-Streitkräften in den Weg gestellt. Es handelte sich um jenen Luiz Rozsak, dem Torch auch die solide Basis für den Aufbau jener neuen Flotte verdankte. Doch bevor Torch diese neu erworbenen Raumschiffe nutzen könnte, müsste es nicht nur Offiziere ausbilden, die das Kommando übernehmen könnten, sondern auch einfache Soldaten, um die Schiffe zu bemannen. Für diesen Zweck waren die Fregatten der Nat-Turner-Klasse nachgerade ideal. Sie waren zwar zu klein und zu fragil, um ein Raumgefecht zu überstehen, in dem Kriegsgerät der jüngsten Baureihe zum Einsatz kam, aber diese Fregatten waren immer noch groß genug, um Torchs junge Flotte, gerade erst dabei, flügge zu werden, genug Erfahrungen sammeln zu lassen, um Offiziere und Gasten gleichermaßen auszubilden. Und: Diese Fregatten waren überlichtschnell.


  Natürlich war Fregatte nicht gleich Fregatte  die Nat-Turners waren deutlich gefährlicher, als zumeist vermutet. Sie konnten ja, weil hyperraumtauglich, es durchaus mit den LACs der Shrike-Klasse der Royal Manticoran Navy aufnehmen. Sie verfügten dabei aber über die doppelte Raketenkapazität und sogar zwei mittschiffs montierte Graser, wobei die zweite Energiewaffe achteraus wies. Bei der Bordelektronik handelte es sich um die in ihrer Leistungsfähigkeit geringfügig beschnittene Exportversion der Royal Manticoran Navy  was kaum überraschend war. Schließlich sollten dieses Schiffe in einer Region eingesetzt werden, in der die Geheimdienste der Republik Haven praktisch uneingeschränkt Informationen sammeln konnten … und in der gesamten Galaxis hatte wohl niemand auch nur davon geträumt, Haven und Manticore könnten jemals Verbündete werden. Alles in allem waren die Fregatten der Nat-Turner-Klasse mindestens ebenso gefährlich wie die überwiegende Mehrheit aller Zerstörer. Sie waren sogar deutlich moderner und leistungsstärker als jene Schiffe der Exil-Volksflotte, die von der Regierung des solarischen Maya-Sektors nach Torch überstellt worden waren. In einem Gefecht könnten sie die Zerstörer der meisten Flotten erledigen, ohne großes Federlesens. Die Neuzugänge an Schiffen waren für eine Generalüberholung nebst Aufrüstung vorgesehen  für die freundlicherweise die Republik Haven sorgen würde. Doch bis das abgeschlossen wäre, bildeten die Turners in fast jeder Hinsicht sowohl die besseren Ausbildungsplattformen als auch den besseren Kampfverband.


  Andererseits hatte jedes Training, bei dem nur gegen simulierte Gegner gekämpft wurde, seine Grenzen. Früher oder später würden die Fregatten und ihre Besatzungen auch den echten Kampf kennenlernen müssen  und aus der Erfahrung gestärkt hervorgehen.


  Das offenkundige Problem: Dafür musste man den richtigen Gegner finden  und für diese Zwecke war Manpowers ausgedehntes Sklavenhandelsimperium schlichtweg ideal. Über den gesamten von Menschen besiedelten Weltraum war eine Unzahl Außenposten und Lager verstreut. Jeder einzelne dieser Manpower-Stützpunkte sollte Torchs noch im Wachstum begriffener Flotte genug Gegner bieten, um sie zu testen  zugleich aber sollte die Gegenwehr schwach genug ausfallen, dass diese Flotte aus den Gefechten siegreich hervorginge … wenn sich Offiziere und Mannschaftsdienstgrade zumindest halbwegs anständig führten.


  Und da nun kam die Hali Sowle ins Spiel. Das größte Problem dabei, mit Fregatten den Sklavenhandel zu bekämpfen, und zwar dessen Außenposten und Lager, nicht dessen Schiffe, lag in der Tarnung der verwendeten Raumfahrzeuge. Eigentlich gab es nichts, womit sich eine Fregatte verwechseln ließe. Mittlerweile waren höchstens noch die ignorantesten Sklavenhändler nicht darüber informiert, dass ein Sklavenaufstand auf dem Planeten, der einst Verdant Vista geheißen hatte, zu einer Sternnation von Ex-Sklaven geworden war. Ebenso war allgemein bekannt, dass diese neue Sternnation sich den Namen Torch gegeben hatte und dass dieser Name wirklich vielsagend war: Die Fackel der Freiheit sollte nicht nur Licht spenden, sondern eine wahre Feuersbrunst entzünden. Darüber hinaus hatte Torch dem Planeten Mesa den Krieg erklärt … und verfügte über eine kleine Flotte aus … genau: Fregatten. Gewiss, Torch war bei weitem nicht die einzige Sternnation, deren Flotte sich vornehmlich aus dieser Schiffsklasse zusammensetzte  aber beim Rest handelte es sich entweder um Einzelsternnationen, die allen anderen großräumig aus dem Weg gingen, oder um die frisch zusammengebrochene Silesianische Konföderation.


  Tja, und wenn man unter diesen Umständen als Aufsicht in einem der vielen Sklavendepots erfuhr, dass eine Fregatte im System eingetroffen sei: Mit wem rechnete man dann wohl?


  Die Hali Sowle hingegen würde keinerlei Verdacht erregen. Trampfrachter waren untrennbar mit dem interstellaren Sklavenhandel verbunden: Einige dienten selbst als Sklavenschiffe, andere lieferten den Sklavenhändlern dringend benötigte Versorgungsgüter. Das Eintreffen eines solchen Schiffes würde keinen Sklavenhändler auch nur zweimal darüber nachdenken lassen  selbst dann nicht, wenn nun gerade dieser betreffende Frachter noch nie zuvor vorbeigeschaut hatte.


  Und in die Laderäume so manchen Frachters passte eine Nat-Turner prächtig hinein. Das bot natürlich der Einsatzplanung des Königreichs von Torch zahllose Möglichkeiten, verdeckt zu operieren und Verschlagenheit zu beweisen.


  Selbstverständlich musste die Eignerin beziehungsweise Skipper der Hali Sowle dem ganzen Projekt zustimmen. Aber das Feilschen lag Ganny El nun einmal im Blut, und sie war für einen ganzen Clan verantwortlich, also feilschte sie auch für ihn mit.


  Und zwar nach Kräften. Bei früheren Verhandlungen hatte sie Beowulf bereits abgerungen, sämtliche Kosten für die Prolong-Behandlungen aller Clanmitglieder zu übernehmen, die noch jung genug waren, sich einer solchen Prozedur zu unterziehen. Nun war sie zu dem Schluss gekommen, es wäre an der Zeit, diesen nun deutlich langlebigeren jungen Menschen die bestmögliche Erziehung und Ausbildung angedeihen zu lassen  und zwar auf Kosten anderer.


  Bei der Frage, wo man die bestmögliche Ausbildung denn bekäme, boten sich drei Möglichkeiten an: Manticore, Beowulf … und die meisten anderen inneren Welten der Solaren Liga.


  Aus offensichtlichen Gründen wurden die anderen inneren Welten nicht weiter in Erwägung gezogen. Also bearbeitete Ganny Beowulf und Manticore, wo doch  oh gnädiger Zufall!  diese beiden Nationen Förderer und Schirmherren des neu gegründeten Königreichs von Torch waren. Kompromissfähigkeit ist auch eine Spielart des Feilschens.


  Kompromissfähigkeit war in der Tat gefragt. Denn es gab doch noch Schwierigkeiten bei der Ausführung des Plans. Wie sich herausstellte, machte es der innere Aufbau der Hali Sowle unmöglich, die Fregatten an Bord zu nehmen. Und weil sie nun einmal ein Handelsschiff war  noch dazu ein altes , konnte sie auch nicht die Langstrecken-Sensorplattformen steuern, die für diesen Einsatz unerlässlich waren. Also hatte man einen Kompromiss gefunden: In ihrem Laderaum würde ein Versorgungs- und Kommunikationsmodul installiert, das genau dazu in der Lage war. Die beiden Fregatten würden dann mit Traktorstrahlen am Rumpf des Frachters verankert  gestützt durch die Gestelle, die eigentlich dazu gedacht waren, externe Frachtgutbehälter zu tragen. Vermutlich hatten die Konstrukteure des Schiffes angenommen, es würde für einen ehrlichen Händler gebaut.


  Diese Befestigungsart sollte keine Probleme machen. Nur wenn Ganny in Zielnähe den Frachter auf einen völlig unsinnigen Schlingerkurs brächte, bestünde Gefahr, dass die am Rumpf verankerten Frachter auffielen. Aber um am Verstand der alten Dame zu zweifeln, gab es keinen Anlass. Beim Anflug müsste die Hali Sowle den feindlichen Sensoren nur Dach oder Bauch ihres Impellerkeils zuwenden, und niemand würde irgendetwas erkennen.


  Leider gab es ein kleines anderes Problem: Das funkelnagelneue Kommunikationsmodul mit dem veralteten System der Hali Sowle zu koppeln, erwies sich als kniffliger als vermutet.


  Wieder drang ein ganzer Schwall bemerkenswert kreativer Flüche aus dem Intercom. Sogar lauter als sonst.


  »… ich jemals die Drecksau erwische, die seinen ahnungslosen Kunden diese Drecks-Software aufs Auge gedrückt hat! Dem schneid ich die Ei …«


  Gequält verzog Toussaint das Gesicht. Das bemerkte Damewood, der gerade eine Pause bei seiner Arbeit an der Konsole einlegte.


  Er lachte. »Dieses Genörgel und Gemecker finden Sie schon schlimm? Dann sollten Sie beizeiten mal versuchen, mit der alten Dame zu feilschen!«


  Ungläubig riss Toussaint die Augen auf. »Mussten Sie etwa …«


  »Nicht ich persönlich, nein, natürlich nicht. Das machen Leute aus deutlich höheren Lohngruppen  Gott sei Dank!« Damewood schüttelte den Kopf. »Aber was man so hört … Damit kann man schon ne ganze Menge Kinder erschrecken.«


  »…nicht mit einer Rasierklinge, nein, nein! Gepfiffen auf ›Die Art der Gnade weiß von‹ Was-weiß-ich-denn! Ich bin da ganz altmodisch. Ich sag nur: Kettensäge. Ihr wisst nicht, was eine Kettensäge ist? Na, dann hört mal gut zu, liebe Kinder …«


  Juni 1922 P. D.


  »Als ich Menschen bloß vereinzelt umgebracht habe, war ich ein Terrorist. Jetzt, wo ich sie en gros umbringe, bin ich ein tapferer Soldat. Ich bekomme dafür sogar Orden und so n Zeug.«


  Sergeant Supakrit X, Infanterist bei den Streitkräften

  des Königreichs von Torch


  Kapitel 12


  Anton Zilwicki wurde dass Gefühl nicht los, Jacques Benton-Ramirezy Chou müsste sich sehr zusammenreißen, um nicht vor Frustration die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. Nun, vielleicht wäre es eine andere Geste, dann aber eindeutig das Benton-Ramirez-y-Chou-Gegenstück dazu. Vielleicht wäre es keine große Geste, nein, vielleicht eher das kurze Zucken eines Augenlids. Jacques war Beowulfs inoffizieller  und bestens getarnter  Kontaktmann zum Audubon Ballroom. Abgesehen davon besaß er einen echten Titel: Er war Generaldirektor der Planetaren Direktion, einer unter mehreren. Dieser Titel entsprach auf Beowulf dem, was man in den meisten anderen Sternnationen als Minister ohne Geschäftsbereich bezeichnen würde.


  Für Außenstehende mochten die politischen Gebräuche auf Beowulf hin und wieder ein wenig sonderbar wirken. In diesem Sonnensystem trug beispielsweise die Eliteeinheit der kämpfenden Truppe die Bezeichnung Biological Survey Corps. Was für die meisten Nicht-Beowulfianer besonders verwirrend  und durchaus auch ein wenig beängstigend  war: Diese Bezeichnung diente keineswegs nur der Tarnung. Sie hatte durchaus historische Wurzeln: Vor Jahrhunderten hatten die Angehörigen dieser Einheit sich tatsächlich vornehmlich mit biologischen Untersuchungen befasst. Doch aus irgendeinem Grund, der vermutlich ausschließlich Beowulfianern einleuchtete, schien man allgemein der Ansicht zu sein, die Arbeit, die Leute wie Hugh Arai leisteten, habe immer noch irgendetwas mit Biologie zu tun.


  Inwiefern? Anton hatte keinen blassen Schimmer. Er war nur ein einfacher Highlander von Gryphon. Seiner Weltsicht nach gab es nur einen Zusammenhang zwischen dem BSC und der Biologie: Zur Tätigkeit des BSC gehörte das Zerstören lebenswichtiger Organe oder ganzer Organismen  eindeutig Biologie!  und deren Verstümmeln, Zerfetzen, Pulverisieren, Auslöschen … ach, es war eine lange Liste.


  »Schade, dass Sie McBryde nicht mitbringen konnten«, sagte Jacques nun. Doch dabei lächelte er Anton und Victor freundlich an, um deutlich zu zeigen, dass er sie keineswegs kritisieren wollte. Er … beklagte lediglich einen Umstand, der wahrlich beklagenswert war.


  »Ja, schade«, erwiderte Victor. »In gewisser Weise ist Herlander Simões ein Idiot savant. Klar, er kann uns eine gewaltige Menge an Informationen über die ›offene‹ Gesellschaft von Mesa liefern, aber außerhalb seines technischen Fachgebiets weiß er nur sehr wenig über das sogenannte Alignment. Genauso wollten das seine Vorgesetzten wohl auch haben, und ich bin mir sicher, dass McBryde ihm vor ihrer gemeinsamen Entscheidung, überzulaufen, so wenig wie möglich erzählt hat. Gewiss, sie waren miteinander befreundet. Aber formal gab es nur eine Beziehung zwischen den beiden: hier leitender Sicherheitschef, da bekanntes Sicherheitsrisiko, um das es sich zu kümmern galt. Schon aus reiner Gewohnheit wird ihm McBryde die meisten Dinge vorenthalten haben.«


  Eloise Pritchart rutschte in ihrem Sessel ein wenig hin und her, und das nicht, weil der Sitz unbequem gewesen wäre. Wie nicht anders zu erwarten bei einem für den Hochadel von Manticore vorgesehenen Möbelstück, war es auf dem neuesten Stand der Technik und passte sich augenblicklich Körperbau und Körperhaltung der jeweils darin sitzenden Person an.


  Nein, es lag an etwas anderem: Ebenso wie der Repräsentant von Beowulf war auch sie frustriert. Und noch eine Gemeinsamkeit verband sie mit Jacques: Auch sie war klug und erfahren genug, um zu wissen, dass Zilwicki und Cachat keinerlei Schuld an der derzeitigen misslichen Lage traf. Die beiden hatten bei ihrem Einsatz auf Mesa bemerkenswert viel erreicht. Es war ja wohl kaum ihre Schuld, dass sie nicht alles vorweisen konnten, was das Herz begehrte.


  Jack McBryde, der Mann, der ihnen so viel hätte erklären können, war tot. Als Sicherheitskräfte ihn zu ergreifen drohten, hatte er sich selbst getötet … indem er das gesamte Gamma Center des Mesanischen Alignments zerstörte.


  Herlander Simões, der mesanische Überläufer, den Zilwicki und Cachat mitgebracht hatten, war Wissenschaftler. Er hatte sich als unschätzbar wertvoll erwiesen, als es darum ging, diverse technische Geheimnisse von Mesa zu ergründen … doch darüber hinaus wusste er nur betrüblich wenig.


  Besser gesagt: Er kannte nur sehr wenige Details. Andererseits hatte er genug von dem bestätigt, was McBryde seinerzeit Anton und Victor erläutert hatte, um ihnen wenigstens einen groben Lageüberblick zu verschaffen. Dabei ging es vor allem um drei entscheidende Dinge.


  Erstens: Irgendwo in der Regierung von Mesa und in der Konzernhierarchie, die diesen Planeten faktisch beherrschte, gab es eine Schattenorganisation: das Mesanische Alignment. Zweifellos waren dort Führungskräfte von Manpower zu finden; es mussten aber auch andere Firmen involviert sein.


  Zweitens: Das Alignment war uralt. Sechs Jahrhunderte weit ließ es sich zurückverfolgen  bis zu Mesas Gründervätern. Jene Gründerväter, angeführt von Leonard Detweiler, hatten zuvor auf Beowulf einer politischen Fraktion angehört, die sich offen gegen die dortige strenge Gesetzgebung aussprach, gemäß der jegliche Manipulation des menschlichen Genoms strikt untersagt war. Nachdem diese Fraktion Beowulf den Rücken gekehrt und sich auf Mesa niedergelassen hatte, war man allgemein davon ausgegangen, ihre Anhänger hätten, ein deutliches Zeichen, wie weit ihr Unmut gegangen war, seinerzeit Manpower Incorporated gegründet. Diese Firma hatte dann wohl der Bevölkerung des jüngst besiedelten Planeten ausgewählte Optimierungen, wie sie es nannten, angedeihen lassen. Aber niemand hatte vermutet, in welchem Ausmaß sie auch ihr eigenes Genom ›optimiert‹ hatten. Und nun hatte sich herausgestellt, dass sie von Anfang an ein ungleich weiter gefasstes Ziel verfolgt hatten … das sie bislang noch vor jedem hatten geheim halten können, der nicht ihrem inneren Kreis angehörte.


  Drittens: Das Ziel des Mesanischen Alignments war nichts anderes als die Eroberung des gesamten von Menschen besiedelten Weltraums. Ihr Eroberungsfeldzug mochte sich in etwas subtilerer Art und Weise manifestieren als in offener Gewaltanwendung, doch das Endergebnis blieb, ungeachtet der eingesetzten Mittel, das Gleiche. Das Mesanische Alignment hatte die Absicht, politisch über die gesamte Menschheit zu herrschen und ihr die eigenen Ansichten darüber aufzunötigen, wie die menschliche Spezies anzuleiten und zu formen sei.


  Davon abgesehen war noch anderes unmissverständlich klar geworden. Zum einen hatte das Mesanische Alignment mindestens einen, möglicherweise sogar zwei Raumantriebe entwickelt, die auf völlig neuen, revolutionären Prinzipien basierten. Mit Hilfe eben dieser neuen Antriebe hatten sie einen Überraschungsangriff gegen Manticore geführt, der unter der Bezeichnung ›Yawata-Schlag‹ bereits jetzt in die Geschichte des Sternenimperiums eingegangen war. Zudem waren sie für eine ganze Reihe erfolgreicher (und einige erfolglose) Attentate verantwortlich, die durch eine bislang noch unbekannte Methode der nanotechnologisch vermittelten Bewusstseinsmanipulation ermöglicht wurden. Zu den Opfern gehörten Yves Grosclaude, Lieutenant Timothy Meares, Admiral James Webster, Lara Novakhovskaya und fast dreihundert weitere Menschen, die bei dem glücklicherweise erfolglosen Attentat auf Berry Zilwicki ums Leben gekommen waren. Ein weiteres Opfer war Jwei-shwan Anderman, Kaiser Gustav Andermans Neffe und in der Thronfolge des Kaiserreichs an zweiter Stelle. Sicherlich hatte es noch weitere Attentate gegeben, von denen bislang noch niemand wusste … und dann war da jenes eine spektakulär missglückte Attentat gewesen, über das sie alle mittlerweile Bescheid wussten. Zielperson: Honor Alexander-Harrington.


  Zu guter Letzt war das Mesanische Alignment maßgeblich dafür verantwortlich, dass die Kampfhandlungen zwischen Haven und Manticore wieder aufgenommen und dann auch weiter fortgesetzt worden waren. Mittlerweile schien belegt, dass der ehemalige Außenminister der Republik Haven, Arnold Giancola, als Agent für das Mesanische Alignment tätig gewesen war. Schließlich hätte der ermordete Yves Grosclaude als Einziger beweisen können, dass Giancola für die Manipulation der diplomatischen Korrespondenz verantwortlich war, die letztendlich die beiden Sternnationen dazu gebracht hatte, wieder gegeneinander Krieg zu führen.


  Diese letzten vier Überlegungen  zum neuen Antrieb, dem Yawata-Schlag, den Attentaten, der Kriegshetze  mochten vielleicht nicht ganz so klar belegt sein wie die ersten drei Punkte, aber es war praktisch unmöglich, hier tatsächlich groß einen Unterschied zu machen. Für Anton war das eine zu 99,9 Prozent gesichert, das andere zu 99,8 Prozent  und dieser Unterschied war selbst für Statistiker bestenfalls noch von theoretischem Interesse.


  Nach Victors Erläuterung zog sich das Schweigen im Konferenzsaal unangenehm in die Länge.


  Schließlich legte Kaiserin Elisabeth die Hände auf die Tischplatte und sagte: »Auch durch noch so viel Lamentieren kehren verblichene Überläufer nicht wieder ins Leben zurück. Wir müssen mit dem zurechtkommen, was wir haben. Die Frage lautet jetzt: Wie sieht unser nächster Schritt aus?«


  Anton setzte schon zu einer Antwort an, doch Victor war schneller.


  »Anton und ich müssen nach Mesa zurückkehren, um weitere Informationen zu sammeln.«


  Ganz genau das hatte Anton auch sagen wollen. Also lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wartete auf den unausweichlichen Gefühlsausbruch.


  Gefühlsausbrüche, vielmehr. Plural. Fast alle redeten gleichzeitig los.


  »So ein Wahnsinn!« (Präsidentin Pritchart)


  »Haben Sie beide den Verstand verloren?« (Kaiserin Elisabeth)


  »Das erscheint mir außerordentlich töricht.« (Benjamin Mayhew, Protector von Grayson)


  »Sie haben wohl beide den Verstand verloren!« (Premierminister Alexander)


  »Etwas Verrückteres habe ich nicht mehr gehört seit … ach, was weiß ich denn?!« (Admiral Givens)


  »Das ist glatter Selbstmord.« (Erster Raumlord Caparelli)


  »Warum erschießen Sie sich nicht gleich selbst?« (Außenminister Langtry)


  Thomas Theisman, Havens Kriegsminister, beschränkte sich auf: »Bekloppt, die beiden.«


  Interessanterweise wollte Hamish Alexander-Harrington gerade ebenfalls etwas sagen, als ihn eines davon abhielt: Seine hochverehrte Gattin schwieg. Tatsächlich wirkte sie sogar so, als denke sie über diese Idee ernsthaft nach.


  Und was sogar noch interessanter war: Anton sah, dass Jacques Benton-Ramirezy Chou die Lippen geschürzt hatte und sich geradezu gehetzt, wie es schien, im Saal umblickte.


  Er musste mehr wissen als die anderen. Was mochte es sein? Anton hatte keine Ahnung. Aber es würde sich gewiss als … interessant herausstellen.


  Als sich der Tumult ein wenig gelegt hatte, ergriff Anton das Wort: »Victor hat recht. Anders geht es nicht, und wir sind offenkundig dafür am besten geeignet. Und: Nein, die Idee ist ganz und gar nicht verrückt. Es wird gefährlich werden, gar keine Frage  sehr sogar. Aber ein Himmelfahrtskommando wird das nicht.«


  »Dann erläutern Sie bitte, wie Sie zu dieser Einschätzung kommen!«, verlangte Flottenadmiral Alexander-Harrington. »Verkleidungen werden nicht ausreichen  nicht einmal nanotechnische Körperabwandlungen. Nicht bei Ihnen beiden. Früher oder später wird die Gegenseite auf DNA-Proben von Ihnen stoßen. Vielleicht ist das sogar schon passiert  bei Ihrem letzten Aufenthalt auf Mesa.«


  »Das bezweifle ich sehr«, erwiderte Victor. »Wir waren extrem vorsichtig. Aber selbst wenn man tatsächlich DNA-Spuren von uns gefunden hätte, liegt meiner Einschätzung nach die Wahrscheinlichkeit, dass brauchbare Aufzeichnungen darüber vorliegen, bestenfalls bei zehn zu eins.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, bohrte Hamish Alexander-Harrington nach. Genau wie zuvor seine Frau, klang auch er vornehmlich interessiert, nicht skeptisch oder ablehnend.


  »Wegen Jack McBryde«, erklärte Anton. Darüber hatten Victor und er bereits gesprochen. Mehr als einmal. »Als er das Gamma Center zerstört hat, muss er für eine gerichtete Sprengwirkung gesorgt haben. Anders lässt sich nicht erklären, wie das Center selbst vollständig dem Boden gleichgemacht werden konnte, alle umstehenden Gebäude und dergleichen aber vergleichsweise gering beschädigt wurden. Das wiederum bedeutet …«


  Victor griff den Gedanken auf: »… dass der Sprengsatz schon lange vorher vorbereitet gewesen sein muss. Und da niemand etwas Derartiges einfach improvisieren kann, muss das Mesanische Alignment selbst ihn an Ort und Stelle platziert haben. Das allerdings heißt …«


  »… dass hier ganz gezielt ein Schlupfloch für den Geheimdienst geschaffen wurde«, übernahm Anton wieder. »Die müssen schon seit geraumer Zeit gewusst haben, dass durchaus die Gefahr bestand, jemand könnte Mesa angreifen und überrollen. Schließlich ist es eine Einzelsternnation, die über keine große Flotte verfügt. Also hat das Alignment von Anfang an dafür gesorgt, dass es, wenn es ganz schlimm kommt, jederzeit sämtliche Spuren seiner Existenz auslöschen kann.«


  »Um sich anschließend wieder hinter der Fassade eines ganz gewöhnlichen unmenschlichen Konzernmolochs zu verstecken«, beendete Victor die Argumentation.


  »Welche Schlussfolgerung sich daraus ziehen lässt, ist wohl offenkundig«, merkte Anton noch an.


  Wieder senkte sich Schweigen über den Konferenzsaal. Schließlich verdrehte Kaiserin Elisabeth theatralisch die Augen und sagte: »Warum komme ich mir gerade wie ein Trottel vor?« Dann wanderte ihr Blick zu Anton und Victor hinüber, ein Blick, der herausfordernd war. Diese fanden, jeder für sich, dieser Blick gemahne eher an einen Basilisken als an einen Trottel.


  »Erklären Sie!«, verlangte sie. »Wir anderen hier sind keine Superspione. Welche Schlussfolgerung ist offenkundig?«


  Anton und Victor blickten einander an. Winzige Regungen im Gesicht des havenitischen Special Officers, die niemand sonst im Raum zu interpretieren wusste  dessen war sich Anton ganz sicher , verrieten ihm, wie Cachat über diese Lage dachte: Das ist IHRE Kaiserin, verdammt noch eins! Erklären Sie es ihr doch, ohne sie noch wütender zu machen.


  Anton räusperte sich. »Eure Majestät, wir haben von Jack McBryde genug erfahren, um zu wissen, dass er eine echte Schlüsselfigur im Gamma Center war. Er war von so großer Bedeutung, dass er sogar den Selbstzerstörungsmechanismus im Alleingang aktivieren konnte  ohne einen Partner.«


  Hamish Alexander, Thomas Theisman und der Erste Raumlord Caparelli gaben gleichzeitig ein Grunzen von sich. Admiral Harrington riss die Augen auf.


  »Meine Fresse!«, entfuhr es Caparelli. »Wie konnte uns das bloß entgehen?«


  Als Caparelli bemerkte, dass der Blick seiner Kaiserin allein bedeuten konnte: Ein-Wort-noch-und-ihr-alle-werdet-zu-Stein, setzte er rasch hinzu: »Niemand würde ein derart wirkungsstarkes Selbstzerstörungsprogramm so einrichten, dass eine einzelne Person es aktivieren könnte, Eure Majestät. Es sei denn, besagtes Individuum wäre ausdrücklich dazu ermächtigt, eine entsprechend weitreichende Entscheidung eigenständig zu treffen.«


  Zu Stein sollt ihr werden, allesamt. Jahr um Jahr den gnadenlosen Elementen ausgesetzt, damit ihr nach und nach verrottet.


  Der Admiral lachte. »Elizabeth, es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder war dieser McBryde tatsächlich dazu befugt  was durchaus möglich wäre, schließlich scheint besagtes Gamma Center ja wirklich von entscheidender Bedeutung gewesen zu sein. Oder aber es ist ihm gelungen, irgendwie die Sicherheitssperren des Systems zu umgehen und sich entsprechende virtuelle Befugnisse zu verschaffen. Wenn er wirklich derart einflussreich war, muss er einen noch wichtigeren Posten bekleidet haben, als wir bislang angenommen haben. Das wiederum würde bedeuten, dass er auch Zugriff auf die zentralen Sicherheitssysteme des sogenannten Alignments besessen hat. Vielleicht ging seine Befehlsgewalt nicht über das Gamma Center hinaus, aber seine Zugriffsbefugnisse könnten durchaus ausgereicht haben, auch dort eigenständig Veränderungen herbeizuführen. Und wenn ihm derart weitreichende Befugnisse eigentlich nicht zukamen und er sie sich … verschafft hat, dann konnte er sich vermutlich auch gleich in sämtliche Sicherheitsprotokolle einhacken. Na, vielleicht nicht in sämtliche, aber doch schon in jede Menge.«


  Der Basiliskenblick Ihrer Majestät blieb, aber die Bedrohungslage schien sich geringfügig zu verbessern: Aus Granit war Kalkstein geworden. »Na gut. Das habe ich verstanden. Und daraus folgt …?«


  »Was hat er außer dem Center wohl noch in die Luft gejagt?«, fragte Harrington. »Welche weiteren Maßnahmen hat er ergriffen, um die Sicherheitsroutinen des Alignments zu schädigen? Wenn der Mann bereit war, überhaupt zum Feind überzulaufen  und seinem Leben ein Ende zu setzen, sollte der Fluchtplan scheitern , dann muss er unfassbar wütend gewesen sein. Eine andere Möglichkeit gibt es doch gar nicht! Nun, vor Wut geschäumt hat er sicherlich nicht  jemand wie McBryde bliebe wohl in jeder nur erdenklichen Situation zumindest äußerlich stets kühl und beherrscht. Aber der Zorn muss tief gesessen haben  also wäre McBryde niemals bereit gewesen, einfach aus dem Leben zu scheiden, ohne dabei dem Alignment möglichst schwer zu schaden.«


  Der Kalkstein wurde zu versteinertem Holz. Die Lage verbesserte sich zusehends. Kaiserin Elisabeth ließ sich wieder in ihren Sessel sinken. Dann ganz allmählich bekam ihr Blick wieder Menschliches.


  Anscheinend war Theisman zum Ergebnis gekommen, der kaiserliche Zorn habe sich weit genug gelegt, dass auch ein Havenit gefahrlos das Wort ergreifen könnte. »Er hätte also zahlreiche Ziele angegriffen, Eure Majestät. Eines seiner Ziele kennen wir sogar mit Sicherheit: die Orbit-Verkehrsleitung von Mesa. Nur deswegen konnte die Hali Sowle den Planeten ohne Schwierigkeiten verlassen. Wir werden vermutlich niemals erfahren, was McBryde alles getan hat, aber ich halte es für beinahe unvorstellbar  gerade angesichts des Berufes, den dieser Mann ausgeübt hat , dass er nicht versucht haben soll, sämtliche Aufzeichnungen des Mesanischen Alignments über dessen Feinde zu vernichten.«


  »Was das angeht, sind wir nicht einmal auf Vermutungen angewiesen«, erklärte Victor. »Herlander hat uns erzählt, ›Eierschale‹ sei das Codewort für McBrydes Plan gewesen, das gesamte Sicherheitssystem des Alignments durcheinander zu bringen, was meint: weit über die Zerstörung des Gamma Centers hinaus.« Er zuckte mit den Schultern. »Was wir nicht wissen  und vermutlich auch nie erfahren werden , das ist, wie viel Schaden McBryde wirklich hat anrichten können … und wo genau. Natürlich wird er sich vornehmlich auf die Aufzeichnungen über den Ballroom konzentriert haben. Aber es wäre viel einfacher, wenn man …« Er blickte zu Zilwicki hinüber. »Anton ist Fachmann für derlei Dinge. Soll er es erklären!«


  »McBryde«, begann der Genannte sofort, »hätte nicht versucht, gezielt die Aufzeichnungen des Alignments über den Ballroom zu vernichtet, Eure Majestät. Warum sollte er sich mit Feinarbeit wie dafür nötig abmühen? Da wäre es doch viel einfacher, sämtliche Sicherheitsroutinen zur Überwachung des Feindes auszuschalten. Und das …«


  »… schließt dann natürlich auch uns ein«, beendete Victor den Satz. »Deswegen halte ich es für unwahrscheinlich, dass auf Mesa noch Aufzeichnungen über unsere DNA existieren  falls sie überhaupt je existiert haben, was ich ebenfalls ernstlich bezweifle.«


  Erneutes Schweigen.


  Schließlich sagte Benjamin Mayhew: »Aber nichts davon ist eine gesicherte Erkenntnis.«


  »Nein, das nicht.« Wieder zuckte Victor mit den Schultern. »Gewisse Risiken gehören nun einmal zu unserem Berufszweig, Euer Gnaden. Aber tatsächlich stehen unsere Chancen besser als zu anderen Gelegenheiten.«


  Nun blickte die Kaiserin nur noch skeptisch drein.


  »Hin und wieder zumindest«, schränkte Victor ein.


  »Wann denn so?«, setzte Langtry nach.


  »Während des Manpower-Zwischenfalls sahen Victors Chancen schlechter aus«, antwortete Anton. »Deutlich schlechter. Natürlich war er damals noch jung und dumm und unerfahren und kannte noch nicht den Unterschied zwischen riskant, gefährlich und schierer Wahnsinn.« Anton grinste schief. »Selbst als ich noch jünger war, habe ich mich nie so weit in die Gefahrenzone hinausgewagt wie er. Und ich kenne sehr wohl den Unterschied zwischen riskant, gefährlich und schierer Wahnsinn. Letzteres ist unser Vorschlag, wie gesagt, keineswegs. Er ist bloß riskant.«


  »Verdammt riskant, meinen Sie«, stieß Theisman aus.


  »Wenn Ihnen das lieber ist. Aber ein Großteil des Risikos liegt hier nun einmal in der Natur der Sache: Auf Mesa selbst hinter die sprichwörtlichen feindlichen Linien vorzustoßen, ist auf jeden Fall gefährlich, ob dort nun Aufzeichnungen über unsere DNA vorliegen oder nicht. Aber auch in dieser Hinsicht muss ich Victor recht geben: Ich glaube nicht, dass derartigen Aufzeichnungen noch existieren.«


  Während der gesamten Diskussion hatte Benton geschwiegen. Er hatte sogar ein wenig geistesabwesend gewirkt, als lausche er den vorgebrachten Argumenten nur mit halbem Ohr, während er hauptsächlich mit anderen Dingen beschäftigt war. Nun aber schien er seine Überlegungen abgeschlossen zu haben.


  »Das ist auch völlig bedeutungslos«, erklärte er. »Selbst wenn dem Alignment Aufzeichnungen über die DNA von Zilwicki und Cachat vorlägen  oder von wem auch immer , lässt sich das umgehen. Theoretisch, zumindest. Im aktiven Einsatz wurde das allerdings noch nicht getestet.«


  Die Lippen der Kaiserin wurden sehr schmal. »Und was, bitte, ist ›das‹?« In ihrem Blick fanden sich wieder erste Spuren von Mineralien  Alarmstufe Speckstein. Vielleicht sogar schon Bimsstein. »Warum hat eigentlich außer mir jeder hier im Raum das dringende Bedürfnis, sich möglichst kryptisch auszudrücken?«


  Benton blickte sie reuevoll an. »Geheimniskrämerei war nicht meine Absicht, Eure Majestät. Nur … es geht hier um etwas, das Beowulf schon seit fast einem Jahr unter Verschluss hält. Und ich meine damit so richtig unter Verschluss. Es unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Wie Special Officer Cachat schon angedeutet hat, lässt man von alten Gewohnheiten nur schwer ab. Darüber zu sprechen, und dann auch noch völlig offen, das ist für mich so widernatürlich wie … wie …« Er blies die Backen auf und atmete hörbar aus, als sei es ihm schlichtweg unmöglich, einen passenden Vergleich zu finden.


  Die Kaiserin schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Sie müssen sich zwingen, mein Lieber.«


  Das führte zu leisem Lachen ringsum am Tisch; auch Benton-Ramirezy Chou stimmte ein. Kurz zuckte er mit den Achseln, als wolle er eine Last von den Schultern werfen, dann setzte er an: »Was wir da entwickelt haben, ist im Wesentlichen …«


  Ein Klopfen an der Tür zum Konferenzsaal: echtes Klopfen  Fingerknöchel auf einer harten Oberfläche , kein Summen oder Klingeln. Anton vermutete, Besprechungen hier im königlich-kaiserlichen Allerheiligsten wurden derart selten gestört, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, eine Vorrichtung zu installieren, um Ihre Majestät darüber zu informieren, jemand begehre Einlass.


  Elizabeth Winton legte die Stirn in Falten. »Herein!«, sagte sie dann.


  Die Tür öffnete sich, und eine Frau trat ein. Anton erkannte sie wieder: eine der persönlichen Assistentinnen der Kaiserin  ihren Namen hatte er nie erfahren. In diesem Moment war die Frau praktisch die Schüchternheit und Unschlüssigkeit in Person.


  »Es tut mir sehr leid, Sie zu stören, Eure Majestät, aber die Umstände sind sehr ungewöhn …«


  Ungeduldig winkte die Kaiserin ab. »Fassen Sie es einfach kurz zusammen, Beatriz.«


  »Eine Delegation von Torch ist eingetroffen, Eure Majestät. Aber, öhm … eigentlich ist ›Delegation‹ nicht ganz der richtige Ausdruck. Vielmehr handelt es sich praktisch um die gesamte Regierung.«


  Elisabeths Stirnrunzeln wich echter Überraschung. »Von wem genau sprechen Sie?«


  »Von Queen Berry, Premierminister Du Havel. Kriegsminister … äh … X, der Oberbefehlshaberin der Streitkräfte, General Palane. Und Ihrer Nichte, Prinzessin Ruth.«


  »Gütiger Himmel! Ja, dann führen Sie sie herein!« Der Blick der Kaiserin wanderte über den Konferenztisch, dann wandte sie sich einem ihrer Leibwächter zu. »Den werden wir ein wenig verlängern müssen. Würden Sie sich bitte darum kümmern, Lieutenant Tengku?«


  Der Lieutenant drückte einen Knopf, der so diskret in der Wand versteckt war, dass Anton ihn bisher überhaupt nicht bemerkt hatte. Wenige Sekunden später streckte sich der gesamte Konferenztisch  nein, es streckte sich der gesamte Raum rings um den Tisch: Es hatte beinahe schon etwas Unheimliches. Anton fühlte sich an die übliche Darstellungsweise erinnert, mit der man die Ausdehnung des gesamten Universums begreiflich zu machen suchte: Nicht die Objekte erstreckten sich durch den Raum, vielmehr dehnte sich der Raum selbst aus.


  Zugleich schien der Konferenzsaal jedoch nicht größer zu werden: Die Wände schienen zu bleiben, nur wurde dennoch die Bodenfläche breiter. Gleichzeitig wurde der Tisch größer, und sämtliche darum herum aufgestellten Sessel (nebst denjenigen, die darin saßen) wurde an neue Positionen verschoben, um Platz für weitere Konferenzteilnehmer zu schaffen. Das Ganze lief fast ohne jegliches Gefühl einer Bewegung ab.


  Anton blickte zu Victor hinüber, um zu sehen, wie er auf Thandi Palanes unmittelbar bevorstehendes Eintreffen reagierte. Der havenitische Agent schien ins Leere zu blicken  und Anton musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  Aber er wollte Victor gegenüber nicht ungerecht sein: Hauptsächlich schien er sich auf das Wiedersehen zu freuen. Erwartung, und zwar sehnsüchtige Erwartung, schien die dominante Emotion zu sein. Sie überlagerte alles andere, wie da waren: Beklommenheit, Besorgnis, Bestürzung, Furcht.


  Ach, das war schon wieder eine lange Liste.


  Kapitel 13


  »Einige der Anwesenden sollten einander nun wohl vorgestellt werden«, entschied Kaiserin Elisabeth, nachdem die Delegation von Torch am Konferenztisch Platz genommen hatte. »Die junge Dame am anderen Ende des Tisches, mir genau gegenüber, ist Queen Berry, Anton Zilwickis Tochter. Premierminister Du Havel, der gleich neben ihr sitzt, kennen Sie ja alle  und ebenso meine Nichte Ruth. Auf der anderen Seite der Queen sitzt die Oberbefehlshaberin von Torchs Streitkräften, General Thandi Palane.«


  Victor war beeindruckt. Die Kaiserin war Thandi nie zuvor begegnet. Sie musste sich also die Zeit genommen haben, sich ihr Aussehen anhand von Standbildern und Videoaufzeichnungen einzuprägen. Es gab reichlich Staatsoberhäupter, die kaum weiterdachten als bis zur Frage, was es wohl als Nächstes zu essen gebe. Auf Manticores Königin, zugleich Kaiserin des Sternenimperiums von Manticore, traf das eindeutig nicht zu.


  Er fragte sich, ob sie sich wohl auch eingeprägt hatte, wie … aber zu dieser Person gab es nur sehr wenige Aufzeichnungen, und brauchbares Bildmaterial war noch rarer, also …


  Anscheinend hatte Ihre Majestät doch. Oder sie konnte gut raten. Kaiserin Elisabeths Blick ruhte nun auf dem letzten Mitglied der Delegation.


  »Den Kriegsminister von Torch hat selbstverständlich bislang niemand hier persönlich kennengelernt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht recht weiß, welche Anrede der Etikette entspricht. Sollen wir Sie ›Mister X‹ nennen?«


  Jeremys Lächeln wirkte fröhlich. »Ach du meine Güte, nein, nein, Eure Majestät! Einfach nur Jeremy wäre voll und ganz ausreichend.«


  Alle Anwesenden starrten ihn an. Das war der berüchtigtste Terrorist der gesamten bekannten Galaxis  oder der berühmteste Freiheitskämpfer, das war eine Frage des Blickwinkels. Aber entscheidend war: Diese Person befand sich hier und jetzt in diesem Raum!


  Das fröhliche Lächeln blieb. »Bitte, meine Damen und Herren, entspannen Sie sich doch. Ich habe meine Hörner und meinen Pferdefuß extra zu Hause gelassen. Na gut, den Schwefelgeruch bekommt man nicht so leicht raus, aber die Lüftung ist hier sicher ganz fantastisch.«


  Das lockerte die Atmosphäre so weit auf, dass nun auch ein paar andere lächelten. Benjamin Mayhew lachte sogar laut auf. Der Protector von Grayson ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, einen Blick, der Scharfsinn ebenso wie aufrichtige Belustigung verriet.


  »Vielleicht sind Sie ja bereit, einem Sachverständigen von Grayson Glauben zu schenken«, meinte er mit breitem Grinsen. »Meines Erachtens erfüllt Jeremy X keineswegs alle Kriterien eines wahren Teufels, wie er Teil der Schöpfung ist.« Leiser setzte er hinzu: »Davon gibt es mehr als genug  an Orten wie Mesa, beispielsweise. Aber keiner dieser wahrhaften Teufel befindet sich hier. Nicht heute. Nicht in diesem Raum.«


  Nimitz gähnte, dann gewährte er Jeremy einen wohlwollenden Blick … und blickte amüsiert.


  Gemeinsam sorgten der fromme Staatsmann und die unbekümmerte Baumkatze dafür, dass die anderen Anwesenden im Raum sich wieder entspannten.


  Ausgenommen natürlich die beiden graysonitischen Waffenträger und die beiden Angehörigen des Queens Own, die entlang der Wände postiert waren. Von diesen achtsamen Wachen hatte Jeremy X keiner auch nur einen Moment lang aus den Augen gelassen, seit er den Raum betreten hatte  und es sah auch nicht so aus, als würde sich daran etwas ändern, bis er den Konferenzsaal wieder verließe.


  Jeremy hingegen hatte nur einmal kurz und unverkennbar amüsiert zu ihnen hinübergeblickt, bevor er Platz genommen hatte; seitdem schenkte er ihnen keinerlei Aufmerksamkeit mehr.


  Nachdem sich die Lage also ein wenig entspannt hatte, nickte Elisabeth zu Benton-Ramirezy Chou hinüber. »Jacques wollte uns gerade über ein Geheimprojekt von Beowulf aufklären, das … oh.«


  Honor Alexander-Harrington machte auf sich aufmerksam und sagte dann mit einem Lächeln: »Vielleicht sollten wir unseren Freunden von Torch zuvor kurz den neuen Vorschlag von Mr. Zilwicki und Special Officer Cachat erläutern.«


  Alle blickten zu den beiden erwähnten Männern hinüber. Thandi Palanes Miene war völlig ausdruckslos  so war das schon, seit sie den Raum betreten hatte. Auf die Idee, Victor und sie könnten einander bereits kennen, wäre niemand gekommen, der es nicht ohnehin schon wusste. Welche Emotionen auch in Thandis Innerem tobten, sie war viel zu sehr erfahrene Soldatin, um sich das Geringste davon anmerken zu lassen.


  »Wenn Sie wohl so freundlich wären, Special Officer Cachat?«, fuhr Harrington fort.


  Rasch umriss Victor den Vorschlag. Er erging sich nicht in einer Erörterung der Pro- und Kontra-Argumente, sondern fasste nur in wenigen, prägnanten Sätzen das bisher Gesagte zusammen.


  Als er fertig war, brach erneuter Tumult aus (wenngleich dieses Mal etwas weniger stimmenreich).


  »Daddy, das kannst du doch nicht machen!« (Queen Berry)


  »Sie sind ja bescheuert.« (Kriegsminister Jeremy X)


  »Das ist lächerlich. Sie hätten doch nicht die geringste Chance.« (Premierminister Du Havel)


  »Haben Sie den Verstand verloren?« (Prinzessin Ruth Winton)


  Einzig Thandi Palane beteiligte sich nicht an dem Protest. Sie sagte überhaupt nichts. Allerdings hatte sie eine Augenbraue eine Winzigkeit gehoben, als sei sie an der Idee nicht gänzlich uninteressiert, halte sich aber mit einem Urteil vorerst zurück.


  Vorerst.


  Berry wandte sich an sie und sagte: »Sag ihnen, dass sie das nicht machen können, Thandi! Auch wenn Daddy nicht auf dich hört, wird Victor das bestimmt tun  und ohne ihn wird Daddy nicht aufbrechen.«


  Palanes Augenbraue wandert noch ein wenig weiter nach oben. »Die Erfahrungen aus jüngster Zeit«, sagte sie, »lassen mich vermuten, dass Special Officer Cachat mich gänzlich ignoriert.«


  Ihr Tonfall war ruhig, gleichmütig; sie sprach völlig ohne Nachdruck. Es war lediglich eine Feststellung. So wie ein Entomologe das Verhalten eines Käfers beschreiben mochte.


  Anton war sich nicht ganz sicher, aber vielleicht hatte Victor gerade doch beinahe Anstalten gemacht, kurz das Gesicht zu verziehen. Es ließ sich schwer sagen. Eigentlich stellte der havenitische Agent mit seiner steinernen Miene noch Statuen in den Schatten.


  »Weiterhin«, fuhr Palane im gleichen sachlichen Tonfall fort, »bin ich keinem der beiden gegenüber weisungsbefugt. Zudem …« Zum ersten Mal schwangen doch gewisse Emotionen in ihrer Stimme mit. »Wahrscheinlich ist das sogar eine ziemlich gute Idee, Berry. Weder dein Vater noch Victor sind verrückt. Genauso wenig, wie ein schlauer Fuchs verrückt ist.«


  »Thandi!«


  »Warum hörst du dir nicht wenigstens an, was wir zu sagen haben, Mädchen?«, wandte sich Anton ein wenig barsch an seine Tochter. »Das ist kein hirnverbrannter Unfug, den wir uns aus purer Langeweile aus den Fingern gesogen haben. Victor und ich haben ausgiebig darüber gesprochen  und jetzt sieht es ganz danach aus, als könnten die Beowulfianer die ganze Lage noch ein bisschen mehr zu unseren Gunsten verändern.«


  Berry verschränkte die Arme vor der Brust. In diesem Moment sah sie aus wie eine bockige Zwölfjährige. Dann schien sie sich ihres neuen, ehrwürdigen Postens zu erinnern  und daran zu denken, in wessen Gesellschaft sie sich hier befand. Also atmete sie tief durch und sagte: »Also gut: Weitermachen!«


  Anton nahm sich einige Minuten Zeit, den Vorschlag deutlich detaillierter zu beschreiben als vor ihm Victor. Immer wieder warfen auch andere ihre Ansichten und Überlegungen ein. Als er schließlich endete, blickte er zu Benton-Ramirezy Chou hinüber.


  »Und Sie wollten gerade sagen …«, spielte er ihm den Ball zu.


  Benton nickte und nahm den verlorenen Ball wieder auf: »Wir haben eine Technik entwickelt, die es uns ermöglicht  bitte verstehen Sie, dass ich das jetzt sehr vereinfacht ausdrücken muss , eine Person in eine Schicht aus falscher DNA zu hüllen. Falsch in dem Sinne, dass es nicht die DNA der betreffenden Person ist. Es ist durchaus echte DNA  aber eben die einer anderen Person.«


  Alle starrten ihn an. Nach kurzem Schweigen zupfte sich Außenminister Langtry nachdenklich am Ohr und fragte: »Wie kann man denn die DNA eines Menschen verändern? Ich hätte gedacht, dass … dass …«


  »… dass es dann nicht mehr die gleiche Person wäre«, griff Eloise Pritchart den Gedanken auf. »Das habe ich zumindest immer gedacht, auch wenn das wohl wirklich eine interessante philosophische Frage wäre.«


  Benton schüttelte den Kopf. »Philosophische Feinheiten spielen hier überhaupt keine Rolle. Die DNA der Person selbst wird keineswegs verändert. Was in Wahrheit dahintersteckt …« Ein sonderbarer Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht: eine Mischung aus einer Grimasse und einem reumütigen Lächeln. »In Wirklichkeit ist das überhaupt nicht so ekelig, wie sich das gleich anhören wird  und die Prozedur selbst tut auch nicht weh, auch wenn die Anpassung danach ein bisschen unangenehm ist. Effektiv ziehen wir der Person die Haut ab und züchten ihr dann eine neue  aber eben aus der DNA eines anderen.«


  Berrys Miene war pure Abscheu. »Das ist ja widerlich!«


  Anton zuckte mit den Schultern. »So groß ist der Unterschied zu ganz normaler Regeneration von zerstörtem Hautgewebe auch nicht  auch wenn, soweit ich weiß, immer genug Hautzellen übrig sind, dass man den DNA-Bauplan des Betroffenen selbst verwenden kann.«


  Benton nickte. »Die Schwierigkeit liegt darin, die Immunreaktion auf zellfremdes Gewebe zu unterdrücken. Bei den meisten Transplantationen geht das ja leidlich gut, aber die Haut ist nun einmal das größte Organ des Menschen, und dessen Interaktion mit dem Rest des Körpers ist schrecklich kompliziert. Von medizinischem Nutzen wird diese Technik wohl auch nie sein, denn jeder, dessen Haut zu einhundert Prozent zerstört wurde, überlebt das ohnehin nicht. Aber uns war der Gedanke gekommen, welch gewaltiges nachrichtendienstliches Potenzial diese Technik birgt  wenn wir sie jemals perfektionieren könnten.«


  Wie zu erwarten, zeigte Victor keinerlei Spur von Abscheu oder Ekel. Er war bestens in der Lage, auch geradezu groteske Konsequenzen zu tragen  sofern er der Ansicht war, sie wären dem Ziel angemessen. Seine Miene verriet aufrichtiges Interesse.


  »Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege«, sagte er. »Letztendlich läuft Ihre Erklärung darauf hinaus, dass uns jegliche routinemäßige DNA-Probensammlung nichts anhaben könnte  von Haaren, Hautschuppen, Schweißtropfen und so weiter. Würde jemand mehr über uns herauszufinden versuchen, indem er Zellreste untersucht, die wir an einem Türknauf oder einem Treppengeländer hinterlassen haben, würden ihn die Ergebnisse auf die falsche Spur setzen. Aber bei einer gezielten Untersuchung hilft uns diese Technik auch nicht weiter: Wenn uns jemand Blut abzapft oder einen Wangenabstrich vornimmt, hätte man uns.«


  »Das trifft es sehr genau. Eines möchte ich aber noch anmerken: Sollte Ihre Vermutung zutreffen, dass dem Alignment aufgrund von McBrydes Entscheidungen keine Aufzeichnungen Ihrer DNA mehr vorliegen, könnte diese … Gen-Ummantelung auf Mesa für Sie sogar von Nachteil sein.«


  »Ja, das verstehe ich«, bestätigte Victor. »Wenn man uns nach ersten Routineproben irgendwann gründlicher untersucht, würde das Alignment bei jedem von uns zwei verschiedene DNA-Ergebnisse erhalten. Das würde bei denen selbst dann sämtliche Alarmglocken schrillen lassen, wenn sie vorher nicht das Geringste vermutet hätten.«


  Er blickte zu Anton hinüber. »Trotzdem erscheint es mir sinnvoll.«


  Anton nickte. »Geht mir auch so. Die würden doch Wangenabstriche oder Blutproben erst nehmen wollen, wenn sie ohnehin schon misstrauisch geworden sind. Mesa ist zwar nicht gerade eine Diktatur  zumindest nicht für die dortigen Bürger , aber von einem Rechtsstaat ist man da weit entfernt … erst recht, wenn das Alignment meint, es gehe um wirklich Entscheidendes. Wenn wir schon derart tief in der … Patsche sitzen, überrollen die uns früher oder später sowieso.«


  »Das Wichtigste an dieser Ummantelung«, meinte Victor nun, »ist ja nicht, dass sie unsere wahre Identität verschleiert. Falls wir die Lage richtig einschätzen, liegen dem Alignment darüber ja ohnehin keinerlei Informationen vor. Der eigentliche Vorteil, der sich mit der Gen-Ummantelung erzielen ließe, liegt ja darin, dass wir uns Tarnidentitäten zulegen könnten  vollständig neu konstruierte Tarnidentitäten, meine ich. Oder täusche ich mich da?«


  Benton blickte ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht ge …  oh.« Seine Miene hellte sich auf. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Auch wenn auf Mesa keine Aufzeichnungen über Ihre DNA vorliegen, ist man dort immer noch über Ihren persönlichen Werdegang informiert  oder zumindest über genug Details daraus.«


  »Und das bedeutet«, griff Anton den Gedanken auf, »dass man bei jeder Routineuntersuchung in helle Aufregung geraten dürfte, sobald sich herausstellt, dass besagte Individuen entweder von Haven stammen  genauer gesagt aus Nouveau Paris , oder aus den Highlands von Gryphon. Eine solche Herkunft ist zwar genetisch nicht ganz so charakteristisch wie die Abstammung von Masada …«, er nickte Prinzessin Ruth zu, »oder Mfecane …«, ein Blick zu Thandi. »Aber selbst bei Probeentnahmen im Routineumfang wären die Hinweise auf eine solche Abstammung schon deutlich genug.«


  »Und das sogar mit Sicherheit!«, warf Benton-Ramirezy Chou ein. »Auf dem Fachgebiet der Biologie ist das Alignment mindestens so gut wie wir hier auf Beowulf  und in bestimmten Teilbereichen sogar besser. Wenn jemand von Haven oder Gryphon stammt, dann merken die das, ganz bestimmt! Vor allem, wenn jemand aus Nouveau Paris oder den Highlands kommt  für die Aufdeckung genau dieser Sorte Details sind deren Methoden mehr als geeignet.«


  Victors Lächeln barg keine Spur von Belustigung. »Ganz genau. Also hüllen wir uns genetisch in die Verkleidung von …« Er blickte Zilwicki an. »Was schwebt Ihnen denn so vor, Anton?«


  »Ich wollte schon immer mal ein stinkreicher Oligarch von einer der Welten im Rand sein  ganz ohne Ehrenkodex oder Skrupel.«


  Jeremy grinste. »Von Hakim vielleicht?«


  »Genau das meine ich.« Die Oberklasse des Hakim-Systems war sogar nach den Begriffen des Rands … berüchtigt. Und diese Welt lag weit von Manticore oder Haven entfernt. »Was ist mit Ihnen, Victor? Ein verweichlichter Schnösel von einer der inneren Welten der Solaren Liga, vielleicht?«


  Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches, lächelte Thandi Palane  ebenso wenig belustigt wie zuvor Victor. »Ein Amateur-Journalist  zu wohlhabend, um jemals richtig arbeiten zu müssen, aber voller journalistischem Größenwahn. Vielleicht aus dem Hirochi-System. Das wurde vor allem von Kolonisten aus Ostasien besiedelt, also findet sich da praktisch keinerlei Übereinstimmung mit dem Erbgut eines Durchschnittshaveniten.«


  Entgeistert starrte Berry sie an. »Du ermunterst sie ja noch!«


  Palanes Lächeln wurde sehr viel freundlicher. »Das ist eine gute Idee, Berry! Wir müssen unbedingt mehr über das Alignment herausfinden  und es ist nun einmal so: Für diesen Job sind Victor und Anton einfach am besten geeignet.«


  Wieder schien Victor kurz ins Nichts zu blicken. »Aber wir … könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Anton verstand sofort  oder zumindest innerhalb einer Sekunde, was sein Kollege meinte. Es hatte schon etwas Beunruhigendes, dass sein Verstand Victor Cachats Gedankengängen anscheinend mühelos zu folgen vermochte.


  Aber die Idee war wirklich gut. »Das wäre nahezu perfekt!« Er strahlte Thandi regelrecht an. »Dann hätten wir unser ganz persönliches Ein-Mann-Rollkommando!«


  »Das ist doch wohl ein Scherz!«, meinte Thandi.


  »Ich scherze nie, wenn es um meine Arbeit geht«, gab Anton zurück. Er nickte Victor zu. »Und er schon gar nicht.«


  Zum zweiten Mal, seit die Delegation von Torch den Konferenzsaal betreten hatte, meldete sich Honor Alexander-Harrington zu Wort. »Wenn ich mich nicht täusche, wird hier gerade vorgeschlagen, dass General Palane ebenfalls an dieser Mesa-Mission teilnimmt. Zumindest scheinen Special Officer Cachat und Mr. Zilwicki das vorzuschlagen. Der General selbst scheint aber gewisse Bedenken zu hegen.«


  Berry starrte sie mit offenem Mund an. Dann starrte sie zu ihrem Vater hinüber. Der Mund blieb offen.


  »Die Idee hat, finde ich, einige Vorzüge«, fuhr Alexander-Harrington fort. »Allerdings gibt es einen großen Nachteil  die Tatsache, dass General Palane das Oberkommando über Torchs sämtliche Streitkräfte innehat. Das wäre ja so, als würde man Admiral Caparelli auf einen Geheimdiensteinsatz schicken.«


  »Dieser Vergleich erscheint mir ein wenig weit hergeholt, Herzogin Harrington«, widersprach Jeremy X. »Und das gleich aus zwei Gründen. Zum einen sind die sogenannten Streitkräfte von Torch wohl eher als eine Art Work-in-Progress-Projekt anzusehen  und ein ziemlich kleines noch dazu. Allzu viel Ähnlichkeit mit dem, das Sie selbst oder auch die Republik Haven unter einem normalen Militär verstehen, hat das wohl nicht. General Palane hat ein Ausbildungsprogramm für Bodentruppen in Gang gebracht, das meines Erachtens ganz ordentlich anläuft, aber sie hat wirklich gute Untergebene. Die kämen durchaus auch eine Zeit lang ohne sie aus. Für die Flotte gilt das erst recht  und da helfen ihr weder ihre bisherige Ausbildung noch die im Rahmen ihrer bisherigen Einsätze gesammelten Erfahrungen sonderlich weiter.«


  Er warf Thandi ein entschuldigendes Lächeln zu. »Das ist nicht böse gemeint.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So habe ich das auch nicht empfunden. Die Wahrheit ist, Herzogin Harrington: Ich lasse Captain Petersen bei so ziemlich allem freie Hand. Er weiß viel mehr als ich darüber, was es braucht, eine Flotte praktisch von Grund auf neu aufzubauen.«


  Harrington nickte. »Ja, ich kenne Anton persönlich. Ein wirklich hervorragender Offizier. Dann hängt wohl alles hauptsächlich davon ab, wie lange Sie fortblieben. Ein paar Monate sollten kein großes Problem sein. Denn so viel Zeit brauchen Ihre Streitkräfte auf jeden Fall noch, bevor sie für größere Einsätze geeignet sind. Aber wenn erst einmal die ersten Kampfhandlungen anstehen …«


  »… dann braucht man einen echten Oberbefehlshaber«, fuhr Thandi fort. »Der sich vor Ort aufhält und die Verantwortung übernimmt. Ja, das verstehe ich.« Sie blickte zu Victor und Anton hinüber. »Also: Wie lange wird der Einsatz dauern?«


  »Drei Monate«, antwortete Victor. »Vielleicht auch vier. Nicht mehr als fünf.«


  Anton schürzte die Lippen. »Der unverbesserliche Optimist. Ich gehe zwar auch davon aus, dass wir nicht länger als drei Monate brauchen werden, aber die Obergrenze würde ich auf sechs Monate veranschlagen.«


  »Länger nicht?«, fragte Theisman.


  »Die Lage ist zu instabil, und sie verändert sich rasch«, erläuterte Anton.


  »Wenn wir nicht innerhalb eines halben Jahres das finden, was wir brauchen«, setzte Victor hinzu, »dann ist das Ganze vermutlich ohnehin vergebliche Liebesmüh. Und das ist auch gleich einer der Gründe, warum wir General Palane gern bei diesem Einsatz dabeihätten. Es dürfte auf Mesa ein wenig … hektisch werden.«


  Nun blickte Theisman zu Thandi hinüber. »Und inwiefern würde Ihre Beteiligung bei diesem Einsatz einen echten Unterschied ausmachen?«


  Palane blickte unbehaglich drein. »Das ist mir jetzt ein wenig peinlich. Also … öhm …«


  »Was dem General so schwer über die Lippen kommt«, sprang ihr Victor zur Seite, »ist wohl, dass es im ganzen Universum höchstens ein paar Dutzend Männer und Frauen gibt, die es mit ihr aufnehmen können, wenn es darum geht, eigenständig und mit bloßen Händen Gewalt anzuwenden … und nur eine Hand voll davon hätte eine Chance, sie zu besiegen.« Er klang tonlos, beinahe schon rau. »Dafür kann ich mich persönlich verbürgen. Sie bei sich zu haben entspricht in etwa, von einem Trupp Marineinfanteristen begleitet zu werden  ganz egal, aus welcher Armee: Suchen Sie sich ruhig eine aus!«


  »Na, eher ein halber Zug Marineinfanteristen«, korrigierte ihn Anton. »Es gibt einen Grund, warum Luis Rozsak  der nun wirklich kein Narr ist, glauben Sie mir!  den damaligen First Lieutenant Palane seinerzeit persönlich für seinen Stab ausgewählt hat, obwohl sie damals über keinerlei Beziehungen zu einflussreichen Persönlichkeiten verfügte. Aus dem gleichen Grund wird General Palane ja auch von wer weiß wie vielen Leuten auf Torch die Große Kaja genannt. Dieser Spitzname stammt noch aus ihren Schwätzer-Zeiten. Übersetzen lässt er sich am ehesten mit: ›die furchteinflößendste Wölfin der Galaxis‹.«


  Er blickte zu Caparelli hinüber. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber wie tüchtig Ihr Erster Raumlord ansonsten auch sein mag: Für diesen Einsatz würde ich Palane auch dann nicht gegen ihn austauschen, wenn er in hundertfacher Ausfertigung vorläge.«


  Stillvergnügt lachte Caparelli in sich hinein. »Keine Sorge, das habe ich schon richtig verstanden.« Er schaute erneut zu Thandi hinüber, und dieses Mal verriet sein Blick deutlich mehr Interesse als vorhin bei ihrem Eintreten. »Haben die beiden recht, General Palane? Und der Teufel hole die falsche Bescheidenheit!«


  »Ja«, sagte sie nur knapp.


  Während dieses kurzen Dialogs hatte Admiral Harrington Palane nicht aus den Augen gelassen. Anton wurde das Gefühl nicht los, als studiere sie ihr Gegenüber äußerst gründlich. Er hatte keine konkreten Anhaltspunkte, aber er vermutete, dass die Herzogin gerade an einem Plan arbeitete.


  Was für ein Plan das wohl war? Da konnte er nur wild spekulieren  und seine erste Mutmaßung ging in die Richtung, dass Harrington genau der gleiche Gedanke gekommen war wie Victor und ihm.


  Ein Krieg mit dem Mesanischen Alignment war mittlerweile unvermeidbar geworden  genau genommen hatte er ja sogar schon begonnen. Früher oder später würde Mesa erobert und besetzt werden müssen. Und wer würde dann die Besatzungstruppen stellen? Auf einem Planeten, der von Jahrhunderten erbitterter Sklaverei geprägt worden war? Auf einem Planeten, dessen Bevölkerung zu zwei Dritteln aus Sklaven oder deren Nachkommen bestand, denen auf dieser Welt keinerlei Bürgerrechte zustanden?


  Für eine solche Besatzung verfügte Torch natürlich noch nicht einmal ansatzweise über genug Soldaten, andere Sternnationen schon. Torch könnte dann vor allem einen Kader an Spezialisten zur Verfügung stellen  Männer und Frauen, die Denkweise und Gefühlslagen eines Großteils der Bevölkerung von Mesa bestens verstanden und daher auch bestens als Verbindungsleute zwischen den Mesanern und den Besatzungstruppen fungieren konnten.


  In einem solchen Falle mochte es von unschätzbarem Wert sein, wenn die Oberbefehlshaberin von Torchs Truppen mit der tatsächlichen Lage auf Mesa aus eigener Anschauung vertraut wäre  beispielsweise, weil der General bereits persönlich an einer Aufklärungsmission teilgenommen hätte. Und wenn die Zweier und die Sklaven der schließlich befreiten Welt Mesa später erführen, dass bei der Aufklärung ihrer Heimatwelt besagte Oberbefehlshaberin persönlich das Leben riskiert hätte, um die Befreiung vorzubereiten …


  Anton musste seinerseits Harrington so auffällig studiert haben, dass sie ihn plötzlich direkt ansah  als besitze sie telepathische Kräfte.


  Der Gedanke war natürlich absurd. Sie war ja schließlich keine Baumkatze!


  »Ich wüsste noch einen anderen Grund, warum es gut wäre, wenn General Palane an der Expedition teilnähme«, sagte der Admiral schließlich. »Vor allem … sagen wir, es wäre mir sehr recht, von jemandem mit Ihrer Erfahrung, General, und Ihren Fähigkeiten eine Einschätzung der Lage auf Mesa zu erhalten  basierend auf eigener Anschauung, nicht aus den Berichten Dritter. Das könnte auch langfristig gesehen überaus nützlich sein.«


  Sie konnte keine telepathischen Kräfte besitzen, verdammt noch eins! So etwas war im menschlichen Genom nicht vorgesehen!


  Oder doch?


  Das persönliche Com an Alexander-Harringtons Handgelenk musste einen Vibrationsalarm abgegeben haben, denn der Admiral blickte es plötzlich an.


  »Mein Stab hat mich gerade an etwas erinnert«, erklärte sie. Ihr Lächeln zeigte deutlich, dass sie eine solche Erinnerung keineswegs benötigt hätte, es aber sehr zu schätzen wusste, derart aufmerksame Mitarbeiter zu haben.


  Dann wandte sie sich an die Kaiserin von Manticore: »Es wird Zeit, dass Admiral Theisman und ich zur Imperator aufbrechen. Schließlich besteht ja immer noch eine Chance, so verschwindend gering sie auch sein mag, dass Admiral Filareta doch noch pünktlich hier eintrifft.«


  Kapitel 14


  Nachdem sich alle Angehörigen von Torchs Delegation in der ihnen im Mount Royal Palace zugewiesenen Suite versammelt hatten, wandte sich Berry an Thandi.


  »Aber …«, sie sprach sehr leise, »wenn du auch mitgehst, was soll ich denn dann … ich meine …«


  Palane legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du schaffst das schon, meine liebe Freundin. Dein Vater wird mich da viel dringender brauchen als du. Anscheinend plant Jeremy ja doch keinen Staatsstreich.«


  »Große Güte, nein!«, bekräftigte Jeremy sofort und fläzte sich auf ein Sofa im zentralen Wohnbereich der Suite. »Da wäre ich ja ein Lamm unter lauter Löwen! Die einzige Frau auf Torch, die noch erschreckender ist als die Große Kaja, ist die verdammte Queen persönlich!«


  Berry bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Gar nicht!«


  »Wohl! Geradewegs eine Reinkarnation dieser russischen Zarin … wie hieß sie noch gleich? Katharina die Große, richtig? Bloß dass deren Gemahl ein ziemlich unentschlossener Bursche gewesen ist. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie ihn aus dem Weg räumen lassen. Der Prinzgemahl unserer Queen hingegen ist einer jener berüchtigten Knochenbrecher von Beowulf: Riesen, Menschenfresser und andere Ungeheuer flüchten, wenn sie ihn nahen sehen.« Deutlich ernsthafter setzte er hinzu: »Ich bin wirklich ziemlich zufrieden damit, wie sich unsere Regierung im Ganzen so macht, Berry. Vor allem, was dich selbst angeht!«


  Kühl blickte er zu Du Havel hinüber, der ganz in der Nähe stand. »Ich bin nicht einmal übermäßig verstimmt, wenn ich mir unseren Premierminister so ansehe. Auch wenn er saft- und kraftlos auftritt und entschieden zu viele Kompromisse mit dem Establishment eingeht.«


  »Wir sind das Establishment, Jeremy«, ermahnte ihn Web sanft.


  »Pah! Bloß auf unserem eigenen kleinen Popelplaneten. Ich rede hier von den großen, wahren Establishmentkolossen galaktischen Ausmaßes!«


  Du Havel setzte sich auf ein zweites Sofa, im rechten Winkel zu dem aufgestellt, das Jeremy mit Beschlag belegt hatte. »Wie dem auch sei, egal ob ich nun an Kompromisitis leide oder nicht: Ich glaube, das Ganze wird schon bald höchstens noch von akademischem Interesse sein. Oder bin ich der Einzige hier, der fest damit rechnet, dass man uns die Aufgabe übertragen wird, dieser neue Anti-Manpower-Allianz Besatzungstruppen für Mesa zur Verfügung zu stellen? Natürlich nicht genug, dass es für den ganzen Planeten reicht … nicht einmal ansatzweise.«


  Berry starrte ihn an. »Hä?«


  Ein sehr schmales Lächeln breitete sich auf Jeremys Gesicht aus. »Wenn ich den Kaffeesatz lese  oder besser: die Eingeweide der Opfertiere beschaue , dann komme ich zu ganz ähnlichen Ergebnissen wie Sie, Web.«


  Nun starrte Berry ihren Kriegsminister an. »Hä?«


  »So verstehe ich das auch«, meldete sich Thandi zu Wort. Sie hatte sich noch nicht gesetzt: In entspannter ›Rührt-euch‹-Stellung hatte sie sich neben der Tür positioniert. »Um ehrlich zu sein, gehe ich davon aus, dass das schon eine ziemlich abgemachte Sache ist.«


  Berry drehte sich zu ihr um. »Hä?«


  Es summte an der Tür. Thandi warf einen Blick auf die Uhr. »Hab ich mir gedacht.« Sie brauchte sich nur ein wenig zur Seite zu beugen, um die Tür zu öffnen.


  Victor Cachat trat ein, dicht gefolgt von Anton Zilwicki und, schon eher eine Überraschung, Jacques Benton (etc., etc.)


  Thandi und Victor blickten einander an; beide blieben auffällig ungerührt. Antons Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Die Schuld können Sie mir geben, Thandi. Victor hat sich ausdrücklich für einen Zwischenstopp in Torch ausgesprochen, aber …«


  »Er lügt«, sagte Victor.


  »Sie lügen«, sagte Thandi. Keiner der beiden wandte den Blick vom jeweils anderen.


  »… ich habe darauf bestanden, dass … ach, was solls denn? Auch wenn Sie beide nicht bereit sind, einen Weg zu beschreiten, der es Ihnen erlaubt hätte, schön das Gesicht zu wahren, sollten Sie jetzt trotzdem gefälligst mit diesem Unfug aufhören! Wir haben einen Einsatz zu organisieren  ganz zu schweigen von den Besetzung Mesas, die es noch zu planen gilt  einschließlich Truppenverlegungen und -aufteilungen.«


  Mürrisch verzog Berry das Gesicht. »Ich mag es überhaupt nicht, irgendwo der Trottel vom Dienst zu sein. Worum gehts hier überhaupt?«


  »Wenn Sie sich damit besser fühlen, Eure Majestät«, sagte Benton, während er die Tür hinter sich schloss, »ich hinke auch noch ein wenig hinterher.«


  Berry war immer noch verstimmt. »Nennen Sie mich nicht so. ›Eure Majestät‹, pah! Ich kann diesen Titel nicht ausstehen.« Etwas verzögert setzte sie hinzu: »Bitte.«


  »Sie sind hier nicht zu Hause, Eure Majestät«, erklärte Web. »Er muss Sie so nennen, und Sie müssen das erdulden.«


  »So ist es«, pflichtete ihm Jeremy bei. »Aber hier auf Manticore wird das früher oder später zu Problemen führen: Hier läuft einfach eine Majestät zu viel herum. Wir müssen das also ein bisschen spezifizieren. So wurde das früher auch gemacht: Ihre allerchristlichste Majestät, Ihre katholische Majestät  so in etwa, eben.«


  Er blickte sich im Raum um. »Wie denkt ihr darüber, Leute? Mein Vorschlag lautet: Ihre höchstbescheidene Majestät.«


  Berry schniefte vernehmlich. »Vor noch nicht einmal drei Minuten haben Sie gesagt, ich sei die Reinkarnation von Katharina der Großen!«


  »Ich hatte gehofft, mittlerweile hätten Sie das vergessen. Also gut, dann eben: Ihre höchst Furcht erregende Majestät.«


  Ob beabsichtigt oder nicht (und bei Jeremy X wusste man das nie; oft lag seinen zahllosen Wunderlichkeiten und Schrullen durchaus ein Plan zugrunde): Seine Scherze hatten zumindest einen Teil der Spannung abgebaut, die in der Suite geherrscht hatte.


  Sogar in beachtlichem Maße. Thandi machte drei große Schritte auf Victor zu, zog seinen Kopf zu sich und drückte ihm einen kurzen, heftigen Kuss auf die Lippen. »Ich vergebe dir«, sagte sie. »Mach das nicht noch mal.«


  Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn zu einer weiteren Couch, die den dritten Schenkel der u-förmig aufgestellten Sofagruppe in der Mitte des Raums bildete. Die beiden nahmen somit Jeremy genau gegenüber Platz. Nur ein Tisch trennte sie, der seine Existenz vermutlich einmal als gewöhnlicher Couchtisch begonnen und sich im Laufe der Zeit dann in eine sehr niedrige Variante eines Möbelstücks verwandelt hatte, wie man es eigentlich in einem Bankettsaal erwarten würde. Damit saß Web Du Havel rechts von Thandi und Victor, auf dem sozusagen mittleren U-Schenkel.


  Berry steuerte auf Webs Sofa zu. Dieser rutschte sofort ein Stück weiter nach außen, sodass sich die Königin von Torch in der Mitte des Sofas platzieren konnte und noch Platz für Anton neben ihr war. Jeremy seinerseits rückte ebenfalls nach außen, sodass sich Benton und Ruth zu ihm gesellen konnten. Der Beowulfianer lehnte sich sehr entspannt zurück  und gerade zum Entspannen lud dieses Wunderwerk an Möbel, herrlich designt und hochtechnisiert, geradezu ein. Ruth hingegen saß kerzengerade, wie es nun einmal ihre Art war, vorn auf der Sitzkante. Erst leistete das High-Tech-Sofa noch Gegenwehr, doch schon bald hatte die Prinzessin das Möbelstück fest im Griff.


  Nachdem alle mehr oder weniger saßen  ›weniger‹ im Falle von Prinzessin Ruth , ergriff Benton-Ramirezy Chou das Wort: »Ich hatte das tatsächlich nicht bloß gesagt, um Ihre Majestät zu beruhigen. Ich hinke den aktuellen Überlegungen tatsächlich ein wenig hinterher. Gehe ich recht in der Annahme, dass zumindest einige von Ihnen ernstlich in Erwägung ziehen, in die Besatzungstruppen für Mesa Soldaten aus Torch einzugliedern, ja? Ist dem so, vermute ich, meine Nichte denkt ähnlich darüber.«


  »Und wie denken Sie selbst darüber?«, erkundigte sich Victor.


  »Ich weiß es nicht. Bis gerade eben war mir dieser Gedanke noch überhaupt nicht gekommen.«


  Mit einer Kopfbewegung zu Zilwicki hinüber meinte Victor: »Anton und ich haben das bereits besprochen. Wir hatten ja schließlich genug Zeit dafür, während wir hilflos durch das All trieben. Die entsprechenden Überlegungen sind daher wohl durchdacht.«


  »Bestimmt«, meinte Ruth. Sie zählte die einzelnen Punkte an den Fingerspitzen ab. »Zunächst einmal müssen wir Mesa besetzen. Wer genau alles zu diesem ›wir‹ gehört, wollen wir vorerst einmal außer Acht lassen, aber das Sternenimperium, die Republik Haven und das Königreich von Torch sind auf jeden Fall dabei, und wohl auch  da muss ich vermuten, aber ich halte es für sehr wahrscheinlich  Beowulf.«


  »Davon ist auszugehen, ja«, bestätigte Benton.


  »Dazu kommen vermutlich auch noch Erewhon und der Maya-Sektor«, ergänzte Victor. »Vielleicht nicht sofort, aber früher oder später muss das einfach geschehen.«


  Benton neigte den Kopf zur Seite und blickte den havenitischen Agenten an. »Bei Erewhon gebe ich Ihnen sofort recht. Aber sind Sie sicher, was den Maya-Sektor angeht? Barregos und Rozsak sind doch ebenso sehr glühende Realpolitik-Verfechter wie die Andermaner.«


  »Wenn Sie unter Re … regalpolitik verstehen, was ich vermute«, warf Berry ein, »dann schätzen Sie die beiden wohl ein wenig falsch ein. Oder zumindest Luiz Rozsak. Oravil Barregos habe ich noch nicht kennengelernt.«


  »Das spielt keine Rolle«, warf Anton ein. »Kaltblütiger Eigennutz wird sie ebenso rasch in unsere Arme treiben wie die vielleicht letzten Überreste an Idealismus, die ihnen noch verblieben sind.« Beinahe widerwillig setzte er hinzu: »Und zumindest bei Rozsak sind diese Überreste gar nicht so klein.«


  »Um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren …«, setzte Ruth ihre Aufzählung fort. »Wenn erst einmal alle Beteiligten begriffen haben, dass wir Mesa früher oder später einfach besetzen müssen«, sie tippte den zweiten Finger an, »wird man sehr rasch begreifen, dass ›früher‹ in diesem Fall entschieden besser wäre als ›später‹.« Eine weitere Fingerspitze folgte. »Eine wichtige Rolle bei diesem Krieg spielt die Propaganda. Die meisten Bürger der Solaren Liga glauben nach wie vor, unsere Schilderungen der jüngsten Ereignisse wären ebenso erstunken und erlogen wie unsere wilden Behauptungen, was hier in Wahrheit gespielt wird. Das können wir am besten ändern, indem wir Mesa überrennen. Auf diese Weise hätten wir dann  hoffentlich  Zugriff auf die Aufzeichnungen des Alignments.«


  Anton brummte skeptisch. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Allein schon die Tatsache, dass McBryde derart viel Schaden anrichten konnte, lässt stark vermuten, dass sich das Alignment Notfallpläne zurechtgelegt hat, die es ihnen bei Bedarf ermöglichen, belastendes Material verschwinden zu lassen.«


  Trotzig erwiderte Ruth seinen Blick; ein solcher Blick war für sie das Einfachste der Welt. »Okay, kann sein. Aber es wird immer noch Leute geben, die man vernehmen kann.«


  »Es sei denn, das Alignment bringt sie alle um«, gab Jeremy zu bedenken. »Und so etwas würde ich diesen Dreckskerlen sofort zutrauen.«


  »Umso wichtiger ist es, rasch und entschlossen einzugreifen«, schlussfolgerte Victor. »Und um wieder zu unserem Ausgangspunkt zurückzukehren: Umso wichtiger ist es, Besatzungstruppen aufzustellen, die sich nicht von der Obrigkeit vor Ort einschüchtern oder aufhalten lassen. Einen Großteil dieser Besatzungstruppen werden andere stellen müssen, schließlich ist die Armee von Torch für so etwas nicht einmal ansatzweise groß genug. Aber wenn Torch seinerseits Truppen bereitstellt, die … wie sollte man so etwas nennen?«


  »Aufklärungs- und Verbindungstruppen«, half ihm Thandi.


  »Genau das meine ich. Das wäre ein gewaltiger Schritt in die richtige Richtung, nämlich das uneingeschränkte Vertrauen von ungefähr zwei Dritteln von Mesas Bevölkerung zu gewinnen.«


  »Sogar noch mehr«, korrigierte Ruth. »Kaum mehr als dreißig Prozent der Gesamtbevölkerung von Mesa sind vollwertige Bürger. Bei ungefähr sechzig Prozent handelt es sich um Sklaven, der Rest sind die Nachfahren ehemaliger Sklaven, die vor Jahrhunderten ihre Freiheit gewonnen haben  damals, als Mesa noch entsprechende Freilassungen gestattet hat.«


  Benton schürzte die Lippen. »Wie viele Besatzungsarmeen in der Geschichte der Menschheit durften jemals einen solchen Vorteil genießen?«


  »Mir fällt keine einzige ein«, antwortete Du Havel. »Die größte Ähnlichkeit sehe ich noch zur Besetzung der südlichen Regionen der Vereinigten Staaten von Amerika nach deren Bürgerkrieg. Aber da haben Sklaven nur eine Minderheit der Gesamtbevölkerung gestellt.«


  »Die Logik«, nahm Benton den Faden wieder auf, »ist ziemlich bestechend, das will ich wohl zugeben  zumindest theoretisch. Aber für die praktische Umsetzung stellt sich die Frage …«


  »Verfügt Torch über eine Armee, die sich dieser Aufgabe annehmen könnte?«, vervollständigte Thandi seinen Gedanken. »Genau diese Frage geht Ihnen doch gerade durch den Kopf, oder?«


  »Ja.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick? Nein. Aber allzu weit davon entfernt sind wir nicht mehr. Schließlich haben wir Ausbildungs- und Schulungsprogramme ins Leben gerufen, und es melden sich immer weiter Freiwillige für den Militärdienst.«


  »Die Einführung einer Wehrpflicht steht nicht zur Debatte, oder?«


  »Nein«, antwortete Du Havel.


  »Noch nicht«, meinte Jeremy und warf dem Premierminister einen scharfen Blick zu. »Aber das wird geschehen, wenn es nötig wird.«


  Abwehrend hob Thandi die Hand. »Fangen wir nicht schon wieder damit an, Leute! Das hat doch sowieso keinen Sinn. Mehr Neuzugänge als jetzt würden unsere Ausbildungskapazitäten sprengen. Unsere Schulungsund Führungsgruppe ist immer noch sehr klein.«


  »Wenn Sie schon jetzt kurz davorstehen, die erforderlichen Truppen zusammenzubringen, dann könnte Beowulf den Rest beisteuern«, bot Jacques an. »Wie viel Soldaten und Soldatinnen auch immer benötigt werden. So wie sich dieser Krieg meines Erachtens entwickeln wird …« Er stockte. »Aber da greifen wir schon voraus. Warten wir ab und schauen wir, wie das mit Filareta läuft. Und dann müssen wir  ganz egal, was sich daraus ergibt  die Lage mit allen Beteiligten ausgiebig besprechen. Vor allem natürlich mit Manticore und Haven.«


  Thandi lehnte sich zurück. »Das sehe ich genauso.«


  »Ich auch«, bestätigte Victor. »Also wenden wir uns dem Thema zu, das jetzt unmittelbar ansteht. Was gehört alles zu dieser Genbehandlung, von der Sie gesprochen haben? Und wie lange dauert so etwas?«


  »Und wie viele Personen können Sie damit behandeln?«, setzte Anton nach. »Wenn diese Technik wirklich so neu ist, dann ist sie doch vermutlich teuflisch teuer.«


  »Oh, Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr! Teuflisch viel Geld in höllisch großer Menge«, gab Benton-Ramirezy Chou zurück und grinste. »Aber Beowulf ist ja auch ein teuflisch großer und höllisch wohlhabender Planet. Wir können uns so viele Behandlungen leisten, wie eben erforderlich sind  es sei denn, Sie kommen gleich mit einem ganzen Bataillon an, meine ich. Die entscheidende Frage lautet: Wie viele Personen wollen Sie auf diesen Einsatz mitnehmen? Und wen?«


  Victor und Anton blickten erst einander an, dann Thandi.


  »Offensichtlich schon einmal uns drei«, sagte Anton dann.


  »Yana sollte auch mitkommen«, dachte Victor laut nach. »Wenn sie will, heißt das. Bevor wir Parmley Station erreicht haben, hat sie mehrere Monate auf Mesa verbracht, also kennt sie sich vor Ort aus.«


  »Sie will«, entschied Thandi.


  »Apropos Parmley Station …« Anton runzelte die Stirn. »Meinen Sie, Steph Turner wäre bereit, nach Mesa zurückzukehren? Niemand von uns kennt den Planeten so gut wie sie.«


  Victor blickte skeptisch drein. »Ich weiß nicht recht, Anton. Stimmt schon, sie wäre wirklich ideal, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum sie bereit sein sollte, dieses Risiko einzugehen. Und wenn es hart auf hart kommt, sollten wir tunlichst nicht vergessen, dass sie Zivilistin ist.«


  Benton blickte zwischen den beiden Agenten hin und her. »Ich muss zugeben, dass mir der Name nichts sagt.«


  »Steph war die Besitzerin des Restaurants auf Mesa, in dem ich gearbeitet habe«, erläuterte Anton. »Kontakt mit ihr aufgenommen haben wir über den Ballroom. Sie gehört zwar nicht dazu, aber sie war denen noch einen Gefallen schuldig. Sie ist mit uns mitgereist, als uns allen die ganze Lage um die Ohren geflogen ist  genau in ihrem Restaurant. Da hatte sie gar keine andere Wahl mehr. Und ihre Tochter hat sie dann auch gleich in Sicherheit bringen können.«


  »Bezahlen Sie sie«, entschied Jeremy. Er lächelte und deutete mit dem Daumen auf Benton-Ramirezy Chou. »Aus der Staatskasse von Beowulf. Die kann alles übernehmen, was die Dame fordert.«


  Benton widersprach nicht. Tatsächlich schien ihm diese Überlegung nicht das Geringste auszumachen. »Würde denn Geld als Anreiz ausreichen?«


  Wieder tauschten Anton und Victor einen Blick. »Abstrakt betrachtet … vermutlich nicht«, meinte Victor schließlich. »Aber wenn wir das mit etwas verknüpfen, was sie sich wirklich wünscht …«


  »Vielleicht«, entschied Anton. »Aber wir müssen erst noch herausfinden, was das sein könnte. Sie hat ja schon jetzt genug zusammen, um das Restaurant auf die Beine zu stellen, das ihr vorschwebt.«


  »Nancy«, warf Ruth ein. »Nancy ist hier der Schlüssel zum Ganzen.«


  Fragend neigte Benton den Kopf zur Seite. »Und Nancy ist …«


  »Stephs Tochter. Derzeit befindet sie sich auf Beowulf  sie unterzieht sich einer Prolong-Behandlung. Sie ist fünfzehn Jahre alt. Vielleicht ist sie inzwischen auch sechzehn. Mit anderen Worten …«


  »Sie steht an der Schwelle dazu, höhere Bildung zu genießen.« Benton nickte. »Und wenn ihre Mutter ein Flüchtling von Mesa ist, die gerade genug Geld hat, um ein Restaurant zu eröffnen … ich nehme an, die Kosten für die Prolong-Behandlung übernimmt Beowulf?«


  Ruth nickte. »Damit dürften Stephs finanzielle Mittel schon erschöpft sein. Wenn sie also möchte, dass ihre Tochter die besten Akademien besucht …« Sie drehte ihre Handflächen nach oben. »Sie wissen ja, wie das ist.«


  Auf hoch entwickelten Planeten wie Beowulf und Manticore gab es bestens finanzierte, weit gestreute Programme, die auch Studierwilligen aus finanziell weniger gut gestellten Schichten ermöglichten, die besten Lehranstalten zu besuchen. Trotzdem war es natürlich hilfreich, wenn in der entsprechenden Familie zusätzlich wenigstens eine kleine Summe in die Ausbildung des Kindes fließen konnte. Es lag einfach in der Natur der Sache, dass Bürokraten in Finanzverwaltungen das, was Eltern und Studierwillige für dringend benötigte, unerlässliche Anschaffung hielten, eher als unnötigen Wunsch eines, gemäß dem allgemeinen Vorurteil, eher lustlosen Studenten ansahen. Und so verweigerten sie Zahlungen oder steuerten nur einen nicht ausreichenden Teil bei. Manchmal dauerte es auch einfach ein paar Monate, bis die entsprechende Entscheidung gefällt war, und dann bestand auf einmal gar keine Notwendigkeit mehr für die zuvor als unerlässlich angesehen Anschaffungen (oder eben den unnötigen Wunsch).


  »Einen Versuch ist es wert«, entschied Victor. »Wenn wir Yana dabei haben wollen, müssen wir sowieso einen Kurier zur Parmley Station schicken. Wir können Steph ja bitten, Yana zu begleiten. Natürlich aus nicht näher genannten Gründen …«


  »Großer Gott, ja«, sagte Benton und verzog gequält das Gesicht. »Diese neue Technik ist ja nicht bloß top secret. Sie ist … sagen wir einfach: › Top secret‹ steht zu deren Geheimhaltungsstufe wie dynamisch zu einer Supernova. Wir müssen dafür sorgen, dass möglichst wenig Personen überhaupt davon erfahren.«


  »Steph wird kommen, ohne nach Gründen für unsere Bitte zu fragen«, erklärte Anton im Brustton der Überzeugung. »Sie weiß ganz genau, dass wir sie nicht fragen würden, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  »Was uns wieder zu meinen ursprünglichen Fragen zurückführt«, sagte Victor. »Wie lange dauert diese Behandlung, und was gehört alles dazu?«


  Benton schwieg erst einen Moment lang, ehe er sagte: »Ihnen ist bewusst, dass diese neue Technik die nanotechnische Körperabwandlung nicht ersetzt, nicht wahr? Die kommt noch hinzu.«


  »Ja, das war mir klar. Es würde ja wohl wenig bringen, unsere DNA zu tarnen, wenn man uns allein anhand von Bildmaterial sofort identifizieren könnte.«


  »Oh!« Das kam von Ruth. »Igitt! So was habe ich schon einmal über mich ergehen lassen müssen. Das dauert Tage, und man fühlt sich dabei hundeelend.«


  »So richtig, richtig hundeelend«, setzte Berry hinzu.


  Victor zuckte mit den Schultern. »So schlimm wirds schon nicht sein.«


  Berry und Ruth bedachten ihn mit einem Blick, der ansonsten nur für völlig Verrückte reserviert war. Anton konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Mädels, ihr müsst schon im Blick behalten, wer das gerade gesagt hat: ›Victor der Schwarze‹, schon vergessen? Ihr solltet euch von ihm mal erzählen lassen, wie es auf der SyS-Akademie unter Saint-Just war.«


  »Oh, Doppel-Igitt!«, sagte Berry. »Jetzt weiß ichs wieder! Victor hat mir mal erzählt, dass er die vierthöchste Schmerzschwelle besitzt, die an der Akademie jemals gemessen wurde. Das wirft natürlich sofort die Frage auf- die ich damals nicht gestellt habe und ganz bestimmt auch jetzt nicht stellen werde , wie so etwas überhaupt gemessen wird!«


  Benton blickte interessiert drein. »Also, jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Wie wird denn so etwas gemessen, Mr. Cachat?«


  »Also, vor allem …«


  »Schluss jetzt«, fiel Thandi ihm ins Wort. »Ich wills bestimmt nicht wissen! Aber einmal davon abgesehen, wie unangenehm die Nanotech-Behandlung ist: Wie fühlt sich denn diese neue Technik an? Und wie schnell geht das?«


  »Schneller, als Sie denken. Das klingt zwar zunächst überraschend, aber weil wir die gesamte Haut austauschen, brauchen wir nicht erst die übliche Wachstumszeit abzuwarten. Man muss eigentlich nur darauf achten, dass man sich genug Zeit lässt, auf etwaige Abstoßungsreaktionen zu achten. Und allzu schlimm fühlt sich das Ganze auch nicht an.«


  »Ich nehme an, das wird auf Beowulf durchgeführt?«, fragte Anton.


  »Oh ja! Es gibt tatsächlich im ganzen Universum nur eine einzige Einrichtung, in der das möglich ist: an der Universität von Grendel.«


  Thandis Miene verfinsterte sich. »Etwas derart Geheimes geben Sie in die Obhut von Akademikern?«


  Anton lachte leise in sich hinein. Mit Beowulf kannte er sich deutlich besser aus als Thandi. Der Planet war … einzigartig, und das in vielerlei Hinsicht.


  »Na ja, es sind beowulfianische Akademiker«, gab Benton zurück. »Aus dem Institut für Angewandte Chaosforschung, um genau zu sein.«


  »Institut für was?«


  »Soweit ich weiß, wird in diese Richtung nur auf Beowulf geforscht«, erklärte Benton.


  »Kinder«, meinte Anton, »das wird ein Spaß!«


  Kapitel 15


  Na, was haben wir denn hier?, dachte Yuri, als Sharon und er in eine Suite geführt wurden, die sich in einer der obersten Etagen des Suds Emporium befand. In der Datenbank des Hotels war der Raum, den sie nun betraten, vermutlich als Wohnraum der Suite verzeichnet  wäre dem so, bewiesen damit die Erewhoner erneut ihren eigentümlichen Sinn für Humor. Ein sagenumwobener Despot aus dem ebenso sagenumwobenen Orient von einst wäre angesichts der überbordenden Pracht in diesen Räumlichkeiten wahrscheinlich grün vor Neid geworden: Es fehlten wirklich nur noch spärlich bekleidete Sklaven oder Sklavinnen, die den Bewohnern dieses … Tanzsaals mit Palmblättern kühle Luft zufächerten.


  Und das lag vermutlich einzig daran, dass die Regenten von Erewhon ein besonderes Gespür für erforderliche Sicherheitsmaßnahmen entwickelt hatten. Sklaven konnten sprechen und somit Dinge weitererzählen  oder sie immer noch mehr schlecht als recht niederschreiben, falls man ihnen im Vorfeld die Zungen herausgeschnitten hatte. Die Gangster, die seinerzeit Erewhon als Erste besiedelt hatten, hätten dieses Problem vermutlich so gelöst: Sie hätten alle potenziellen Zeugen beseitigt. Aber so skrupellos waren ihre Nachfahren dann doch nicht.


  Nicht ganz: Statt Fächern und Wedeln gab es eine äußerst leistungsstarke Klimaanlage.


  Als Walter Imbesi Yuri und Sharon zu sich bestellt hatte, waren die beiden davon ausgegangen, dass sie sich mit ihm allein träfen. Stattdessen standen sie nun auch noch dem Triumvirat gegenüber, das halb offiziell über die Geschicke von Erewhon entschied: Tomas Hall, Alessandra Havlicek und Jack Fuentes. Imbesi selbst besaß in Erewhons Machtstruktur nicht einmal eine halb offizielle Position, letztendlich aber war das Triumvirat in Wahrheit eben doch ein Quadrumvirat.


  Einzigartig war Erewhons Regierung im Universum vermutlich nicht, aber es wäre unangemessen gewesen, das von vornherein ganz auszuschließen. Es gab einen formalen Regierungsapparat mit allen Schikanen: Mit der Dreiteilung der unabhängigen Gewalten Exekutive, Legislative und Judikative, einer schriftlich niedergelegten Verfassung und verbrieften Bürgerrechten konnte es Erewhon mit den besten Demokratien aufnehmen. Parallel dazu gab es jedoch noch die wahre Quelle der Macht: Ein gewaltiges inoffizielles  oder vielleicht besser: halb offizielles  Netzwerk, einem komplexen Geflecht aus Gewohnheitsrechten, Bündnissen und Verabredungen, in dem alle einflussreichen Familien von Erewhon miteinander verknüpft waren. Streitigkeiten ließen sich so recht gut in Grenzen halten.


  Man sollte annehmen, dass ein derart sich selbst widersprechendes System kaum funktionierte, geschweige denn für Stabilität sorgte. Doch Erewhon wurde schon seit geraumer Zeit so regiert, ohne dass interne Streitigkeiten jemals über das Maß von Handgreiflichkeiten und Zankereien hinaus ausgeartet wären. Das war zumindest seit dem blutigen Bürgerkrieg zwischen Nationalisten und Konventionalisten so, der vor mehr als dreieinhalb Jahrhunderten stattgefunden hatte. Seit die Nationalisten jenen Krieg für sich hatten entscheiden können, hatten sich die bereits erwähnten Handgreiflichkeiten und Zankereien genau zweimal so weit hochgeschaukelt, dass es zu Blutvergießen mit Todesfolge gekommen war. Doch die vereinte Macht der anderen großen Familien des Planeten hatte diese Unruhen rasch wieder verebben lassen.


  Das Machtgefüge dieser Welt hätte ein Großteil ihrer Bewohner vermutlich als tyrannisch empfunden, wenn sich nicht sämtliche großen Familien der Vorgehensweise verschrieben hätten, talentierte, vielversprechende Persönlichkeiten aus dem einfachen Volk zu adoptieren. Einer der positiven Nebenaspekte dieser Verfahrensweise war natürlich, dass Macht und Einfluss der großen Familien mit der Anzahl ihrer Familienmitglieder immer weiter wuchsen. Mittlerweile gab es auf Erewhon praktisch niemanden mehr, der sich nicht zumindest indirekt als Teil einer der besagten Familien ansah. Im wahrsten Sinne des Wortes hatte sich die gesamte Bevölkerung Gepflogenheiten zu eigen gemacht, die ihren Ursprung in kriminellen Vereinigungen hatten  und damit sind ganz klassisch Gangs gemeint, nicht etwa Stadtverwaltungen. Aber mittlerweile hatten all diese Gepflogenheiten einen derart dicken Anstrich der Ehrbarkeit erhalten, dass niemand in der gesamten Galaxis die Rechtmäßigkeit Erewhons oder seiner politischen Entscheidungen anzweifelte.


  Im Laufe der Jahrhunderte waren diese Gepflogenheiten allen Bewohnern Erewhons in Fleisch und Blut übergegangen. Das war der Grund dafür, dass diese Welt eine der wenigen Sternnationen war, in deren Kultur es keinen Funken von Fremdenfeindlichkeit oder sozialem Exklusivismus gab. Deswegen war Erewhon auch von Anfang an äußerst empfänglich für die Idee gewesen, ehemalige Sklaven sollten eine neue Sternnation gründen  und dann auch noch Tür an Tür mit ihrem eigenen System (sozusagen, denn eigentlich war Torch ungefähr siebenundzwanzig Lichtjahre von Erewhon entfernt  dank der Errungenschaften der modernen Raumfahrt waren die beiden Sonnensysteme damit aber unmittelbare Nachbarn).


  Dass sich neben Walter Imbesi auch noch das gesamte Triumvirat von Erewhon in der Suds Emporium-Suite aufhielt, war jedoch noch nicht das Interessanteste: Noch viel bemerkenswerter schien Yuri, dass auch Luiz Rozsak anwesend war. Dieser Mann war faktisch der Oberbefehlshaber der Flotte im Maya-Sektor, auch wenn er diesen Titel nicht offiziell führte. Rozsak war der Mann gewesen, der die Armada besiegt hatte, die ausgeschickt worden war, Torch zu zerstören  laut offiziellen Verlautbarungen ausgeschickt von Unbekannten. Doch in Wahrheit wusste jeder, dass die Söldnerarmada von Manpower angeheuert worden war … oder von einer anderen, noch schädlicheren und schändlicheren Gruppierung auf Mesa.


  Rozsak war in Begleitung eines Mannes, der ebenfalls die Uniform der Solarian League Navy trug. Yuri kannte ihn nicht. Bislang hatte er noch keinerlei Kontakt zu leitenden Entscheidungsträgern aus dem Maya-Sektor. Auch Rozsak hatte er nur erkannt, weil er während seiner Überfahrt nach Erewhon Sharons Berichte über diesen Mann studiert hatte, zu denen auch Holobilder gehört hatten.


  Sharon beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist Lieutenant Commander Jiri Watanapongse, Rozsaks Nachrichtenspezialist. Der Mann ist wirklich gut.«


  Alle Anwesenden, ob nun Erewhoner oder Mayaner, warteten höflich ab, bis Yuri und Sharon sich angesichts der Situation, mit der sie nicht gerechnet hatten, gefangen und ausgetauscht hatten. Dann erhob sich Alessandra Havlicek aus ihrem Sessel und trat an eine Anrichte heran, die sich unter einer Vielzahl von Flaschen geradezu bog.


  »Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte sie und schenkte sich gleichzeitig selbst ein. »Das hier ist Turner-Whiskey  ich halte den ja für den besten Whiskey der Galaxis. Aber wenn das nicht ganz Ihr Geschmack sein sollte …«


  Sie stellte ihre Karaffe ab, hatte somit wieder eine Hand frei und deutete auf die anderen Flaschen der bestens bestückten Hausbar. »Wir haben so ziemlich alles da, wonach Ihnen der Sinn stehen könnte.«


  Erneut beugte sich Sharon zu Yuri hinüber: »Lass die Finger vom Fusel, falls du kein Alcokat …«


  Abwehrend hob Yuri die Hand. »Bitte, ich bin doch auch nicht von gestern.« Er wusste sehr genau, dass die Erewhoner höchstwahrscheinlich einen Wirkstoff geschluckt hatten, der die berauschende Wirkung von Alkohol eindämmte oder gar vollständig verhinderte … und für die Mayaner galt gewiss das Gleiche. Yuri selbst hatte nichts dergleichen getan, weil er alkoholischen Getränken ohnehin nicht sonderlich zugeneigt war. Er war schon immer der Ansicht gewesen, Abstinenz wäre noch effektiver und effizienter als pharmazeutische Maßnahmen.


  Im Gegensatz zu Sharon machte er sich auch nicht die Mühe, im Flüsterton zu sprechen. Als Sharon nun klar war, dass er sich für diese Taktik entschieden hatte  Wir sind doch alle erwachsen, also gibt es auch keinen Grund für kindische Spielchen , zuckte sie mit den Schultern und trat an die Anrichte heran.


  Sie hatte sich selbstverständlich auf den Alkoholkonsum vorbereitet. Anders als Yuri hatte Sharon durchaus Freude an einem anständigen Drink. Sogar so sehr, dass sie einen subkutanen Spender zum Dauergebrauch verwendete, statt auf die üblichen Pillen zurückzugreifen. Das kleine Gerät gestattete es ihr, die Wirkung äußerst fein abzustimmen: So konnte sie einen Hauch von einem Schwips genießen  sie war der Ansicht, ohne diese Wirkung habe man von Alkohol ja überhaupt nichts , brauchte aber niemals zu befürchten, ihr Urteilsvermögen würde eingeschränkt oder sie könnte nicht mehr klar denken.


  »Probiert habe ich Turner-Whiskey noch nie, und ich habe auch schon seit Jahren nichts mehr darüber gehört«, erklärte sie, an Havlicek gewandt. »Wie empfehlen Sie ihn? Pur? Auf Eis?«


  »Ach, den kann man doch unmöglich mit Eis verwässern! Wenn Sie wirklich darauf bestehen, Ihren Drink zu kühlen, dann sollten Sie …«


  »Na, dann also pur. Wären Sie wohl so freundlich?«


  Havlicek und sie lächelten einander zu. Es war jene Art Lächeln, derer sich Angehörige einer eingeschworenen Gemeinschaft schon seit unvordenklichen Zeiten bedienten: Das galt für Spione ebenso wie für Anhänger des gleichen Sportvereins … oder für Menschen, die sich der gleichen Droge verschrieben hatten.


  Während Havlicek Sharon ein Glas Whiskey einschenkte, nahm Yuri neben Watanapongse Platz. »Für was haben Sie sich denn entschieden?«, fragte er und warf einen Blick auf die kleine, aber sehr kostspielig wirkende Metallkanne, die vor dem Captain auf dem Couchtisch stand. Neben der Kanne stand eine winzige Tasse, gefüllt mit einer auffallend dunklen Flüssigkeit.


  »Das ist Kaffee, wie wir ihn auf Maya kochen. Wenn man weit genug in der Zeit zurückwandert, findet sich dafür die Bezeichnung Mokka, aber inwieweit unser heutiger Kaffee seinem Ahnen noch ähnelt, weiß ich nicht. Ich habe Alterde zwar schon zweimal besucht, aber ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, das Original zu probieren.«


  Das Getränk sah aus, als wäre es sehr stark und sehr bitter. Yuri kam zu dem Schluss, genau das brauche er jetzt für die bevorstehende Tortur.


  »Dann nehme ich auch einen. Wo …«


  »Warten Sie, ich hole Ihnen Kännchen und Tasse. Dauert aber ein bisschen.« Mit fließenden Bewegungen erhob sich Watanapongse aus dem Sessel und steuerte ein anderes Sideboard an. Darauf befanden sich, wie Yuri nun sah, mehrere Gerätschaften, die allesamt so aussahen, als brauche man sie zum Kaffeekochen. Oder besser: als wären diese Geräte unmittelbare Nachfahren der Instrumente, die man früher dafür benötigt hatte. Aus der Entfernung betrachtet, mochten diese Dinger für alles Mögliche gut sein. Vielleicht konnten sie sogar ein Schiff durch den Hyperraum navigieren.


  Während er Watanapongse beobachtete, ging Yuri durch den Kopf, dass ›Tortur‹ keine gute Wortwahl war. Alle Anwesenden würden außerordentlich höflich und zuvorkommend miteinander umgehen, dessen war er sich sicher. So angeschlagen die Republik Haven nach den letzten Gefechten gegen Manticore auch sein mochte, sie war und blieb immer noch eine der großen Militärmächte der Galaxis  um ein Vielfaches mächtiger als Erewhon oder Maya … oder auch beide zusammen. Erewhon war mittlerweile zu einem Verbündeten der Republik geworden, so angespannt ihr Verhältnis in mancherlei Hinsicht derzeit auch war. Und Yuri war sich beinahe sicher, dass auch Maya daran interessiert war, diesem Bündnis beizutreten. Oder zumindest eine formlose Beziehung zu Haven aufzubauen, die einem echten Bündnis schon sehr nahekäme.


  Das große Problem bei der bevorstehenden Debatte sah Yuri darin, dass er eines ganz genau wusste: Schon nach weniger als fünf Minuten würden die angeschnittenen Themen weit über seine eigene Entscheidungsbefugnis hinausgehen. Keine zehn Minuten später lägen sie in planetaren Distanzen jenseits seiner Entscheidungsbefugnis, und wenn die erste halbe Stunde dieser Besprechung verstrichen wäre, wäre seine Entscheidungsbefugnis nur noch eine winzige Mikrobe, die irgendwo in weiter Ferne im Staub des Universums lag.


  Was aber noch schlimmer war, ja, geradezu entsetzlich: Es würde ihm höchstwahrscheinlich nicht gelingen, sich aus dieser misslichen Lage herauszulavieren, indem er dezent auf seine mehr als bescheidene Entscheidungsbefugnis hinwies. So dachten die Erewhoner einfach nicht. Bei den Mayanern war es vielleicht im Allgemeinen anders, aber Yuri befürchtete, und das nicht ohne Grund, dass sie in diesem Fall die Regeln ein wenig beugen würden.


  Und noch eines stand absolut fest: Yuri und Sharon könnten nicht ins Feld führen, von ihren Vorgesetzten an so kurzer Leine gehalten zu werden, dass sie unmöglich in der Lage wären, irgendwelche größeren Entscheidungen zu treffen.


  Denn ihr unmittelbarer Vorgesetzter  zumindest, was Sharon betraf; bei Yuri war es zwar eigentlich genauso, aber eben nicht offiziell verbrieft  war ein gewisser Victor Cachat. Mit anderen Worten: der Mensch, der mehr als jeder seiner Zeitgenossen offizielle Entscheidungsbefugnisse gänzlich ignorierte. Am meisten seine eigenen.


  Es gab ein uraltes, unendlich wichtiges Gesetz, das Yuri Radamacher ebenso achtete wie alle anderen Regierungsvertreter (die man, wenn man ehrlich sein wollte, auch einfach Bürokraten nennen konnte): immer schön dafür sorgen, dass man sich selbst gut abgesichert hatte.


  Aber wie sollte man sich absichern, wenn es um jemanden wie Victor Cachat ging? Es gab nur eine Möglichkeit, ihn zufriedenzustellen: Indem man sein Bestes gab  wirklich sein Aller-aller-allerbestes! , jede Gelegenheit zu nutzen, die sich gerade bot … wann auch immer, wo auch immer.


  Beispielsweise die Gelegenheit, Erewhon und den Maya-Sektor in ein bereits bestehendes Bündnis gegen die größte und mächtigste Sternnation und dessen gefährlichste und raffinierteste Intrige einzubinden  gemeint waren natürlich die Solare Liga und das Mesanische Alignment.


  Wenn jetzt Cachat persönlich hier säße und darauf wartete, dass Captain Watanapongse mit dem Kaffee zurückkehrte  und der Offizier aus dem Maya-Sektor war schon auf dem Weg damit zu Yuri , hätte er sich selbst etwas vorgejammert, sich fast in die Hosen gemacht, weil die aktuelle Lage seine Entscheidungsbefugnisse überstiege?


  Pah, das mörderisch-brutale Soziopathenreptil, der kaltherzige Hundesohn Cachat würde sich doch schon erwartungsfroh über die Lippen lecken! Denn eines wusste dieser Mann: Er war ein höchst kompetentes mörderisch-brutales Soziopathen-und-so-weiter.


  Watanapongse stellte eine kleine Kaffeekanne und eine winzige Tasse auf den Tisch. Yuri schenkte sich ein und nahm vorsichtig einen Schluck. Dann seufzte er.


  »Köstlich, nicht wahr?«, erkundigte sich der Nachrichtenoffizier aus dem Maya-Sektor.


  Yuri seufzte erneut. Das erschien ihm einfacher und ungefährlicher, als irgendetwas zu sagen. Und innerhalb der nächsten fünf Minuten …


  Jack Fuentes räusperte sich. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie gekommen sind. Wir haben um dieses Treffen gebeten, weil …«


  … nein, in zwei Minuten würden für Yuri Radamacher die Begriffe ›einfach‹ und ›ungefährlich‹ so fremdartig sein, als wären sie in altsumerischer Keilschrift gemeißelt.


  Er fragte sich, ob die Sumerer wohl ein Wort für ›Entscheidungsbefugnis‹ besessen hatten.


  Wahrscheinlich schon. Schließlich wusste Yuri, dass es im sumerischen Reich Scharfrichter gegeben hatte.


  »Ach, komm schon, Yuri. So schlimm wars nun auch wieder nicht!« Sharon stieg in die Kapsel, deren Luke Yuri für sie offen hielt. Als es darum gegangen war, in der Hauptstadt von Erewhon einen öffentlichen Personennahverkehr einzurichten, hatte man sich für eine Variante der Vakuumtunnelmethode entschieden. Sie war schnell und effizient, aber es kamen dabei kleinere Fahrzeuge zum Einsatz, als Sharon und Yuri gewohnt waren. Es war viel einfacher, in diese Kapseln einzusteigen, wenn man dabei ein wenig Unterstützung erhielt.


  Nachdem Sharon schließlich saß, nahm Yuri im Sitz hinter ihr Platz, sprach deutlich den Namen ihres Zielortes aus und drückte die Taste, mit dem das System darüber informiert wurde, dass keine weiteren Kapseln angekoppelt werden sollten. Bis zu sechzig dieser Kapseln konnten zu einem Zug verbunden werden, doch jede einzelne Kapsel war so klein, dass zwei Personen nicht nebeneinander sitzen konnten (es sei denn, bei einer der betreffenden Personen handelte es sich um ein Kleinkind).


  Pfffttt. Die Kapsel jagte davon. Die Sitzposition machte die Fortsetzung ihres Gesprächs ein wenig knifflig.


  »Gibs schon zu!«, verlangte Sharon. Sie wollte gerade schon über die Schulter blicken, als ihr einfiel, dass sie auch einen virtuellen Bildschirm aktivieren konnte, über den sie Yuri ebenfalls anschauen konnte.


  »Gibs schon zu!«, wiederholte sie, als der Bildschirm zum Leben erwacht war.


  Einen kurzen Moment lang war Yuri versucht anzumerken, dass ihm die eigentümliche Sitzanordnung das Ordnen seiner Gedanken ernstlich erschwerte. Doch der Moment …


  Pfffttt. Ein Glockenton informierte sie darüber, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  … verging erfreulich rasch. Das erewhonische Transportsystem war wirklich schnell und effizient!


  »Okay«, gestand er, nachdem sie ausgestiegen waren, »es war nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Aber …«, mahnend reckte er den Zeigefinger empor, »das heißt nicht viel! Ich habe schon öfters gehört, dass Wurzelbehandlungen auch nicht ganz so schlimm sind, wie man allgemein befürchtet. Aber übel sind sie trotzdem.«


  Sharon verdrehte die Augen. »Wurzelbehandlungen gibt es doch seit … ach, was weiß ich? Seit zwei Jahrtausenden nicht mehr! Außer vielleicht auf Planeten, die irgendwie vom Rest des Universums abgekoppelt wurden und wieder in vorzeitliche Barbarei verfallen sind.« Sie ergriff Yuris Ellenbogen und führte ihn zum Ausgang. »Du grummelst doch bloß, weil du Grummeln für eine Kunstform hältst, in der du dich einen Meister wähnst.« Sie für ihren Teil klang sehr fröhlich. »Und wo wir gerade von meisterlichen Dingen reden: Ich finde ja, du hast dich heute verdammt gut gehalten. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du bloß ein kleiner Hochkommissar und Außerordentlicher Gesandter bist.«


  Sie traten ins Freie. Das Sonnenlicht war hell und durchaus aufmunternd, auch wenn dessen Farbe ihnen beiden ein wenig sonderbar erschien. Die Sonne des Erewhon-Systems gehörte zur Klasse K5 und war damit kleiner und weniger leuchtstark als die Sonnen von Haven oder La Martine, die beide der Klasse G angehörten. Für Yuri und Sharon schien alles hier einen leichten Stich ins Orange zu haben.


  Ein leichter Wind wehte auch, was den Tag noch angenehmer machte. Obwohl Yuri fest entschlossen war, wirklich alles möglichst negativ zu sehen, musste er doch zugeben, dass sich seine Laune unwillkürlich besserte.


  Sharon, die ihn wirklich gut kannte, packte die Gelegenheit beim Schopfe  mit Fingern, die sich wie ein Schraubstock schlossen.


  »Schau dir doch nur an, was es alles an Lichtblicken gibt«, sagte sie. »Zunächst einmal … und daran besteht überhaupt kein Zweifel: Die Erewhoner und die Mayaner sind endlich zu dem Schluss gekommen, sie könnten einander doch trauen.«


  »Klar. Gangster und Verräter sind ja von Natur aus Busenfreunde.«


  »Zweitens … und das ist ebenso offensichtlich, auch wenn natürlich niemand das offen ausgesprochen hat: Sie wollen ihre Militärstreitkräfte vollständig integrieren. Es geht nicht darum, dass Erewhon hier für Maya Werkstatt spielt. Das könnte zwei bislang nur drittklassige Militärs in eine neue Macht verwandeln, die wirklich etwas auszurichten vermag.«


  »Genau das braucht die Galaxis ja auch so dringend: noch einen Machiavelli, der unbedingt mitmischen will!«


  »Hör schon auf zu unken, Yuri! Du weißt doch genauso gut wie ich, wie wichtig das noch werden könnte, wenn die Solare Liga erst einmal zusammenbricht. Und wir gehen doch beide davon aus, dass das passiert  und zwar in noch nicht einmal allzu ferner Zukunft.«


  Yuri verzog das Gesicht. Nicht, dass er Sharon in irgendeiner Weise widersprechen wollte. Nur …


  Sie hatten den Eingang des Wohnhauses erreicht, in dem ihr Apartment lag. Yuri warf Sharon einen warnenden Blick zu. So lange sie sich draußen aufgehalten hatten und ständig in Bewegung geblieben waren, hatten es die Verzerrer, die sie beide stets mit sich führten, wohl unmöglich gemacht, ihr Gespräch zu belauschen oder auch nur ihre Lippen zu lesen. Und wenn sie erst einmal in ihrem Apartment angekommen wären, könnten sie dank der dortigen noch deutlich leistungsstärkeren Ausstattung ebenfalls wieder ungestört und frei miteinander reden. Die Gefahr lag hier, in der Übergangszone: Es war durchaus denkbar, dass jemand in der Nähe Überwachungsgeräte aufgestellt hatte, mit denen ihre tragbaren Verzerrer nicht fertig würden, und zugleich waren sie hier von der stationären Ausrüstung in ihrem Apartment noch entschieden zu weit entfernt.


  Natürlich hätte Sharon diese Warnung niemals benötigt  wie ihr strafender Blick unmissverständlich verdeutlichte. Zugegeben: Es war wirklich ein wenig dämlich von Yuri gewesen, einen ehemaligen Offizier der Systemsicherheit im Hinblick auf Sicherheitsvorkehrungen belehren zu wollen.


  Keiner von ihnen sprach auch nur ein einziges Wort, bis sie das Apartment erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatten. Nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen, um sich zu vergewissern, dass die Verzerrer ordnungsgemäß arbeiteten, verschränkte Sharon die Arme vor der Brust und blickte Yuri an.


  »Na, dann spucks schon aus: ›Nur …‹? ›Nur‹ was, Yuri?«


  Er atmete tief durch. »Warum gerade ich? Warum muss ausgerechnet ich hier diesen Eiertanz aufführen? Einerseits soll ich sie ermutigen: ›Ja, ich bin ganz Ihrer Meinung, natürlich haben Sie recht! Wenn wir dieses Bündnis tatsächlich schließen, stehen wir alle besser da!‹ Und andererseits kann ich nicht einfach im Namen von ganz Haven Versprechungen machen, einfach weil ich zu so etwas überhaupt nicht befugt bin, verdammt! Also: warum ich?«


  Sie lächelte und tätschelte ihm die Wange. »Weil du so gut darin bist! Deswegen hat Victor ja auch dafür gesorgt, dass gerade du für diese Verwendung ausgewählt wurdest.«


  Kapitel 16


  »Natürlich halte ich Sie alle für vollkommen verrückt«, sagte Honor Alexander-Harrington und grinste schief. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete, das Weinglas in der Hand, ihre weitgehend nicht sonderlich hoch angesehenen Gäste. Weder ihr Ehemann noch ihre Ehefrau hatte sich zu ihr gesellen können, und die geladenen Gäste sorgten von sich aus dafür, dass die Liste der Personen, die man guten Gewissens noch hätte hinzubitten können, dramatisch kurz ausfiel.


  Auf dem Tisch vor ihnen standen noch die Überreste einer üppigen Mahlzeit. James MacGuiness bereitete gerade den Kaffee für die Gäste zu, die diesem Getränk zugeneigt waren und sich nicht bereits für etwas Stärkeres entschieden hatten. Zu besagten Kaffeetrinkern gehörten Victor Cachat (was jeden, der ihn kannte, nicht überraschte) und Yana Tretiakovna, die ausdrücklich betont hatte, ihr sei ein Koffeinrausch lieber als Alkohol.


  »Wenn du das für eine dumme Idee hältst, hättest du das vielleicht beizeiten sagen sollen, Honor«, gab ihr Onkel Jacques Benton-Ramirezy Chou zurück. »Und wo wir gerade von verrückten Ideen sprechen: Allein schon aus den letzten Jahren wüsste ich gleich mehrere deiner Ideen zu nennen, die wohl deutlich eher in diese Kategorie fallen.«


  »Na, aber das ist doch ganz logisch: Ohne brauchbare eigene Referenzwerte würde ich doch niemals eine derart freimütige Meinung äußern! Bei mir ist das außerdem genetisch bedingt. Und wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, haben meine Vorfahren mütterlicherseits wie väterlicherseits hin und wieder Entscheidungen getroffen oder zu Taten gegriffen, die nicht besonders … rational waren. Da wären zum Beispiel ein paar der Geschichten, die mir mein Daddy über einen meiner Onkel erzählt hat  aus der Zeit, als dieser noch Captain beim BSC war, wenn ich mich nicht irre.«


  »Wenn Sie mir verzeihen, das so unverblümt auszusprechen«, warf Thandi Palane trocken ein, »so habe ich doch ernstliche Zweifel, dass eine der Torheiten Ihres Onkels Ihre Aktionen an einem Ort namens Cerberus übertreffen sollten.«


  »Oder das, was Sie sich bei einer gewissen Dinnerparty geleistet haben«, ergänzte Benjamin Mayhew, noch trockener im Ton. Der Protector von Grayson und seine Gemahlinnen waren nach Honors Meinung an diesem Abend die einzigen Gäste, die dafür sorgten, dass sich auf der Gästeliste nicht ausschließlich übel beleumundete Personen fanden.


  »Kleinigkeiten, nichts als Kleinigkeiten!« Abwehrend schwenkte Honor ihr Weinglas. »Abgesehen davon habe ich ja bereits zugegeben, dass ich auf eigene Referenzwerte zurückgreife. Und ich habe auch nie behauptet, die Idee wäre dumm. Ich habe nur gesagt, dass das ganze Rudel unserer furchtlosen Agenten«, mit dem Weinglas wies sie nacheinander auf Palane, Cachat, Zilwicki und Tretiakovna, »nur recht sporadisch Kontakt mit dem gesunden Menschenverstand hat.« Ihr Lächeln verblasste. »Dafür aber wahrscheinlich deutlich mehr Mut, als gut für sie ist.«


  »Auch wenn es mir missfällt, Sie hinsichtlich Ihrer offenkundig übersteigerten Vorstellung von meinem Tapferkeitsquotienten eines Besseren zu belehren, Hoheit«, ergriff Zilwicki das Wort, »muss ich doch anmerken, dass ich die Absicht habe, unmittelbar nach unserer Ankunft nach Kräften das Verhalten einer Alterden-Maus an den Tag zu legen.«


  »Aber klar«, meinte Catherine Montaigne, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus, »mir ist auch schon aufgefallen, was du doch für ein schüchterner, zurückhaltender Bursche bist.«


  »Aber …«, wandte Honors Onkel Jacques in deutlich ernsthafterem Tonfall ein, »… ganz unrecht hat er nicht.« Montaigne warf ihrem alten Freund einen ungläubigen Blick zu, und der zuckte mit den Schultern. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, sich möglichst unauffällig zu verhalten, Catherine. Eine der effektivsten Methoden besteht darin, in gänzlich anderer Hinsicht als dem, worum es eigentlich geht, so auffällig wie möglich aufzutreten. Und genau diese Vorgehensweise schlagen unsere Freunde gerade vor.«


  »Heißt natürlich nicht, dass wir bei unseren Schandtaten nicht trotzdem vorsichtig vorgehen müssen«, ergänzte Zilwicki. »Aber das Prinzip dahinter ist genau das, was auch jeder Zauberkünstler auf der Bühne nutzt. Wir werden allem und jedem unsere Tarnidentitäten so dermaßen unter die Nase reiben, dass sich niemand fragt, ob sich dahinter noch etwas anderes verbergen könnte.«


  »Das ist ja alles gut und schön«, gab Honor, ernst geworden wie die anderen am Tisch, zurück, »und, nur so nebenbei: Ich stimme Ihnen ja zu. Aber es gibt da einen Aspekt, der bisher so gut wie unbeachtet geblieben ist, mir aber Sorgen macht: Wenn das Alignment schon derart lange tätig ist, ohne entdeckt worden zu sein  nicht einmal auf Beowulf! , dann sind dessen Angehörige nahezu perfekt darin, verdeckte Operationen durchzuführen … und dazu gehört dann wohl auch, die Sicherheitsvorkehrungen anderer unbemerkt zu unterlaufen. Dieser Schläfer, den deine Leute, Onkel, auf Torch aufgespürt haben, ist doch ein Paradebeispiel dafür, wie weit das Alignment zu gehen bereit ist! Und wenn McBryde recht hatte und es tatsächlich genmanipulierte Schläfer über die ganze Galaxis verstreut gibt: Können wir uns dann überhaupt noch darauf verlassen, dass man nicht schon längst sogar den BSC unterwandert hat?«


  »So sehr es mich schmerzt, das einräumen zu müssen: Wir können uns eben nicht darauf verlassen«, erwiderte Jacques unverkennbar säuerlich. »Angesichts der Informationen, die Victor und Anton  und natürlich auch Yana  mitgebracht haben, haben wir alles überdenken müssen, was wir bislang über Mesa zu wissen glaubten. Ich habe auch schon ein paar Ideen, wie man anhand von Gen-Scans die genmanipulierten Schläfer, von denen du sprichst, aufspüren könnte. Bislang hat einfach noch niemand solche Sicherheitsvorkehrungen für erforderlich gehalten. Andererseits haben wir schon immer, man könnte es übereifrig nennen, darauf Wert gelegt, weiterführende Informationen auf möglichst separate Bereiche aufzuspalten und sie im Rahmen von Einsätzen stets nur im konkreten Bedarfsfall preiszugeben. Wenn ich ganz ehrlich sein darf: Genau das ist einer der Gründe, warum es mir so widerstrebt hat, ausführlicher über die neue Technik zur Gen-Ummantelung zu sprechen  selbst jetzt, wo die Umstände es erfordern. Es ist durchaus möglich, dass das Alignment etwas über die dahingehende Forschung und Entwicklung in Erfahrung gebracht hat. Möglicherweise haben sie sogar den einen oder anderen Schläfer in das Forschungs- und Entwicklungsprogramm eingeschleust  auch wenn ich das für sehr unwahrscheinlich halte. Aber eines kann ich garantieren: Sobald wir wieder in der Heimat sind, wird jeder, der auch nur das Geringste mit diesem Programm zu tun hat, eine gründlichere Untersuchung über sich ergehen lassen müssen als je zuvor in seinem Leben. Und ich wüsste nicht, wie sich die Leute vom Alignment eine Tarnung hätten überlegen sollen, die selbst unsere neuesten Spionageabwehrmitarbeiter nicht zu durchdringen vermögen.«


  Er griff nach einem der Selleriestengel, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und hielt ihn der cremefarben und grau gestreifen Baumkatze hin, die neben ihm in einem Hochstuhl saß. Mit einem zufriedenen ›Bliek!‹ nahm Borkenkauers-Ungemach ihn entgegen und kaute sofort begeistert darauf herum. Der Kundschafter des Clans der Tänzer vom Blauen Berg war Honors Onkel erst vor Kurzem als Leibwächter zugewiesen worden. Schon jetzt arbeiteten die beiden gut zusammen. Aber es war eben doch ›nur‹ eine Art Arbeitsbeziehung, keine Adoptionsbindung  das sah man allein schon daran, dass Borkenkauers-Ungemach seinen Baumkatzennamen beibehielt. Genau jene Art Zusammenarbeit würde zweifellos zunehmend alltäglich werden, je mehr und je gründlicher die Katzen in das Leben der Menschen eingegliedert würden.


  »Sobald BKU und ich nach Hause kommen«, fuhr Jacques fort und schmunzelte, als er sah, wie Honor angesichts dieser Abkürzung des Namens seines neuen Leibwächters die Augen verdrehte, »werden er, einige seiner Freunde und ich mit jedem einzelnen Mitarbeiter des Projekts ein persönliches Gespräch führen. Im Vertrauen gesagt: Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf diese Weise jeden entdecken, der sich in einem … Interessenkonflikt befindet. Danach werden wir uns dann so ausführlich wie möglich mit unserer gesamten Sicherheitsstruktur befassen.« Er verzog das Gesicht. »Natürlich dauert alles seine Zeit, und uns stehen auch nicht unbegrenzt viele Katzen zur Verfügung. Also werden wir in nächster Zukunft wohl nicht über die Managementebene hinauskommen, aber wir werden insbesondere auf undichte Stellen in unseren … besonders heiklen Programmen achten. Vor allem natürlich bei dem, von dem wir hier die ganze Zeit reden. Und wenn wir eine undichte Stelle finden«, jegliche Spur von Belustigung war wie fortgewischt, er klang nun grimmig, »dann werden wir sie auch abdichten. Und das besonders gründlich.«


  »Klingt für mich nicht schlecht«, meinte Cachat.


  »Für mich auch nicht«, pflichtete Tretiakovna mit noch mehr Nachdruck bei. Die Ex-Schwätzerin kam mit ihrer Gastgeberin überraschend gut zurecht. Jacques vermutete, das liege daran, dass sie bemerkenswerte Ähnlichkeiten mit Nimitz besaß. So sehr Tretiakovna und die anderen ›Amazonen‹ ihr vorheriges Leben auch geändert haben mochten, seit sie Thandi Palane unterstanden, besaßen sie doch immer noch ausgeprägte Raubtiercharakteristika  vor allem diese Amazone hier namens Yana Tretiakovna.


  »Ich hoffe, Sie halten mich nicht gleich für schrecklich unwissend«, sagte nun Katherine Mayhew, »und ich weiß natürlich schon, dass die … Animosität zwischen Beowulf und Mesa schon seit geraumer Zeit besteht. Aber inzwischen scheint mir die Kluft zwischen diesen beiden Welten nicht nur noch tiefer zu sein, als ich mir vorgestellt hatte, sondern auch viel persönlicherer Natur. Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, an sämtlichen von Benjamins nachrichtendienstlichen Einweisungen teilzunehmen, und zu der Zeit, als ich noch davon hätte profitieren können, hat niemand eine so wenig ernst zu nehmende Person wie eine Frau nach Alterde geschickt, um ihr eine anständige Collegeerziehung angedeihen zu lassen. Aber wie im Namen des Prüfers kann jemand so voller Entschlossenheit oder Hass oder Was-auch-immer sein, dass er sechshundert Jahre darauf verbringt, Derartiges zu planen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will damit keineswegs den Wahrheitsgehalt der Informationen in Frage stellen, die Mr. Zilwicki und Mr. Cachat von Mesa mitgebracht haben. Ich versuche einfach nur zu begreifen, was vor sich geht.«


  »Darum vor allem wird es gehen, wenn wir versuchen, den Sollies unsere Befunde vorzulegen und diese ausreichend zu belegen, Cat«, gab Honor ernst zurück. »Die Liga wird das alles als weitere Anti-Mesa-Panikmache abtun, verbreitet von Manticore und Haven. Man wird sagen, dahinter stecke natürlich nur unser offenkundiger, korrupter Imperialismus. Wir hätten endlich die Maske fallen lassen, und nun sei endgültig klar, warum wir so fanatisch auf die Einhaltung der Cherwell-Konvention pochten. Wenn jetzt auch noch Beowulf in den Anti-Mesa-Kanon einfällt, wird es für die Solly-Propagandisten nur noch um so leichter, anzugreifen und auszuhebeln, was wir an Argumenten und Belegen vorzuweisen haben. Es weiß doch schließlich jeder, dass Beowulf schon seit Jahrhunderten verrückt spielt, wenn es um Mesa geht. Und oberflächlich betrachtet klingt das Ganze ja auch wirklich ziemlich absurd.«


  »Das wollte ich damit gar nicht sagen«, setzte Katherine an, sich zu verteidigen, doch Jacques ließ sie nicht weitersprechen.


  »Das wollte Honor auch gar nicht andeuten«, sagte er. »Aber sie hat nun einmal recht  Sie aber eben auch. Das alles klingt wirklich absurd. Ach, sogar daheim auf Beowulf gibt es Leute, die echte Schwierigkeiten haben, das alles zu glauben. Gut, bei denen liegt es nicht daran, dass sie die Mesaner für nicht verabscheuungswürdig genug hielten, einen solchen Plan zu ersinnen. Nein, sie können eher nicht fassen, dass das die ganze Zeit über unbemerkt geblieben sein soll. Und so ungern ich das auch einräume: Zum Teil denkt man auf Beowulf deshalb so, weil wir uns daran gewöhnt haben, alle Mesaner mit Manpower und deren transstellaren Geschäftspartnern gleichzusetzen.«


  »Ich persönlich«, sagte Catherine Montaigne, »bin ja zu dem Schluss gekommen, diese Alignment-Dreckskerle auf Mesa haben Manpower mit Grund so in den Vordergrund gedrängt. Sie wollten einen Popanz aufbauen, der dann als ihr ganz persönliches Versteckpferd fungiert. Schon seit Jahren streiten Web Du Havel und ich darüber, warum Mesa seit so langer Zeit derart unerschütterlich an der Sklaverei festhält. Denn Sklaverei ist doch rein wirtschaftlich gesehen von zumindest fragwürdig hohem Profit, und obendrein ist eine Welt voller Zweier und Sklaven ein echtes Pulverfass. Jetzt, nachdem wir vom Alignment erfahren haben, ergibt das aber plötzlich Sinn. Denken Sie doch nur daran, wie sehr alles in ein neues Licht gerückt wird, wenn man bedenkt, wie schön sich Leute lenken lassen, denen der Makel droht, persönlich in den Sklavenhandel verwickelt gewesen zu sein. Und noch eins ist zu berücksichtigen: Es ist dadurch eine wirklich gute Fassade errichtet worden, eine, auf die wir alle hereingefallen sind, eine nämlich, die unser aller Denkweise beeinflusst hat, wann immer es um Mesa im Ganzen ging. Und unter diesem Gesichtspunkt wird alles sogar noch sinnvoller.«


  »Ganz genau.« Jacques nickte. »Die Vorstellung, jemand könnte sich zum Befürworter und Verfechter der verabscheuungswürdigsten aller Handelsformen aufschwingen, damit wir uns ganz auf diese Schurkerei konzentrieren und nicht bemerken, dass im Verborgenen etwas noch viel Widerlicheres abläuft, ist wirklich ein wenig gewöhnungsbedürftig. Und es ist doch so: Die Beowulfianer haben sich so sehr daran gewöhnt, alles aus tiefstem Herzen zu verabscheuen, was irgendwie mit Mesa oder Manpower zu tun hat, dass es seine Zeit brauchen wird, bis sie bereit sind, diese ihnen neue Bedrohung tatsächlich in angemessener Weise ernst zu nehmen.«


  »Genau das Problem sehe ich auch«, bestätigte Katherine Mayhew. »Ich habe mich schon immer gefragt, woher dieser unversöhnliche Hass zwischen Ihrem Volk und den Mesanern stammt. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe keinerlei Schwierigkeiten mir vorzustellen, dass es so ist. Wir haben da ja auch unsere … Beziehung zu Masada. Ich verstehe nur einfach nicht den dahinterstehenden … Mechanismus, müsste man wohl sagen.«


  »Ich glaube«, mischte sich hier Honor wieder ins Gespräch ein, »das liegt daran, dass Ihre Vorfahren den Letzten Krieg von Alterde nicht mitbekommen haben, Cat  das gilt übrigens genauso für die ersten Kolonisten auf Manticore. Als die ersten Mantys von Bord der Jason gingen, war der Krieg schon lange vorbei, aber für euch Graysons ist das noch länger her. Na, vielleicht sollte ich lieber sagen: für uns Graysons.« Wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Auf Grayson hat man davon erst erfahren, nachdem der Kontakt mit dem Rest der Galaxis wiederhergestellt worden war. Und wenn man ganz ehrlich ist, hattet ihr damals, als es dann so weit war, immer noch dringlichere Probleme. Ich denke da an die Umweltbedingungen auf Grayson und an die Masadaner.«


  »Da hat Honor recht«, meinte Jacques. »Und ich muss einräumen: So schlimm der Letzte Krieg auch war, er wirkt auf Beowulf und Mesa viel stärker nach als auf jedem anderen Planeten der Liga. Seine Folgen sind immer noch Teil des alltäglichen Lebens  in stärkerem Maße sogar als für die Menschen, die heute im Solsystem leben. Unser Museum in Grendel, ausschließlich dem Letzten Krieg von Alterde gewidmet, ist das größte und am besten ausgestattete im gesamten Einflussbereich der Liga. In Chicago wurde dem Letzten Krieg gerade einmal ein Flügel des Museums für Solarische Militärgeschichte zugestanden.«


  »Ich weiß längst nicht so viel über den Letzten Krieg, wie mir lieb wäre«, gestand Cachat. »Außer, dass es eine ziemlich dämliche Bezeichnung ist, wenn man mal drüber nachdenkt.« Er ließ die Zähne zu einem Lächeln aufblitzen. »Ebenso wie das Volk von Grayson hatte auch ich bis in die jüngste Vergangenheit hinein dringlichere Probleme.«


  »Es würde vielleicht nicht schaden, ein wenig Zeit im Museum zu verbringen, wenn Sie auf Beowulf sind«, schlug Jacques ihm daraufhin nachdenklich vor. »Vorausgesetzt, Sie haben dafür überhaupt Zeit. Aber in der System-Datenbank finden sich einige richtig gute VR-Programme zu diesem Thema. Und ein bisschen freie Zeit werden Sie ganz gewiss haben. Immerhin werden selbst Sie sich von den Genmodifikationen ein wenig erholen müssen.«


  »Na prima!«, schnaubte Tretiakovna verächtlich. »Lehr-VRs, die uns von all den herrlichen Dingen ablenken sollen, die Sie uns antun werden. Ich kanns kaum erwarten!«


  Rings um den Tisch wurde leise gelacht, doch dann wurde Honors Onkel Jacques wieder ernst und wandte sich erneut Katherine Mayhew zu.


  »Victor hat natürlich recht mit seiner Bemerkung: Es ist dämlich, irgendeinen Krieg als den ›letzten‹ zu bezeichnen. Dennoch kann man nach dem, was seinerzeit auf Alterde passierte, verstehen, wie man auf diesen Gedanken verfallen kann: Die Sache kam dem nämlich schon erschreckend nahe  zumindest, was das Solsystem betrifft«, erklärte er und klang nun unverkennbar düster. »Die ukrainischen Fanatiker, die von slawischer Überlegenheit träumten, haben ja vielleicht den Stein ins Rollen gebracht, indem sie ihre Supersoldaten auf die Welt losgelassen haben.« Er warf Tretiakovna einen entschuldigenden Blick zu, woraufhin die Ex-Schwätzerin belustigt schnaubte. »Aber das waren nicht die einzigen Wahnsinnigen, die plötzlich die Leitung des Irrenhauses innehatten. Und seien wir doch ehrlich: Diese sogenannten Supersoldaten waren genetisch nicht viel mehr modifiziert als Honor! Erhöhte Körperkraft, bessere Reflexe, schnellere Wundheilung, gesteigerte Intelligenz … wobei Letzteres immer noch ein ziemlich … nebulöses Konzept ist. Aber im Vergleich zu dem ganzen anderen Mist, der dann auf einmal unterwegs war, nehmen sich diese Modifikationen doch ziemlich bescheiden aus. Schauen wir uns doch nur die Supersoldaten der Asiatischen Konföderation an: Die waren wirklich beängstigend. Implantierte und natürliche Waffensysteme, ein Stoffwechsel, der so angekurbelt war, dass die in weniger als zwanzig Jahren einfach ausbrannten. Zur Kampfausrüstung gehörten auch intravenös verabreichte Nährstoffkonzentrate, damit die Truppen überhaupt so lange durchhielten. Und dazu kamen genug weitere Genmanipulationen, deretwegen die so Behandelten allesamt steril waren  Gott sei Dank! Was aber die Effektivität im ausgedehnten Kampfeinsatz anging, haben diese modifizierten Truppen noch nicht viel gebracht. Schließlich hatten auch wir alten, sogenannt reinblütigen Modelle Zugriff auf hoch entwickelte Waffensysteme. Wenn man es mit einem Kampfpanzer zu tun bekommt, macht es auf einmal gar keinen so großen Unterschied mehr, wie stark man ist oder wie tolle Reflexe man hat. Aber dank all der Modifikationen waren diese Truppen als Sondereinsatzkommandos schrecklich effektiv. Dank der Neuverdrahtung von deren ›Intelligenz‹ sind sie aber geradewegs in einen Größenwahn hineingeschlittert, der letztendlich Alterde praktisch das Genick gebrochen hat. Mit dem Beijing-Putsch der Klone gegen die politische Führung der Konföderation wurde aus dem Letzten Krieg dann auch der ultimative Albtraum.«


  »Warum haben sie denn überhaupt geputscht?«, erkundigte sich Cachat.


  Mit dieser Frage hatte Jacques nicht gerechnet. Erstaunt hob er eine Augenbraue, und der Havenit zuckte mit den Schultern. »Die Konföderation hatte den Ukrainern gegenüber eindeutig die Oberhand, so viel weiß ich noch. Aber kurz nach diesem Putsch hat sich das Blatt gewendet. Also: Warum haben sie geputscht? Warum hat sich das Blatt gewendet?«


  »Geputscht haben sie, weil sie steril waren«, erklärte Honor, bevor ihr Onkel zu einer Antwort ansetzen konnte. »Sie waren zu dem Schluss gekommen, ihre offenkundige Überlegenheit denjenigen gegenüber, die ihnen Befehle erteilten, wäre ein deutlicher Beweis dafür, dass eigentlich sie selbst das Sagen haben sollten. Sie haben sich für den nächsten Schritt in der Evolution der Menschheit gehalten. Aber die politische Führung der Konföderation hat den Ausstoß der Klonierungsfarmen in engen Grenzen gehalten und den Klonen das Recht auf uneingeschränkte Reproduktion verweigert.« Sie nahm Cachats Geste auf und zuckte mit den Schultern. »Also haben die Klone eine Revolte angezettelt, um die Klonierungsfarmen in ihre Gewalt zu bringen und mehr von ihresgleichen zu produzieren.«


  »Aber in Europa lief der Krieg dann nicht mehr so gut für sie«, nahm Jacques den Faden mit einem zustimmenden Nicken wieder auf, »weil sie wegen ihrer Modifikationen eher Raubtiere waren als Herdentiere. Sie brachten beispielsweise ihren, wie sie meinten, veralteten, und wie diese meinten, reinblütigen Gegner so viel Verachtung entgegen, dass sie die Notwendigkeit der Zusammenarbeit im Gefecht aus den Augen verloren  und gleichzeitig haben sie sich in einen internen Machtkampf verstrickt, um herauszufinden, wer von ihnen letztendlich die Geschicke der gesamten Konföderation bestimmen sollte.«


  »Und während das alles geschah«, warf Catherine Montaigne säuerlich ein, »hatten die Idioten in Westeuropa ihre eigene Flasche des Wahnsinns entkorkt.« Montaigne war länger auf Alterde gewesen als jeder andere hier am Tisch. Einen Gutteil dieser Zeit hatte sie damit verbracht, mehr darüber zu erfahren, aus welchem Schoß Mesa und die Gensklaverei gekrochen waren. Bitterkeit verdüsterte ihre Miene. »Die slawischen Überlegenheitsfanatiker hatten sie mit dem Zeitpunkt ihrer Angriffe völlig überrascht, aber eigentlich hatte jeder auf dem Planeten  ach was, verdammt, im ganzen Sonnensystem!  so etwas schon seit langer Zeit kommen sehen. Die Westeuropäer hatten kein Interesse an genmodifizierten Menschen. Stattdessen entschieden sie sich dafür, genmodifizierte Krankheitserreger zum Einsatz zu bringen: Milzbrand, Botulismus, Beulenpest, Meningitis, Typhus, Cholera und das Ebolafieber.«


  »Von den meisten habe ich noch nie auch nur etwas gehört«, beklagte sich Tretiakovna.


  »Weil die meisten dieser Krankheiten mittlerweile praktisch ausgerottet sind.« Montaignes Blick war finster. »Und das ist auch gut so. Allerdings waren die meisten dieser Krankheiten auf Alterde vor dem Letzten Krieg auch schon ausgerottet gewesen. Bis diese Idioten sie wieder aus den Archiven hervorgekramt und zum Einsatz gebracht haben.«


  »Wie konnte man denn bloß glauben, so etwas würde funktionieren?«, wollte Elaine Mayhew wissen. In ihren dunklen Augen stand nacktes Entsetzen zu lesen. Für jemanden, der in der abgeschlossenen Umgebung von Grayson aufgewachsen war, musste die Vorstellung einer solchen Waffe schlichtweg unerträglich sein.


  »Die hatten gedacht, sie hätten in ihre Schoßtier-Ungeheuer genug Sicherheitsvorkehrungen eingebaut.« Auch Jacques Stimme hatte ganz wie Montaignes einen bitteren Unterton, der nicht zu überhören war. »Schließlich hatten sie molekulare Notausschalter ins Genom eingebracht und krankheitenspezifische Impfstoffe gehortet. Aber kaum dass die kleinen bakteriellen oder viralen Biester mit der echten Welt draußen in Kontakt kamen, haben sie sich rascher weiterentwickelt, als jeder sich hatte vorstellen können. Im Zuge dieser Turbo-Evolution gingen die Notausschalter ganz schnell verloren. Ach, anfänglich haben diese Biowaffen ja sogar fast genau die gewünschte Wirkung gezeigt. Fast drei Jahre lang ist das gut gegangen, und der hyperaktive Stoffwechsel der Konföderationssupersoldaten hat sie den Krankheitserregern gegenüber offenkundig noch empfindlicher gemacht als reinblütige Menschen. Aber nachdem die Pathogene sich unter der Zivilbevölkerung von Asien ausgebreitet hatten, hat sich das viel zitierte Gesetz der unbeabsichtigten Folgen zu Wort gemeldet … und zwar nicht zu knapp. Als sich die Erreger schließlich über alle Grenzen hinweg ausbreiteten und nach Europa zurückkehrten, hatten sie Resistenzen gegen genau jene Impfstoffe entwickelt, durch die eigentlich die europäische Bevölkerung hätte geschützt werden sollen.«


  Katherine und Elaine blickten ihren Gemahl an, als hofften sie darauf, er werde ihnen erklären, Benton-Ramirezy Chou übertreibe gerade. Aber Benjamin schüttelte den Kopf.


  »Es gibt eben doch einen Grund, diesen Krieg als den ›Letzten‹ zu bezeichnen, denn fast wäre in dessen Zuge der Alterden-Seitenzweig der menschlichen Spezies ausgelöscht worden«, bestätigte er. »Und glaubt bloß nicht, das habe sich nur auf Europa und Asien beschränkt. Auch die westliche Hemisphäre hat ihren Beitrag zum Massensterben geleistet.«


  »Das stimmt«, sagte Honor und nickte. »Andererseits waren die wenigstens nicht so wahnsinnig, genmanipulierte Krankheitserreger auf ihre Gegner loszulassen.«


  »Oh nein!« Ihr Onkel ließ die Zähne in einer Weise aufblitzen, die mit einem Lächeln etwa so viel gemein hatte, wie das Zähnefletschen eines Hexapumas mit einer freundlichen Begrüßung. »Dafür waren die viel zu schlau! Die haben sich stattdessen für den Einsatz von Nanotech-Waffen entschieden.«


  »Geliebter Prüfer!«, murmelte Katherine Mayhew.


  »Um jetzt die Verdauung von Macs köstlichem Essen nicht noch weiter zu stören«, meinte Honor nach kurzem, betretenem Schweigen, »schlage ich vor, nicht noch weiter ins Detail zu gehen, was den Letzten Krieg von Alterde angeht, Onkel Jacques. Ich glaube nicht, dass das notwendig ist, um Cats ursprüngliche Frage hinsichtlich der … Ressentiments zwischen euch noblen Beowulfianern und den verabscheuungswürdigen Mesanern zu beantworten.«


  »Nein. Nein, das ist wirklich nicht notwendig«, pflichtete ihr der Angesprochene bei. »Aber diese Ressentiments haben sehr viel damit zu tun, wie Beowulf und der Rest der Koloniesysteme, die auf diesen … nennen wir es: Selbstmordversuch von Alterde reagiert haben, die dortigen Geschehnisse bewerten.«


  Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und stellte es dann langsam und bedächtig wieder ab.


  »Meine eigenen Vorfahren … und Honors natürlich auch«, er nickte seiner Nichte zu, »… waren Teil der Rettungsflotte. In gewisser Weise trägt unsere Familie daher eine Mitschuld an den real existierenden Sollys der Jetztzeit. Schließlich ist die Liga unmittelbar aus den damaligen Hilfsmaßnahmen für Terra erwachsen … und daraus, dass das ganze Programm dem allgemeinen interstellaren Reisen und Handel einen gehörigen Tritt in den Hintern verschafft hat. Andererseits gibts da noch genug andere Schuldzuweisungen, auf die man jetzt eingehen könnte, also sollten wir darauf nicht übermäßig herumreiten. Doch es gibt eine Lektion, die alle Beowulfianer und auch ein Großteil der übrigen Menschheit aus jenem Letzten Krieg gelernt haben: Niemals  wirklich niemals!  soll sich ein solcher Albtraum wiederholen. Und die Supersoldaten  und vielleicht sogar mehr noch: die ganze Denkart jener Fanatiker aus der Ukraine  waren in mancherlei Hinsicht sogar noch schlimmer als die genmanipulierten Krankheitserreger.«


  Angesichts dieses letzten Satzes blickten ihn einige der Anwesenden erstaunt an, und Jacques stieß ein Schnauben aus.


  »Ich weiß. Im Vergleich zu den Albträumen, die uns die Asiatische Konföderation beschert hat, nehmen sich die Schwätzer doch beinahe schon freundlich aus, was?« Er deutete auf Tretiakovna. »Ich meine, sehen Sie sich die Dame doch an, und dann schauen Sie zu Honor hinüber. Da weiß man doch gar nicht, wofür man sich entscheiden soll, oder?«


  Yana Tretiakovna und seine Nichte blickten einander kurz an. Dann breitete sich ein Lächeln auf Honors Gesicht aus, und sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, wohl wirklich nicht«, murmelte sie.


  »Aber die Idee, der sich die Ukrainer verschrieben hatten, war ein viel schlimmerer Virus«, fuhr ihr Onkel leise fort. »Für die Konföderation waren die eigenen Supersoldaten nichts als neue Waffensysteme  schlichtweg Werkzeuge, denen man die eigenständige Fortpflanzung nicht gestatten würde. Auf jeden Fall sollten sie nicht das Vorbild für die Zukunft der Menschheit sein. Die Ukrainer hingegen hatten es von Anfang an darauf angelegt, die nächste Stufe der Evolution zu erzwingen: Sie wollten den Homo superior. Genau das hat ja den Konflikt überhaupt erst ausgelöst. All das Blutvergießen, all die Zerstörung, die Milliarden Toten: Das alles hat seinen Anfang in jenem ukrainischen Ideal gezielt herbeigeführter Genverbesserung. Dass dann später Biotechnologie und Nanotechnologie zur Entwicklung weiterer Waffensysteme herangezogen wurden, hat das Ausmaß der Zerstörung vergrößert, aber die Menschen, die seinerzeit die Heimatwelt der menschlichen Spezies davor bewahrt haben, für alle Zeiten ein Massengrab zu bleiben, waren fest entschlossen, zu verhindern, dass so etwas jemals wieder geschehen könnte. Der Biowissenschaftenkodex von Beowulf ist eine unmittelbare Folge des Letzten Krieges. Deswegen verbietet er auch ausdrücklich jegliche waffentechnische Nutzung der Biotechnologie … und aus dem gleichen Grund beschränkt er auch derart strikt, welches Ausmaß an genetischer Modifikation am Menschen noch akzeptabel ist.«


  »Und damit ist Mesa ganz offenkundig nicht einverstanden«, zog Cachat die Schlussfolgerung.


  »Nein, wahrlich nicht!«, bekräftigte der Beowulfianer. »Leonard Detweiler war der Ansicht, Beowulfs Kodex sei eine hysterische Reaktion auf einen großen Unfall  ein einmaliges Ereignis, dessen Folgen sich, so entsetzlich sie auch gewesen sein mögen, letztendlich bloß auf ein einziges Sonnensystem beschränkten. Die Biowaffen hatten seinerzeit die Brandschneisen zwischen Alterde, Luna und Mars überwunden, aber selbst im schlimmsten Falle hätten sie unmöglich über die Oortsche Wolke von Sol in andere Systeme hinausdringen können  und die Menschheit hatte damals schon reichlich weitere Sonnensysteme besiedelt. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hatte die Menschheit doch, so zumindest Detweilers Meinung, ihre Lektion gelernt. Abgesehen davon hatte er nie ernstliche Vorbehalte gegen das Verbot der Waffenentwicklung auf Biotechnologiebasis … oder zumindest hat er das behauptet. Erbost hat ihn vielmehr, dass der Kodex jegliche gezielte Verbesserung des menschlichen Genoms untersagt und damit nach Detweilers Dafürhalten dem Menschen das Recht nimmt, sein genetisches Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. ›Kleingeister scheuen stets vor großen Gelegenheiten zurück‹, verkündete er seinerzeit. Er konnte einfach nicht glauben, dass sich eine vernunftbegabte Spezies allen Ernstes die Gelegenheit entgehen lassen würde, all das zu werden, was sie sein könnte.«


  Er legte eine Pause ein und atmete tief durch. Es strengte ihn an, derart gelassen über diese Dinge zu sprechen.


  »Und in vielerlei Hinsicht hatte Detweiler wirklich recht«, räumte er ein. »Noch einmal: Sehen Sie sich Honor und Yana an. Ist doch nun wirklich nicht so schrecklich, was man da sieht, oder? Ich könnte Ihnen aus dem Stegreif ein Dutzend  ach was, zwei Dutzend!  genetische Modifikationen nennen, mit denen der Mensch wunderbar an spezifische planetare Bedingungen angepasst wurde. Das gilt auch für Sie Graysons.« Er lächelte Mayhew und seinen Damen zu und schüttelte den Kopf. »Ohne die Genmodifikationen, für die Ihre Gründerväter dereinst in aller Heimlichkeit gesorgt haben, hätten Sie auf Ihrer neuen Heimat niemals überlebt. Aber was Detweiler nicht verstanden hat  oder zumindest niemals akzeptiert hat , das war etwas anderes: Die vorherrschende Meinung auf Beowulf sprach sich dagegen aus, einen Genotyp von Grund auf neu zu konstruieren, der von vornherein darauf angelegt wäre, den überlegenen Menschen hervorzubringen, den besseren Menschen … also das, was die verschiedensten Wahnsinnigen  von Adolf Hitler über die ukrainischen Fanatiker bis zu den sogenannt unbesiegbaren Malsathanern  angestrebt hatten: eine Herrenrasse. Eine solche Rasse wäre im Grunde eine eigenständige Spezies, die kraft ihrer offenkundigen und gezielt herbeigeführten Überlegenheit allen anderen Abarten des Menschen gegenüber eben jene Überlegenheit unweigerlich auch ausnutzen müsste.


  Das hat Detweiler nie begriffen. Er hat nie verstanden, wie sehr es seine beowulfianischen Mitbürger angewidert hatte, auf diese Weise etwas in die Gesellschaft zurückzuholen, was dereinst ›Rassismus‹ genannt wurde  und was Detweilers Vorschlägen von Natur aus innewohnt.«


  Einige seiner Zuhörer wirkten ein wenig verwirrt. Jacques schnaubte kurz und blickte zu Catherine Montaigne hinüber.


  »Ihr Freund Du Havel könnte das Konzept gewiss sehr prägnant erläutern«, sagte er.


  »Das hat er schon oft genug getan«, pflichtete ihm Montaigne bei und klang dabei ein wenig säuerlich. Dann blickte sie sich in der versammelten Runde um. »Was Jacques meint, ist die Überzeugung, gewisse genetische Charakteristika  Kleinigkeiten wie die Farbe der Haut, der Haare oder der Augen  würden auf naturgegebene Überlegenheit oder Minderwertigkeit schließen lassen. Wie Web immer wieder gern anführt, hat es eine Zeit gegeben, in der Kaiserin Elisabeth wegen ihrer dunklen Haut als minderwertig angesehen worden wäre  und aufgrund eben dieser Minderwertigkeit hätte man sie automatisch als Sklavin gesehen und ihr keinen anderen Status zugebilligt.«


  »Das ist doch lächerlich!«, entfuhr es Elaine Mayhew scharf. Honors Onkel Jacques lachte leise, aber es lag keinerlei Belustigung darin.


  »Natürlich! Ein solches Konzept gehört in die primitivste Frühgeschichte! Aber das Problem ist hier doch etwas anders geartet, Elaine: Detweiler hätte das Konzept der naturgegebenen Überlegenheit und Unterlegenheit erneut eingeführt  und dieses Mal wäre es schlichtweg wahr gewesen! Man hätte diese Unterlegenheit, diese Minderwertigkeit, belegen können, vorführen und präzise vermessen. Natürlich wäre es wohl immer noch Auslegungssache, wie man Überlegenheit zu definieren wünscht … was das Ganze nur noch schlimmer gemacht hätte. Wir Beowulfianer sind überzeugte Meritokraten, aber ebenso überzeugt halten wir an den Konzepten der sozialen und der rechtlichen Gleichheit fest. Was Detweiler und seine Spießgesellen wollten, widersprach und widerspricht bis heute in jeglicher Hinsicht genau diesen Konzepten.


  Also haben wir Nein zu seinen Vorschlägen gesagt. Sogar recht nachdrücklich. So nachdrücklich, dass man Detweiler, wenn er auf Beowulf versucht hätte, seine Theorien in die Praxis umzusetzen, die Approbation als Arzt entzogen und ihn ins Gefängnis gesteckt hätte.« Jacques zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben unsere Vorfahren damals ja ein bisschen überreagiert  auch wenn ich dafür nach wie vor vollstes Verständnis habe und gute Gründe sehe. Andererseits war Detweiler ziemlich arrogant, was seine eigene Position betraf. Er war zutiefst verärgert darüber, mit welcher Vehemenz seine Argumente vom Tisch gewischt wurden. Nun sieht es ganz so aus, als hätten die heutigen Mitglieder des Mesanischen Alignments das mit dem Überreagieren auf gänzlich neue Höhen getrieben. Als Detweiler seinerzeit Beowulf den Rücken kehrte und nach Mesa auswanderte, nahm er einen beachtlichen Teil der Ärzteschaft von Beowulf mit: Deutlich mehr Personen, als man auf Beowulf für möglich gehalten hatte. Nein, niemand hatte damit gerechnet, dass ihm derart viele ins Exil folgen würden  auch wenn es natürlich immer noch nur ein winziger Bruchteil der Gesamtbevölkerung des Planeten war. Und das, Katherine«, er warf Katherine Mayhew ein schiefes Grinsen zu, »ist der Grund, warum die Fronten zwischen Mesa und Beowulf seit so langer Zeit derart verhärtet sind. Man könnte vielleicht behaupten, Mesa wäre für Beowulf das Gegenstück zu den Wahren Gläubigen von Masada  und mit diesem Vergleich aus Ihrer Kultur käme man der Wahrheit vermutlich deutlich näher, als sich das die meisten von uns während der vergangenen fünf oder sechs Jahrhunderte jemals hätten ausmalen können.«


  »Das ist vielleicht ein wenig … untertrieben, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten«, warf Zilwicki ein, und Jacques bedeutete ihm mit einem Achselzucken, dass er recht haben könnte  oder auch nicht.


  »Ja, vielleicht«, sagte er dann. »Ich denke viel darüber nach, seit McBrydes Berichte eingeschlagen sind wie eine Bombe. Inzwischen bin ich zu einer Arbeitshypothese gekommen, was in Wahrheit hinter dem Masterplan des Alignments steckt  vorausgesetzt, McBryde hat das alles richtig verstanden. Ich glaube nicht, dass es nur darum geht, endlich Leonard Detweilers Traum von einer genetisch überlegenen Spezies in die Tat umzusetzen. Das ist zwar ganz offenkundig Teil des Plans, aber nach allem, was wir schon im Vorfeld über Mesa und die Mesaner gewusst haben, bin ich überzeugt davon, zum großen Ganzen gehört auch, den Beweis vorzulegen, dass sie von Anfang an recht hatten. Der Letzte Krieg von Alterde ist schon lange her. Abscheu und Entsetzen, die er einst ausgelöst hat, sind weitgehend verblasst, und auch die Vorurteile Dschinns gegenüber sind längst nicht mehr so ausgeprägt wie früher. Ich wage sogar zu behaupten: Wenn es nicht so etwas wie die Gensklaverei gäbe, dann würden derartige Vorurteile längst der Vergangenheit angehören. Überlegen wir uns, in welchem Ausmaß das Alignment Ressourcen erschöpft haben muss: Es ist enorm aufwendig, derart ausgedehnte Verschwörungen aufzubauen, praktisch alle gegnerischen Organisationen in dem derzeit vermuteten Maß zu unterwandern und die Technologie zu entwickeln, die den Yawata-Schlag überhaupt erst ermöglicht hat. Wäre das Alignment willens gewesen, auch nur einen Bruchteil dieser Ressourcen für Propagandazwecke zu nutzen  oder gar in das Bildungswesen zu stecken, zum Teufel noch mal , dann hätten man zweifellos eine ernst zu nehmende Minderheit, vielleicht sogar die Mehrheit aller Menschen dazu bewegen können, sich ihre Sicht der Dinge zu eigen zu machen. Das Alignment hätte dazu verleiten können, sich auf das große Abenteuer einzulassen, das menschliche Genom gezielt zu verbessern  wenn auch vielleicht etwas langsamer und vorsichtiger, als das ursprünglich sein Plan gewesen wäre. Außerdem: Menschen wie Honor und Yana belegen doch, dass wir schon längst gezielt Verbesserungen am menschlichen Genom vornehmen! Nur wäre meines Erachtens das Alignment nie auf die Idee gekommen, so vorzugehen. Ich glaube, Detweiler und Co. haben sich ganz in die Idee verbissen, ihre Vision müsse dem Rest von uns aufgezwungen werden  und weil sie, oder vielmehr ihre Vorfahren, diese Unterschiede schon früher als jeder andere erkannt haben und es daher ihre Bestimmung wäre, das auch zu tun. Aus diesem Grund habe ich sie auch mit den Wahren Gläubigen verglichen, Katherine. Sie wollen ihre Ideale verwirklichen, und ihr Vorgehen bei der Umsetzung ist von Grund auf irrational. Nur Fanatiker wie die Leute, die seinerzeit die Bombe des Jüngsten Gerichts zur Zerstörung des ganzen Planeten gebaut haben, um ihn vor Benjamin dem Großen und dem Rest der sogenannten Gemäßigten zu schützen, können derart auf Irrationalität setzen.«


  »Sehe ich genauso«, bestätigte Honor leise und mit sehr finsterem Blick. »Ganz genau sogar, und es erschreckt mich zutiefst. Denn wenn das Alignment sozusagen aus religiösen Fanatikern einer Kirche der Genetischen Überlegenheit besteht, dann weiß Gott allein, wie weit zu gehen diese Fanatiker bereit sind, um uns alle in ihr Zion, ihre Version vom Himmlischen Jerusalem zu zerren, so sehr wir uns auch dagegen wehren.«


  Kapitel 17


  Als Thandi Palane die Suite betrat, fiel ihr Blick als Erstes auf die Möblierung, die verändert worden war: Sofas und Sessel waren nun so aufgestellt, dass man von ihnen aus gut den Wandbildschirm betrachten konnte. Das sonst im ausgeschalteten Zustand auf dem Bildschirm dargestellte Gemälde hatte einer Diskussionssendung weichen müssen.


  »… wissen doch überhaupt nichts über diesen Mann«, sagte einer der Gäste, die am Tisch in der Bildmitte saßen. Die Frau hatte rote Haare, und ihre scharf geschnittenen Gesichtszüge passten perfekt zu ihrem Tonfall.


  »So weit würde ich nicht gehen«, widersprach ein Mann am Kopfende des Tisches. Es war ein sonderbarer Tisch: Er war in etwa wie ein L geformt  was Thandi auf die Idee brachte, besagter Mann am Kopfende wäre wohl der Gastgeber oder Moderater der Sendung.


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf einen kleinen Bildschirm, der vor ihm in die Tischplatte eingelassen war. »Wir wissen beispielsweise, dass er kurze Zeit Gouverneur von La Martine war.«


  »Kurze Zeit, ha!« Wieder ergriff die rothaarige Frau das Wort. Das spöttische Lachen, das diesem kurzen Satz folgte, besaß die gleiche Schärfe wie Stimme und Gesichtszüge. Schärfe gehörte wohl zu dieser Person wie ihr rotes Haar, und Thandi entwickelte sofort eine ausgeprägte Abneigung gegen die Rothaarige.


  »So etwas nennt man wohl einen Euphemismus«, sagte sie jetzt. »Kaum dass er das Amt angetreten hatte, wurde er auch schon wieder abberufen  und es nimmt mich doch Wunder, dass das alles passiert ist, nachdem er zuvor bereits einige Zeit in einer Arrestzelle verbracht hat. Man muss sich doch fragen …«


  »Hören Sie schon auf, Charlene«, unterbrach sie eine zweite Frau. Sie saß am andere Ende des Tisches und damit genau dem Mann gegenüber, den Thandi für den Moderator hielt. »Nichts von dem, was Sie sagen, fällt überhaupt in die Kategorie ›verbürgte Tatsache‹  von dem, was sie dort hineininterpretieren, einmal ganz zu schweigen. Die Ereignisse, auf die Yael und Sie sich beziehen, haben während der Revolution stattgefunden, während der Saint-Just entmachtet wurde  in einer havenitischen Provinz, die weit von unseren eigenen Grenzen entfernt liegt und über die wir nur erschreckend wenig wissen. Unser gesamtes Wissen über die Revolution verdient diese Bezeichnung nicht, Halbwissen wäre wohl richtiger. Wenn es um Details geht, können wir uns von den Ereignissen damals nur eine sehr schwammige Vorstellung erlauben …«


  Thandi wandte sich an Ruth Winton, die neben Victor auf einem der Sofas saß. »Was ist das denn?«


  »Die Sendung heißt The Star Empire Today«, erklärte Ruth. »Moderiert von Yael Underwood.«


  »Das ist dieses Ekelpaket mit dem langen blonden Haar und dem Frettchengesicht ganz rechts«, ergänzte Anton Zilwicki, der zwischen Jacques Benton-Ramirezy Chou und Catherine Montaigne auf einem weiteren Sofa saß.


  Cathy lachte. »Ach du meine Güte, wirklich! Niemand vermag einen Groll so lange und effizient gegen jemanden zu hegen wie ein Highlander von Gryphon.«


  Alles lachte  bis auf Thandi.


  »Was für einen Groll denn?«, fragte sie verständnislos.


  Berry hatte unmittelbar hinter ihr die Suite betreten und gab ihr nun die Antwort  nachdem sie erst einmal ebenfalls in Gelächter ausgebrochen war. »Underwood ist derjenige, der Daddy damals geoutet hat. Das war schon, bevor wir dir bei der Beerdigungszeremonie für Hieronymus Stein auf Erewhon begegnet sind.«


  »… wollen Sie also abstreiten, dass in Wahrheit alles, was wir über ihn …«


  »… wieso bin ich der Einzige hier, Florence, der nicht vergessen hat, dass dieser Mann noch bis praktisch gestern unser Todfeind war …«


  »… nicht so weit gehen wie Charlene, aber bislang scheint recht gesichert zu sein, dass seine Rolle bei dem Manpower-Zwischenfall keineswegs …«


  Thandi schaltete das Stimmengewirr ab. »Was meinst du damit: ›geoutet‹?«


  »Underwood hat Anton eine ganze Sendung gewidmet«, erläuterte Cathy. »Erst hat er die üblichen Verdächtigen ein bisschen vor sich hin plappern lassen, und dann hat er ihnen einen Gast präsentiert, der tatsächlich etwas wusste. Und dieser Kerl  die haben den damals als Mr. Wright ausgegeben, oder, Anton?  hat dann so richtig aus dem Nähkästchen geplaudert.«


  »Ich habe später herausgefunden, dass er in Wahrheit Guillermo Thatcher heißt«, nahm Anton den Faden auf. »Er war erst kürzlich beim SIS in den Ruhestand gegangen  das steht für Special Intelligence Service, falls Sie das nicht schon gewusst haben sollten, und ist ein ziviler Nachrichtendienst von Manticore. Ich hoffe immer noch darauf, dass ich ihm irgendwann einmal in einer dunklen Seitenstraße begegne, wo es keine Zeugen gibt.«


  Thandi lächelte. Das Lächeln wurde noch breiter, als sie bemerkte, wie sehr sich auch Victors Miene verfinstert hatte.


  »… Special Officer Cachat«, sagte diese Charlene Wie-auch-immer gerade. »Da muss man sich doch unweigerlich fragen, zu was genau ihn dieses ›Special‹ so alles berechtigt, nicht wahr? Wenn Sie mich fragen …«


  »Und jetzt outen die auch Victor, richtig?«


  »Sie versuchen es zumindest«, antwortete Anton. »Bislang haben sie bloß fadenscheiniges Zeug vorzuweisen. Und …«, mit dem ausgestreckten Finger wies er auf den Wandbildschirm, »dieses Mal gibts wohl keinen Mr. Der-Teufel-soll-ihn-holen-Wright unter den Gästen. Bislang beschränkt sich das Ganze auf eine muntere Kissenschlacht zwischen Schrill-Charlene und der anderen Frau. Letztere heißt Florence Hu und spricht bei dieser Sendung mehr oder weniger für die Freiheitspartei.«


  Cathy rümpfte abfällig die Nase. »Eher weniger, wenn ich bitten darf.«


  »Die hauen sich zwar ganz ordentlich was um die Ohren«, fuhr Anton fort, »aber wie viel Schaden kann man mit ein paar Kissen schon ausrichten? Denn eigentlich weiß keiner von denen allzu viel über Victor. Das gilt auch für Yael Underwood, der in meinen Tagträumen über dunkle Seitenstraßen ebenfalls recht häufig auftaucht.«


  Thandi ließ sich unmittelbar neben Victor auf das Sofa gleiten und tätschelte ihm die Hand. »Nimm dir das Ganze nicht so zu Herzen, Liebster. Das ist ja bald wieder vorbei.«


  Bemerkenswerterweise verfinsterte sich Victors Miene noch weiter. »Wohl leider nicht«, sagte er.


  »Ach, komm schon. Polit-Talk-Sendungen haben im Allgemeinen die Aufmerksamkeitsspanne einer Rennmaus auf Koffein. Nächste Woche …«


  »… werden die nur noch über Victor sprechen«, fiel ihr Anton ins Wort. »Na ja, vielleicht dauert es auch ein bisschen länger  je nachdem, wie die eine oder andere Kleinigkeit so läuft. In mancherlei Hinsicht kennen Sie Victor doch noch nicht so gut. Dass er so sauertöpfisch dreinblickt, liegt nicht etwa daran, was derzeit auf dem Bildschirm zu sehen ist, sondern weil er genau weiß, was er als Nächstes tun sollte  und darauf hat er wirklich überhaupt keine Lust.«


  Victor brummte. »Dass ich ›so sauertöpfisch dreinblicke‹, wie Anton das nennt, liegt einfach daran, dass ich es sowohl als bedrückend wie verstörend empfinde, wie er herauszufinden versucht, was ich mir wohl so denke. Und um alles noch schlimmer zu machen: Er ist nicht nur ziemlich gut darin, er wird auch noch zusehends besser.«


  Thandi runzelte die Stirn. »Wovon redet ihr da überhaupt?«


  Berry, die nun neben ihr stand, blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Jetzt sieh sie dir nur an: als würden die irgendeinem komischen Club angehören! Du weißt schon, so einer dieser supergeheimen Vereine mit total exklusiven Mitgliedern, die sich einander durch ein geheimes Handschüttelzeichen zu erkennen geben.«


  Ruckartig versteifte sich Ruth im Sitz und klatschte in die Hände. »Ach du meine Güte! Das ist ja brillant, Anton! Victor, das ist absolut brillant!«


  Sie sprang auf und ging ruhelos auf und ab; dabei gestikulierte sie hektisch mit beiden Armen. Eine sehr teuer aussehende Vase an der Kante eines kleine Beistelltisches hätte es um Haaresbreite erwischt. »Natürlich müssen Sie dafür noch eine offizielle Genehmigung einholen. Vielleicht werden Sie sich sogar an Präsidentin Pritchart persönlich wenden müssen. Aber die war ja früher selbst für den Geheimdienst tätig, also wird sie auch sofort verstehen, warum diese Idee so gut ist!«


  Auf dem Rückweg passierte sie Benton-Ramirezy Chou, und der rechte Zeigefinger schnellte in seine Richtung. »Er muss natürlich auch mitspielen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es größere Schwierigkeiten geben könnte.«


  Benton blickte zu Thandi und Berry auf. »Was ist los? Wovon reden die denn alle?«


  Thandi zuckte mit den Schultern. »Keinen blassen Schimmer. Spionage-Sprech und Spionage-Denke ist für mich keineswegs alltäglich. Victor, hättest du wohl die Güte, uns aufzuklären?« Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Vielleicht sollte ich das lieber anders formulieren: Wenn du nicht bald erklärst, was das Ganze hier soll, versuche ich mich an einer ganz neuen Gymnastikübung: dem Cachat-Knoten.«


  »Darf ich zuschauen?«, fragte Berry.


  Victor hob beide Hände; die Geste verriet Verärgerung ebenso wie Kapitulation. »Da es sich wohl nicht bewerkstelligen lässt, das Licht der Öffentlichkeit von …«, er atmete einmal tief durch, »… mir abzuwenden, sollten wir es ausnutzen. Für unsere eigenen Zwecke.«


  »Und zwar so richtig, bis zum Anschlag«, fiel Anton ein. »So dick auftragen, wie es nur geht. Wir sollten dafür sorgen, dass sämtliche Nachrichtenkanäle von der ganzen Geschichte geradezu besessen sind  und das so lange wie möglich.«


  Er blickte zu Benton hinüber. »Aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Damit das Ganze klappt, brauchen wir einen Doppelgänger von Victor. Hmm … und von mir dann wohl auch.«


  »Das ›wohl‹ können Sie weglassen«, korrigierte Victor. »Ja, von Ihnen auch.«


  Anton lachte leise in sich hinein, wandte den Blick aber nicht von Benton-Ramirezy Chou ab. »Die sollten in unsere DNA eingehüllt werden, nicht bloß nanotechnologisch umgewandelt. Nur für den Fall, dass jemand doch Spuren findet. Natürlich werden wir die nicht direkt den Medien vorführen, schließlich müssten die dann nicht nur so aussehen wie wir, sondern sich auch noch so verhalten.«


  »Gnade uns Gott  und dem ganzen Universum!«, murmelte Thandi.


  »Knifflig, das ganze Ding«, fuhr Anton fort. »Aber das ist nur von nachgeordneter Bedeutung. Wenn wir den Medien erst einmal Victors gesamte Lebensgeschichte zugespielt haben  und wir wissen, wo all die Leichen vergraben sind …


  »Und das sind so schön viele Leichen!«, gluckste Ruth, die immer noch auf und ab marschierte. »Hach, die Medien werden völlig durchdrehen!«


  »Vor allem, wenn sie auch noch an die Ballroom-Aufzeichnungen von diesem kleinen Feuergefecht in Chicago kommen«, setzte Anton nach.


  Victor stieß einen Laut aus, der nach einem im Keim erstickten vehementen Protest klang. Anton schaute zu ihm hinüber. »Selbstverständlich müssen wir denen das auch zukommen lassen. Das wäre doch noch das Tüpfelchen auf dem sprichwörtlichen i, Victor, das wissen Sie doch genauso gut wie ich!«


  Der Gesichtsausdruck des Angesprochenen ging weit über ›düster‹ hinaus. ›Verbittert‹ bis hin zu einem bärbeißigen: Was solls  ist ja eh schon alles egal! traf es besser. »Ich habe die Aufnahmen nie gesehen, gehe aber davon aus, dass Jeremy ebenso gut zu erkennen ist wie ich.« Er blickte Cathy scharf an. »Oder?«


  »Na ja … ja, stimmt. Ganz am Ende der Aufzeichnung.«


  »Jeremy hat, wenn ich das richtig in Erinnerung habe vier von den Dreckskerlen erledigt. Dann sollen die verdammten Medien doch endlich mal selbst zu Gesicht bekommen, was es heißt, der gefährlichste Terrorist der Galaxis zu sein!«


  »Das … ist wahrscheinlich sogar eine ziemlich gute Idee, wenn ichs recht bedenke«, meinte Anton nun.


  Während des Gesprächs hatte Benton zwischen den Ideenlieferanten ständig hin und her geblickt. Nun hob er abwehrend die Hände.


  »Mir wird schwindelig! Ich verstehe einfach nicht …« Unvermittelt stockte er und riss die Augen auf. »Ach du liebes Lieschen! Das ist … brillant!«


  Thandi stieß einen tonlosen Pfiff aus. »Glauben Sie alle bloß nicht, ich könne den Cachat-Knoten nicht auch an beliebigen anderen Personen vorführen! Wovon zum Teufel reden Sie denn alle bloß?!«


  Benton deutete, immer abwechselnd, mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Victor und Anton. »Erst sorgen wir für Doppelgänger für die beiden  und zwar zum gleichen Zeitpunkt, zu dem sich die beiden der Umwandlung und der Ummantelung unterziehen. Dann lassen wir den Medien die ersten Informationsbröckchen zukommen  damit könnten wir wohl Mitte nächster Woche anfangen, sobald alle auf dem Weg nach Beowulf sind. Aber wir werden das Ganze nicht übermäßig in die Länge ziehen, weil wir einen richtigen Coup landen wollen. So ein richtig dickes Medienecho. Und dann hauen wir denen alles auf den Tisch. Wir liefern Underwood mindestens genauso viel Material wie damals, als er diesen Enthüllungsbericht über Zilwicki gebracht hat. Wie lange ist das her? Zwei Jahre?«


  »Drei«, erwiderte Anton.


  »He«, warf Berry ein. »Das war kein ›Enthüllungsbericht‹. Eigentlich ist das Porträt sogar ziemlich positiv ausgefallen.«


  »Positiv oder negativ  das ist völlig egal«, entgegnete Benton. »Es muss nur ordentlich explosiv und aufregend sein!« Mit Blick auf Cathy fuhr er fort: »Ich habe die Aufzeichnungen, von denen Sie reden, selbst bislang noch nicht gesehen. Ist das …«


  »Explosiv und aufregend?« Sie blickte drein, als wisse sie selbst nicht, ob sie lachen oder weinen solle. »Sagen wirs mal so: Victor hat mindestens ein Dutzend SyS-Schläger und Schwätzer niedergeschossen. Um den Rest hat sich Jeremy gekümmert. Es gab einen Überlebenden  schwer verwundet. Donald X  nein, jetzt heißt er ja Donald Toussaint  hat ihn erschossen. Auch das ist noch zu sehen.«


  »Den Teil sollten wir vielleicht herausschneiden«, schlug Anton vor.


  »Warum?«, fragte Victor. »Donald wirds egal sein. Wer soll ihn  oder Jeremy oder mich  eines Fehlverhaltens bezichtigen? Gerichtlich zuständig wären die entsprechenden Behörden auf Terra. Aber der aktuellen Lage nach hat man dort derzeit ganz andere Probleme. Ich glaube nicht, dass man behördlicherseits noch einmal den Manpower-Zwischenfall herauskramen und Auslieferungsgesuche verschicken wird.«


  Anton gab ein Brummen von sich. »Stimmt wohl. Fahren Sie fort, Jacques.«


  Inzwischen war Benton-Ramirezy Chou ebenfalls aufgestanden, lief aber nicht so ruhelos umher wie Ruth. »Das ist einfach brillant! Die Medien werden völlig durchdrehen. Mir wird erst allmählich klar, was das alles für Auswirkungen haben wird. Zum einen …«


  Er blickte erst zu Anton, dann zu Cathy hinüber. »Mit den wichtigsten Fakten zum Manpower-Zwischenfall bin ich natürlich vertraut. Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber mir scheint, man könnte guten Gewissens behaupten, Victor habe Ihren Kindern das Leben gerettet.«


  »Daran besteht überhaupt kein Zweifel«, bestätigte Anton.


  »Stimmt«, setzte Berry hinzu, »ich war ja dabei  auch wenn ich die Schießerei selbst nicht mitbekommen habe.«


  Benton nickte. »Wahrscheinlich sind Sie alle noch viel zu nah an den Geschehnissen dran, um deren Wert für Propagandazwecke ermessen zu können. Schauen Sie: Momentan müssen die Regierungen von Manticore und Haven ihren jeweiligen Bürgerinnen und Bürgern erklären, dass es an der Zeit ist, den blutigsten und erbittertsten Krieg der Galaxis zu beenden. Dabei aber stoßen sie auf heftigen Widerstand. Und genau jetzt, in diesem Dilemma, überschwemmen wir erst hier im Sternenimperium und dann in der Republik Haven die Medien mit einer ganz besonderen Geschichte: Sie bekommen zu sehen, wie ein junger Agent der Systemsicherheit von Haven drei manticoranischen Kindern das Leben rettet  eines davon mittlerweile Flottenoffizier, ein weiteres die neu gekrönte Queen der frisch gegründeten Sternnation Torch. Und sie bekommen zu sehen, wie sich dieser junge Mann dann mit dem Vater jener Kinder, im Sternenimperium ebenfalls alles andere als ein unbeschriebenes Blatt …«


  Ruth kicherte. »Captain Zilwicki, die Geißel der Raumstraßen.«


  »… erst anfreundet und dann mit ihm zusammenarbeitet, was letztendlich zur Entdeckung jenes entsetzlichen Masterplans des Mesanischen Alignments geführt hat. Und das, wo besagtes Mesanisches Alignment neben zahllosen weiteren Verbrechen den Krieg zwischen Manticore und Haven überhaupt erst angezettelt und am Laufen gehalten hat!« Er rieb sich die Hände. »Ganz zu schweigen davon, dass Victor Teil der Untergrundopposition war, die letztendlich den Sturz des Saint-Just-Regimes herbeigeführt hat. Großer Gott, das ist wirklich brillant, daran werden die Medien wochenlang Spaß haben!«


  Er grinste Victor und Anton an und fuhr fort: »Und wenn sie der Sache schließlich doch überdrüssig geworden sind …, dann können sich Ihre Doubles an die Arbeit machen. Wir lassen zu, dass die Medien sie sozusagen aufspüren  nicht so ganz allerdings: Wir präsentieren sie ihnen nie zu sehr aus der Nähe, nur gerade so, dass es reicht, um einen bestimmten Eindruck zu erwecken, nämlich den, dass Cachat und Zilwicki bis zum Hals in irgendein streng geheimes Ränkespiel der Obrigkeit verstrickt sind … der Obrigkeit hier vor Ort, wohlgemerkt, und später auch auf Haven und vielleicht Beowulf. Und in Wahrheit sind die beiden ›Originale‹ ungefähr achthundert Lichtjahre weit entfernt: auf Mesa. Dass sie ausgerechnet dorthin reisen, dürfte wohl niemand erwarten.«


  Thandi fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Okay, jetzt habe ichs kapiert. Im Prinzip schlagen Sie ein Ablenkungsmanöver vor. Okay, ein ziemlich ausgeklügeltes, dick aufgetragenes Ablenkungsmanöver.« Sie ließ die Hand sinken. »Sie haben recht. Das ist wirklich brillant! Aber wir brauchen auch für mich ein Double. Ich bin ebenfalls zu bekannt, als dass ich einfach spurlos verschwinden könnte. Wenn man mein Double im Gespräch mit gleichrangigen Manticoranern sieht, wird sich niemand etwas dabei denken. Derartiges erwartet man ja schließlich.«


  Anton und Victor blickten einander an. »Sie hat recht«, entschied Victor. Anton nickte.


  Benton-Ramirezy Chou nahm das Nicken auf. »Dann packen wir Sie auch noch dazu.« Kurz dachte er nach. »Sonst noch jemand? Diese Yana vielleicht …«


  »Nein.« Das kam von Victor und Thandi  absolut gleichzeitig.


  »Yanas Verschwinden wird niemandem auffallen«, führte Thandi aus. »Wir werden ihr eine Körperumwandlung und eine Gen-Ummantelung verpassen müssen, schließlich war sie ja zusammen mit Victor und Anton auf Mesa. Aber ein Double braucht sie nicht.«


  »Gleiches gilt für Steph Turner«, setzte Victor hinzu. »Vorausgesetzt, sie erklärt sich überhaupt dazu bereit, mitzukommen.«


  Benton zog sein Com. »Okay, wer führt das Gespräch? Und mit wem fangen wir an?«


  Wieder tauschten Anton und Victor einen Blick.


  »Irgendwie hat das Ganze etwas Beängstigendes«, sinnierte Cathy.


  »Findest du?« Das kam von Berry  doch sie lächelte bei der Frage.


  »Anfangen müssen wir mit Präsidentin Pritchart«, sagte Anton. Er deutete auf Victor. »Ob Sies glauben oder nicht, Victor ist ein äußerst disziplinierter Mensch. Ohne Zustimmung durch seine Vorgesetzten würde er diesem Einsatz niemals zustimmen. Das könnte er überhaupt nicht. Und da besagte Vorgesetzte seinen offiziellen Status derzeit nach Lust und Laune ändern, bleibt letztendlich niemand übrig, der den von uns geplanten Einsatz abzeichnen könnte außer Pritchart persönlich. Was nun die Frage betrifft, wer das Gespräch führt …«


  Auch Victor zückte nun sein Com. »Das mache ich. Es wäre mir zwar lieber, wenn Jacques das übernehmen könnte, aber … ein anständiger Special Officer bietet seinem Vorgesetzten persönlich die Stirn.«


  »Ach, wirklich?«, spottete Cathy. »Was soll Pritchart denn ausgerechnet mit Ihrer Stirn?«


  Auf Victors Gesicht legte sich wieder der vertraute düstere Ausdruck. »Sie vielleicht einkassieren«, antwortete er, während er den Code eingab. »Zusammen mit dem Rest meines Schädels.«


  Dann veränderte sich sein Mienenspiel: Er schien nun blicklos in die Ferne zu starren  als spreche er mit jemandem, der weit, weit entfernt war. »Special Officer Cachat hier. Bitte richten Sie Präsidentin Pritchart aus, ich müsse sie so bald wie möglich sprechen.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Ja, ich weiß, dass sie viel zu tun hat. Das hier ist wichtig.«


  Noch eine Pause. Victor verdrehte die Augen. »Ja, ist gut, vielen Dank.« Er schaltete das Com ab. »Jemand hat einst gesagt: ›Das Erste, was wir tun müssen, ist alle Bürokraten umbringen.‹ Wer war das gleich, Shakespeare?«


  Cathy schüttelte den Kopf. »Nein bzw. ja. Es war Shakespeare, in seinem Heinrich VI., aber er sprach von Rechtsgelehrten.«


  »Dann hat er sich geirrt.« Victor legte das Com beiseite. »Ich bin nicht unbegrenzt zuversichtlich, die Präsidentin in absehbarer Zeit zu sprechen. Ihre Vorzimmerdame  Verzeihung: ihr Assistant Executive Director  hat ziemlich unverblümt zum Ausdruck gebracht, ich sei eine Plage mit akutem Größenwahn.«


  »Ach ja, tatsächlich?« Erneut zog Benton sein Com hervor. »Lassen Sies mich mal versuchen.« Er gab einen Code ein, und kurze Zeit später schaute er genauso blicklos ins Leere wie zuvor Victor.


  »Hier spricht Jacques Benton-Ramirezy Chou, Dritter Generaldirektor der Planetaren Direktion von Beowulf. Wie war Ihr Name, bitte?«


  Einige Sekunden Stille. »Also gut, Assistant Executive Director Hancock. Ich muss Präsidentin Pritchart sprechen.«


  Einige Sekunden Stille. »Ich hatte nicht gesagt, ich bräuchte einen Termin, Ms. Hancock. Ich hatte gesagt, ich müsse Präsidentin Pritchart sprechen, was heißt: jetzt sofort. Falls Sie eine genauere Definition des Wortes ›sofort‹ benötigen, sorge ich gern dafür, dass mein Cousin sie Ihnen vorlegt. Besagter Cousin ist übrigens Chyang Benton-Ramirez, der Vorstandsvorsitzende und Vorstandssprecher der Planetaren Direktion von Beowulf.«


  Einige Sekunden Stille. »Ich danke Ihnen, Assistant Executive Director Hancock.«


  An die Umstehenden gewandt, sagte er: »Sie holt die Präsidentin jetzt.«


  Mehrere Minuten verstrichen. »Eloise? Jacques hier. Es hat sich etwas sehr Dringendes ergeben. Ich muss Sie so bald wie möglich sprechen. Zu diesem Gespräch werde ich auch Special Officer Cachat hinzubitten. Captain Zilwicki ebenso. Und General Palane.«


  Einige Sekunden Stille. »Prächtig. Dann also halb vier.«


  Er legte das Com beiseite und warf einen Blick auf sein Chronometer. »Okay, damit bleiben uns noch etwas mehr als zwei Stunden. Dann sollten wir jetzt wohl loslegen.«


  Nachdem die anderen zu dem Treffen mit Pritchart aufgebrochen waren, fand Ruth wieder Ruhe genug, um sich zu setzen. Sie schaltete den Ton des Wandbildschirms ein. Die Talkshow lief immer noch, die beiden Kontrahenten waren immer noch in ihren Streit vertieft.


  »… bedauerlich, das sehe ich auch so, aber so ist es nun einmal«, sagte Yael Underwood gerade. »Wir wissen über Cachat nur sehr wenig, und selbst das Wenige, was wir wissen, besteht zur Hälfte aus Spekulationen.«


  »Junge, da steht euch aber noch was bevor«, unkte Ruth.


  Kapitel 18


  Als Steph Turner und Andrew Artlett in den Konferenzsaal geführt wurden, stellten sie zu ihrer Überraschung fest, dass die königlichen Damen, Queen Berry und Prinzessin Ruth, bereits auf sie warteten. Neben den beiden am Tisch saß eine weitere, ihnen unbekannte Person, ein Mann in gedeckter Zivilkleidung. In Columbia, Beowulfs Hauptstadt, auf Unbekannte zu treffen, war nun keine Überraschung. Schließlich hielten sie sich erst seit Kurzem dort auf: Ihr Schiff war erst am Vorabend eingetroffen.


  »Wo ist Victor?«, fragte Steph gleich nach Abschluss des üblichen Begrüßungsrituals. »Und wo ist Anton? Die beiden haben uns doch die Nachricht geschickt, wir sollten sofort hierherkommen.«


  Da man sie gebeten hatte, doch Platz zu nehmen, zog Andrew Steph einen Stuhl heran und rückte ihn ihr an den Tisch. Sie saß jetzt den beiden Damen der königlichen Familie und dem unbekannten Mann gegenüber. Normalerweise neigte Andrew nicht zu derlei Galanterien, doch er versuchte nach Kräften, den Blicken auszuweichen, mit denen er hier durchbohrt wurde. Diese Blicke, die nur eines bedeuten konnten: Was will der denn hier?


  Als auch Steph diese Blicke bemerkte, erklärte sie ein wenig betreten: »Andrew … öhm … hat beschlossen, mich zu begleiten.«


  Andrew, der sich mittlerweile ebenfalls gesetzt hatte, wurde beinahe schon aufsässig. »Ich weiß, dass ich nicht eingeladen wurde, aber ich kenne Cachat und Zilwicki ebenfalls. Die führen was im Schilde. Irgendetwas, das mit Steph zu tun hat. Und das verheißt meist nichts Gutes. Man kennt die beiden doch! Also bin ich mitgekommen, um sicherzustellen, dass Steph nicht zu etwas gedrängt wird, was sie eigentlich gar nicht will.«


  Berry und Ruth blickten erst einander und dann den Mann an, den Steph und Andrew nicht kannten.


  »Dann sind Sie wohl jetzt an der Reihe«, sagte Berry zu ihm.


  Der Mann lachte leise. »Wer weiß das schon? Denn dieses Projekt wirft jegliche Vorstellung von klar definierten Zuständigkeitsbereichen über den Haufen! Aber ganz wie Majestät wünschen. Ich kann das Ganze gern ins Rollen bringen.«


  Er schwenkte seinen Sessel so herum, dass er geradewegs Andrew anblickte. »Sie sind Andrew Artlett, richtig? Der mittlerweile zumindest in gewissen Kreisen berühmte Raumschiffmechaniker, der es irgendwie geschafft hat, die Hali Sowle so weit provisorisch zu reparieren, dass Cachat und Zilwicki uns ihren Bericht aus Mesa vorlegen konnten, der die ganze Galaxis erschüttert hat  beinahe sogar buchstäblich.«


  »Und?«, verlangte Andrew zu wissen, stützte beide Unterarme auf die Tischplatte und beugte sich aggressiv ein wenig vor.


  Steph legte ihm die Hand auf den rechten Arm. »Schatz, ich glaube, das sollte ein Kompliment sein. Fahr das Testosteron mal ein bisschen runter, ja?«


  »Hmm.« Andrew lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er machte ein Gesicht, als wäre ihm sein Verhalten peinlich, während er gleichzeitig keinesfalls zulassen wollte, sich das selbst einzugestehen. »Hmm«, wiederholte er.


  »Mein Name ist Henry Kham«, stellte sich der fremde Mann vor. »Ich gehöre zu … na, sagen wir vorerst: dem inter-behördlichen Planungsteam.«


  »›Inter‹ von welchen ›Behörden‹? Und was soll da ›geplant‹ werden? Und wer gehört zum ›Team‹?«


  Steph warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Das werden wir wohl schon bald erfahren. Würdest du dann jetzt Mr. Kham bitte aussprechen lassen?«


  »Hmm.«


  Kham lächelte. »Genauer genommen geht es hier um eine ganze Reihe von Organisationen, Behörden und ähnlichen Einrichtungen. Zum aktuellen Zeitpunkt sind Vertreter von vier Sternnationen beteiligt, darunter Beowulf, Manticore und Torch. Deswegen sind wir ja hier. Auch die Republik Haven ist involviert, aber die Republik sah sich leider außerstande, für diese Besprechung einen Vertreter abzustellen.«


  »Wo ist Victor?«, wiederholte Steph.


  »Dem sind derzeit die Hände gebunden.«


  Ein erstickter Laut entrang sich den Kehlen der königlichen Damen. Kham blickte die beiden erstaunt an. »War das eine unglückliche Wortwahl?«, fragte er.


  »Äh …«, Ruth schüttelte den Kopf, »nein, nein. Alles in Ordnung.«


  Berry murmelte etwas, das ein wenig klang wie nur dass normalerweise er derjenige ist, der anderen die Hände bindet. Ganz sicher war sich Steph nicht. Das Gesicht der jungen Königin wirkte etwas verkrampft  als unterdrückte sie mit aller Macht ein Lachen.


  Abwiegelnd wedelte Ruth mit der Hand. »Machen Sie einfach weiter, Henry! Achten Sie nicht auf uns.«


  Kham wandte sich wieder Steph und Andrew zu. »Was das Projekt betrifft: Es befindet sich gerade in der Entwicklungsphase und, worum es da geht, ist eigentlich ganz einfach. So unschätzbar wertvoll die Informationen auch sind, die Cachat und Zilwicki herbeigeschafft haben, wir brauchen unbedingt noch mehr Detailwissen. Deswegen ist es unsere Absicht, erneut ein Team nach Mesa einzuschleusen.« Nun blickte er geradewegs Steph an. »Und wir würden uns wünschen, dass Sie dieses Team begleiten.«


  Andrew blickte drein, als wolle er protestieren, doch Kham hob abwehrend die Hand. »Lassen Sie mich bitte ausreden. Wir würden niemals erwarten, dass sich Ms. Turner aktiv an der Informationsbeschaffung beteiligt. Wir möchten lediglich, dass Sie, Ms. Turner, für einen Unterschlupf sorgen, für eine konspirative Wohnung oder dergleichen, und den tatsächlichen Einsatzkräften mit Rat und Unterstützung zur Seite stehen.«


  »Nein«, entschied Artlett. Er stand auf und streckte seiner Gefährtin die Hand entgegen. »Komm, Steph, wir gehen.«


  »Andrew, setz dich«, sagte sie.


  Er starrte sie an, den Mund halb offen.


  »Setz dich!«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Erstens ist das meine Entscheidung, nicht deine. Zweitens bist du gerade extrem unhöflich. Bitte sprechen Sie weiter, Mr. Kham. Was für eine Art konspirative Wohnung wäre das, und mit welchen Geld soll sie finanziert werden? Und über welche Summe reden wir überhaupt?«


  Kham zuckte mit den Schultern. »Wir hatten gehofft, Sie könnten etwas darüber aussagen, was für ein Objekt sich besonders gut als Unterschlupf eignen würde. Geld spielt dabei keine Rolle. Das beschaffen wir schon  so viel Sie eben brauchen.«


  Steph schürzte die Lippen, und ihr Blick schien auf einmal ins Leere zu gehen.


  Artlett setzte sich wieder. »Steph, du kannst doch unmöglich …«


  »Sei mal still. Ich denke gerade nach.«


  Er verdrehte die Augen, schwieg aber wie gewünscht.


  Nach vielleicht einer halben Minute schienen Stephs Augen wieder ihre Umwelt wahrzunehmen. »Ein Restaurant kommt wahrscheinlich nicht infrage, auch wenn das natürlich das Einfachste für mich wäre  und als Tarnung wäre es schlichtweg ideal.«


  »Das sehe ich auch so«, bestätigte Kham. »Daran hatten wir entsprechend auch schon gedacht, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist: Wir wissen nicht, welche Daten den Mesanern noch über die letzte Cachat-Zilwicki- Expedition vorliegen  und über alles, was irgendwie damit zu tun hatte. Es ist sehr gut möglich, dass immer noch Aufzeichnungen von Ihnen oder Unterlagen über Sie existieren. Wir können Sie natürlich tarnen, aber in derartigen Unterlagen dürfte sich dann wohl zumindest die Information befinden, dass Sie früher ein Restaurant besessen und betrieben haben. Das allein könnte schon ausreichen, um die Obrigkeit hellhörig werden zu lassen, wann immer in einem Zweierviertel ein neues Restaurant aufmacht.«


  Nun mischte sich Ruth Winton ein. »Ich hatte an eine Pension gedacht. Ich habe gelesen, dass es in der Gegend eine ganze Menge billige Absteigen gibt.«


  Steph nickte. »Jou, stimmt. Viele der Zweier  vor allem die Männer  verdienen ihr Geld als Wanderarbeiter. Es werden ständig neue Absteigen eröffnet und dann wieder geschlossen, einfach weil das meistens Privatwohnungen sind, die dann, wenn das Geld gerade ganz besonders knapp ist, eben gewerblich genutzt werden. Offizielle Vorschriften für Pensionen gibt es nicht  von den üblichen Feuerschutz- und Hygienebestimmungen abgesehen, die für alles und jeden gelten. Aber selbst das wird wirklich nur äußerst selten überprüft.«


  »Genau das habe ich mir gedacht. Und es wäre dem, was Sie früher gemacht haben, doch wohl ziemlich ähnlich, oder? Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches annehme, aber zu so einer Pension gehört doch wohl auch, den Mietern regelmäßige Mahlzeiten zu bieten. Also ist das zugleich gewissermaßen auch ein kleines, privates Restaurant.«


  »Stimmt schon, ja.« Wieder blickten Stephs Augen kurz ins Leere. Kham nutzte die Gesprächspause für einen Einwurf.


  »Genau deswegen hat sich auch ein … ähm, eines der Mitglieder des Planungsteams gegen diese Idee ausgesprochen«, erklärte er. »Eine Pension sei ihrer bisherigen beruflichen Tätigkeit ähnlich genug, um bereits unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Schon möglich«, erwiderte Steph. »Aber nicht deswegen macht mich diese Vorstellung nervös.« Sie warf Ihrer Hoheit, Prinzessin Ruth, einen scharfen Blick zu. »Wurde in den Unterlagen, die Sie eingesehen haben, auch darauf eingegangen, welche Dienstleistungen üblicherweise sonst noch in derlei Pensionen angeboten werden?«


  Ruth runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen.«


  »Dass die Gäste ihre Wäsche dort waschen lassen können, gehört auch dazu. Aber ich hatte ja bereits gesagt, dass Pensionen fast ausschließlich von Männern aufgesucht werden. Deswegen gehen in diesen Absteigen meist auch Prostituierte ein und aus. Manchmal übernehmen die Geschäftsführerinnen  Pensionen werden fast nur von Frauen geführt  den Job auch persönlich. Aber meistens holt man sich dafür Subunternehmer ins Haus.«


  Angewidert verzog Ihre Majestät, Queen Berry, das Gesicht. »Steph, niemand würde erwarten, dass …«


  Steph lachte, unverkennbar fröhlich. »Na, das will ich doch wohl hoffen! Aber das ist nicht das Problem.« Sie warf Kham einen Blick zu, der zwar nicht die Beschreibung ›verurteilend‹ verdiente … aber es kam der Sache doch schon recht nahe. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr sogenanntes Planungsteam notfalls auch die eine oder andere Nutte auftreiben könnte?«


  »Na ja … echte Prostituierte wären das nicht. Tatsächlich kämen hier ausgebildete Geheimdienstmitarbeiterinnen ins Spiel. Aber vor diesem Hintergrund: ja. Das wäre durchaus möglich.« Er zuckte mit den Schultern. »Spionage und sexuelle Gefälligkeiten sind eigentlich schon immer Hand in Hand gegangen.«


  »Können Sie auch noch einen Zuhälter besorgen?« Sie winkte ab. »Schon gut, schon gut. War eine rhetorische Frage. Das würden Sie bestimmt auch hinbekommen. So wie Victor bestimmt auch nur deswegen nicht hier ist, weil sie ihn gerade durch irgendeinen Körperveränderungsprozess schleusen. Es ist doch völlig ausgeschlossen, dass er nicht darauf besteht, bei einer solchen Operation dabeizusein. Wenn er den Zuhälterjob übernimmt, würde sich kein anderer dieser … Zunft auch nur in die Nähe der Absteige wagen. Zumindest nicht mehr, nachdem die Ersten, die es eben doch versucht haben, filetiert wurden.« Steph schüttelte den Kopf. »Aber auch das ist nicht das Problem. Wo genau wollten Sie diesen konspirativen Unterschlupf denn einrichten? In Neu-Rostock? Wenn es darum geht, der Polizei aus dem Weg zu gehen, wäre das bestimmt der beste Bezirk. Entweder da, oder in Unter-Radomsko. Aber wenn Sie sich für Neu-Rostock entscheiden, müssen Sie sich mit Duseks Organisation herumschlagen, weil die da …«, wieder der Blick ins Leere. »Hmmm, eigentlich ist der Gedanke gar nicht so schlecht! In Unter-Radomsko wäre das viel kniffliger. Natürlich käme Victor mit einer dieser kleinen Möchtegern-Banden mühelos zurecht  so wie ich den kenne, würde er im Kampf gegen die nicht mal ins Schwitzen geraten. Aber von diesen Banden gibts da jede Menge, und die können ganz schön durchdrehen. Lassen Sie mich mal kurz nachdenken …«


  Und wieder ging der Blick in unbestimmte Ferne. Nach etwa einer Minute sagte Steph: »Das mit der Pension wäre eine Möglichkeit. Eine Alternative wäre eine Boutique oder etwas in der Art. Von denen gibts in den Zweierbezirken zig Millionen. Die machen auf und dann auch gleich wieder zu  Eintagsfliegen haben dagegen ein erfüllt langes Leben. Auf die achtet von Seiten der Obrigkeit niemand  außer in den wenigen Zweierbezirken, in denen die Leute ein bisschen besser dastehen und manchen Kunden deswegen sogar Kredit eingeräumt wird. Solche Läden bekommen hin und wieder Besuch von Wirtschaftsauskunfteien  die sind zwar privat, haben aber gute Beziehungen zu Polizei und Aufsichtsbehörden. Aber solange man nicht versucht, irgendetwas auf Kredit zu kaufen, ist man praktisch unsichtbar  außer natürlich für die Kundschaft.«


  »Und was für eine Kundschaft wäre das dann?«, erkundigte sich Kham.


  »Vor allem Frauen auf der Suche nach Schnäppchen, und …« Sie seufzte. »Männer machen darüber seit Anbeginn der Zeiten Witze, aber es ist einfach so: Ein wenig Mode hier und dort  selbst wenns billiges Zeug ist, das sich sogar arme Zweier leisten können  bringt einen Lichtblick selbst ins düsterste Leben.«


  »Amen«, bestätigte Ruth Winton. Als alle sie anblickten, errötete sie. »He, das gilt sogar für Angehörige des Hochadels! Der Hauptunterschied ist, dass der … also gut: dass wir uns auch das teure Zeug leisten können! Und die einzige Frau, die ich kenne, der Mode wirklich völlig egal ist«, ihr Daumen wies zur Seite, »ist Ihre Mausigkeit hier … und deren Einstellung in dieser Sache ist doch völlig widernatürlich!«


  »Klamotten sind Klamotten«, erwiderte Ihre Majestät spitz. »Was soll das ganze Gewese? Hab ich noch nie verstanden! Da kann man ja genauso gut auch gleich in Begeisterungsstürme ausbrechen, bloß weil es verschiedene Dinge zum Frühstück gibt!«


  »Wie ich schon sagte: völlig widernatürlich.« Prinzessin Ruth suchte wieder Stephs Blick. »Ich sehe, welche Vorzüge dieser Vorschlag hätte.«


  »Und wenn man die beiden Ideen kombiniert?«, schlug Kham vor. »Eine kleine Pension, zu der auch eine Boutique gehört?«


  »Ich wüsste nicht, welchen Vorteil man davon hätte. Mir scheint, als würde man damit die Nachteile beider Ideen miteinander verknüpfen. Aber wenn ich dann jetzt an der Reihe bin mit dem Fragenstellen: Wofür genau brauchen Sie diesen Unterschlupf denn? Oder vielleicht sollte ich lieber fragen: für wen?«


  »Ganz ehrlich: Das wissen wir noch nicht. Um wen es hier genau geht, meine ich. Der andere Zweck des Unterschlupfs  und vielleicht auch sein einziger Zweck, das ist noch nicht entschieden  wäre, als Briefkasten zu fungieren: Dort sollen Informationen ab- beziehungsweise weitergegeben werden.«


  »Beziehungsweise weitergegeben, aha …« Steph nickte. »Mit anderen Worten: Was sich da bei Ihnen gerade interbehördlich entwickelt, ist nicht ein Team, sondern zwei. Vielleicht sogar noch mehr. Und Sie müssen in der Lage sein, mit diesen Teams in Kontakt zu bleiben, ohne tatsächlich mit ihnen in Kontakt zu stehen.«


  »Ähm … na ja, nun … ja.«


  Gerade als Kham das zugab, erfolgte eine überraschende Einmischung. Eine Stimme drang in den Raum. Sie musste aus irgendeinem verborgenen Lautsprecher stammen. »Das dauert mir alles zu lange«, sagte die Stimme. »Ms. Turner: Sind Sie jetzt dabei oder nicht?«


  »Wer sind Sie?«, fragte Steph.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, verlangte Andrew gleichzeitig zu wissen.


  Beide blickten sich im Konferenzsaal um, suchten nach der Quelle dieser geheimnisvollen Stimme.


  »Das ist derzeit bedeutungslos«, erwiderte die Stimme.


  »Erkennst du die Stimme vielleicht wieder?«, fragte Steph im Flüsterton.


  Andrew schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wer immer das ist, er stammt aus dem Traccora-System. Da bin ich mir ziemlich sicher. Irgendwann ist mal eine Sklavenhändlercrew von dort auf Parmley Station gewesen. Der Akzent ist ziemlich unverkennbar.«


  »Sind Sie dabei oder nicht?«, wiederholte die Stimme. »Es geht hier schließlich um Sicherheitserwägungen. Wenn Sie sagen, Sie sind dabei, machen wir hier weiter. Wenn Sie nicht dabei sind, bleibt uns nichts anderes, als Ihnen sehr für Ihre Unterstützung zu danken  Sie waren uns wirklich eine große Hilfe  und Ihnen alles Gute für Ihren weiteren Lebensweg zu wünschen.«


  »Das wars dann«, sagte Andrew und klang unverkennbar erleichtert. Erneut stand er auf. »Komm, Steph!«


  Doch sie machte keine Anstalten, sich zu erheben. »Wenn ich mitmache, was wird dann aus Nancy?«


  Sowohl Kham als auch die Stimme aus dem Nichts setzten zu einer Antwort an, doch Ihre Majestät höchst persönlich fiel ihnen ins Wort.


  »Klappe, ihr zwei.« Sie blickte Steph geradewegs in die Augen. »Ich kümmere mich um sie, bis Sie wieder zurück sind  oder falls Sie überhaupt nicht mehr zurückkommen sollten. Was auch immer Nancy brauchen mag, und egal, wie lange es dauert.«


  Sie setzte kein das schwöre ich oder das verspreche ich hinzu. Eine derartige Phrase hatte sie einfach nicht nötig.


  Nun ergriff Kham doch noch das Wort. »Beowulf wird sämtliche Kosten für die Ausbildung Ihrer Tochter übernehmen, Ms. Turner. Ich versichere Ihnen …«


  »Ach, Unfug! Das wusste ich doch schon in dem Moment, als dieser Vorschlag gemacht wurde. Was auch immer Sie sonst sein mögen: Knauserig sind Sie nicht! Aber darum geht es mir nicht. Sollte ich bei dieser Mission ums Leben kommen  und verschwenden Sie bloß keine Zeit darauf, mir einreden zu wollen, das könne unmöglich passieren; wir reden hier immerhin von Mesa! , dann hat Nancy die einzige Familie verloren, die sie hat. Menschen, die sich um sie kümmern, braucht sie dringender als Geld.«


  Berry und sie blickten einander noch ein wenig länger an. Dann nickte Steph. »Okay, ich bin dabei.«


  »Steph!«


  Sie wandte sich Andrew zu, sprach aber immer noch in den Raum hinein. »Ich hasse diese Leute, Andrew! Du hast keine Ahnung, wie tief dieser Hass sitzt, wirklich, du hast einfach keine Ahnung! Deine Familie und du, ihr hattet auf Parmley echt ein hartes Leben  in mancherlei Hinsicht war das noch härter als meines … aber ihr konntet immer ihr bleiben! Ihr hattet immer noch euren Stolz! Ihr wurdet nicht durch andere definiert  durch Leute, die euch verabscheuen. Durch Leute, die dafür sorgten, dass man auch wusste, wie sehr man verabscheut wird  und nichts anderes kennt, als verabscheut zu werden. Durch Leute, die einem ihren Abscheu bei jeder sich bietenden Gelegenheit erneut unter die Nase reiben. Und wenn man protestiert hat oder etwas gesagt oder sie vielleicht auch nur schief angeschaut hat, dann durften die einen schlagen  sogar totschlagen durften sie dich, völlig straflos!«


  Sie atmetet durch und sah Andrew tief in die Augen. Jetzt erst recht galten ihre Worte nur ihm. »Mit dieser Straflosigkeit ist es jetzt vorbei. Als wir von Mesa entkommen sind, hatte ich das erst gar nicht begriffen. Auch nicht während all der Monate, die wir an Bord der Hali Sowle durch den Raum getrieben sind. Aber nachdem wir Torch erreicht hatten und ich erleben durfte, wie eine völlig neue Welt geschaffen wurde …«


  Andrew öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Rieb sich über das Gesicht.


  »Ich bin wohl schon ein bisschen zu alt, um plötzlich den Patriotismus für mich zu entdecken«, fuhr Steph fort. »Vielleicht ist das alles bloß Getue, und in Wirklichkeit geht es mir um nichts anderes als um primitive Rache. Aber auch das ist mir egal. Für diese Widerlinge ist es endgültig vorbei mit der Straffreiheit. Jetzt ist endlich jemand bereit, das Schwert gegen sie zu führen  und da möchte ich auch meine Hand am Griff wissen!«


  Sie wandte den Blick von ihm ab und blickte zu der Wand hinüber, in der sie den unsichtbaren Lautsprecher wähnte. »Das sind doch Sie, Victor, oder? Ist Anton bei Ihnen?«


  »Sind Sie dabei oder nicht, Ms. Turner?«, fragte die Stimme erneut. »Eines sollte Ihnen klar sein: Wenn Sie jetzt sagen, Sie sind dabei, und später entscheiden Sie sich doch anders, dann müssen wir Sie in Gewahrsam nehmen und versteckt halten, bis die Mission abgeschlossen ist.«


  »Ich dachte schon, Sie würden sagen: ›dann müssen wir Ihnen die Kehle durchschneiden‹.«


  »Warum sollten wir so etwas tun?« Die Stimme klang aufrichtig verwirrt. »Das wäre doch völlig unsinnig.«


  Steph lachte. »Ich habs gewusst! Das ist Victor! Ja, ich bin dabei.«


  Andrew blies die Backen auf. »Na, dann bin ich auch dabei.« Anklagend wies er auf die Wand, die Steph immer noch anstarrte. »Keine Widerrede, Victor! Ich komme auch mit, das steht fest. Und wie zum Teufel sind Sie Ihren entsetzlichen Nouveau-Paris-Akzent losgeworden?«


  »Widerrede? Warum sollte ich Ihnen widersprechen wollen? Schon spontan fallen mir mindestens zwei Situationen ein, in denen Sie uns sehr nützlich sein könnten. Ja, hier spricht wirklich Victor. Berry, Ruth, Henry … führen Sie die beiden doch bitte herein. Anton ist endlich aufgewacht, und Thandi und Yana gehen hier allmählich die Wände hoch. Mit Langeweile kommen die beiden nicht sonderlich gut zurecht.«


  Es folgte eine Pause von vielleicht zwei Sekunden. Dann sprach die Stimme weiter. »Yana sagt, sie ist für die Boutique. Thandi will nicht so recht mit der Sprache rausrücken, aber ganz offenkundig denkt sie genauso. Ich habe praktisch keine Ahnung, wovon Sie da überhaupt geredet haben, und Anton schaut auch schon ganz gelangweilt drein. Aber wahrscheinlich ist die Idee ganz großartig. Kommen Sie herein, dann verfolgen wir den Gedanken weiter.«


  Berry und Ruth erhoben sich. Kham folgte ihnen, nachdem er sein Com gezogen und einige Anweisungen eingegeben hatte.


  Eine der Wände des Konferenzraums glitt langsam zur Seite. Dahinter erkannten Steph und Andrew einen Korridor. Aus gänzlich unerfindlichen Gründen erinnerte er sie beide an einen Krankenhausflur.


  »Das ist wirklich eine ziemlich ausgefeilte Methode«, sagte Victor und berührte mit der Fingerspitze seine Kehle. »Nanotech natürlich. Die haben irgendetwas mit meinen Stimmbändern gemacht und am rückläufigen Kehlkopfnerv herumgefuhrwerkt. Fragen Sie bloß nicht nach Details, ich habe wirklich keinen blassen Schimmer! Und voilà: Schon ist aus meinem Nouveau-Paris-Akzent, den ich nie losgeworden bin  meine größte Schwäche als Spion!  ein einwandfreier Traccora-Akzent geworden.«


  »Das ist furchtbar, ganz furchtbar!«, klagte Thandi, die in einem Nachbarbett lag. »Das mit dem neuen Körper macht mir ja nichts aus. Aber seine neue Stimme …«


  Victors körperliches Erscheinungsbild hatte sich nicht übermäßig verändert  dafür gab es ja auch keinen Grund: Schließlich war sein Körperbau völlig durchschnittlich und unauffällig. Sein Gesicht hingegen sah völlig anders aus als früher: Er war jetzt ein sehr gut aussehender, leicht androgyn wirkender Mann. Seine ehemals dunklen Augen waren nun von einem hellen Blassgrün, und das kurzgeschorene dunkle Haar war einer recht auffälligen Frisur in Blond gewichen. Nahm man dazu noch die neue Stimme, war keine Spur mehr von Victor Cachat übrig.


  Anton … sah ziemlich genauso aus wie vorher. Gewiss, auch sein Gesicht hatte sich verändert, aber im Ganzen wirkte er immer noch gedrungen und extrem kräftig.


  Andrew Artlett runzelte die Stirn. »Das kapier ich nicht. Was bringt es denn, den Körper praktisch unverändert zu lassen? Das ist überhaupt nicht böse gemeint, aber allzu viele Leute mit so einer Figur gibt es nun mal nicht.«


  Anton blickte ihn säuerlich an und deutete dabei auf Victor. »Darüber sollten Sie mit ihm reden! Eigentlich angestrebt war ja ein Hakim-Grande, aber …«


  »Ach, was! Die Idee war doch von vornherein eine Nullnummer«, unterbrach ihn Victor. »Eigentlich war uns allen schnell klar, dass wir seinen Körperbau nur tarnen können, indem wir ihm so viel Fett verpassen, dass er aussehen würde wie ein Wasserball! Eine derartige Fettmasse hätte ihm innerhalb kürzester Zeit Gesundheitsprobleme beschert. Aber noch wichtiger als das …


  »Mit diesem ›das‹ meint er meine Lebenserwartung«, warf Anton säuerlich ein.


  »… war, dass er derart korpulent echte Schwierigkeiten bekäme, sich rasch zu bewegen, sollte das notwendig werden. Und dass das nötig werden dürfte, ist ja wohl höchstwahrscheinlich. Daher …« Victor verschränkte die Hände. »Ursprünglich war wirklich vorgesehen, Anton zu einem Granden aus dem Hakim-System zu machen  mit Yana als seiner Dienerin. Dann habe ich vorgeschlagen, die Rollen zu tauschen. Jetzt ist Yana das stinkreiche hohe Tier, während Plauzenbärchen hier …«, mit dem Daumen wies er auf Anton, »ihren ergebenen Diener abgibt. Die Bergbauindustrie auf Hakim blüht, wächst und gedeiht, deswegen nutzen die dort auch reichlich Sklaven aus den Schwerstarbeiterlinien. Die sehen wirklich genauso aus wie er.«


  »Aber er hat keine Kennung auf der Zunge«, warf Steph ein.


  »Das ist nicht unbedingt erforderlich«, erklärte Anton ihr. »Auf Hakim geht man recht ungezwungen mit der Freilassung von Sklaven um  was so ziemlich das einzig Positive sein dürfte, was sich über Hakim sagen lässt. Mittlerweile laufen da eine ganze Reihe Nachfahren von Ex-Sklaven herum.«


  Victor deutete mit dem Kinn auf eine offene Tür. »Yana, jetzt hören Sie auf zu schmollen! Früher oder später müssen Sie da wieder rauskommen.«


  »Sie können mich mal! Das war Ihre Idee, und ich bin fest entschlossen, Ihnen das den Rest meines Lebens nachzutragen!«


  Yana Tretiakovna betrat den Raum. Sie bewegte sich nicht mit ihrem gewohnten athletischen Schwung, sondern machte nur Trippelschritte.


  Der Grund dafür war … offensichtlich. Steph lächelte. Artlett grinste.


  »Sagen Sie kein Wort!«, warnte Yana und betonte jedes der Worte mit Nachdruck. Sie blickte auf ihre neuen Brüste herab. Sehr beeindruckende Brüste.


  »Wobei besagtes Leben ziemlich kurz ausfallen dürfte«, sagte sie. »Sobald mich das Geringste ablenkt, kippe ich vermutlich vornüber und breche mir den Hals!«


  »Das ist in zahlreichen Kulturen am Rand der Liga ein Statussymbol«, erläuterte Kham. »Je wohlhabender eine Frau ist, desto … öhm … üppiger ist sie auch.«


  Steph und Andrew betrachteten Yana noch ein wenig länger.


  »Und wie nennen wir Sie jetzt?«, fragte Andrew schließlich. »Königin Midas?«


  Kapitel 19


  »Was sagst du da?!«


  Albrecht Detweiler starrte seinen ältesten Sohn an. Er war so konsterniert, dass die wenigen Menschen, die ihn persönlich kannten, zutiefst schockiert gewesen wären, hätten sie seinen Gesichtsausdruck gesehen.


  »Ich habe gesagt, bei unserer Analyse der Geschehnisse in Green Pines scheint es einige Fehler gegeben zu haben«, erwiderte Benjamin Detweiler tonlos. »Dieser Dreckskerl McBryde war nicht der Einzige, der versucht hat überzulaufen.« Ben hatte schon während seines Rückflugs zur planetaren Hauptstadt Mendel Zeit gehabt, diese Informationen zu verdauen. Er wirkte daher weniger konsterniert, dafür aber ungleich grimmiger und noch viel erschrockener als sein Vater. »Laut den Mantys hat dieser Hurensohn keineswegs versucht, Cachat und Zilwicki aufzuhalten. Verlauten lassen sie es so nicht. Aber Fakt ist, dass McBryde Selbstmord begangen hat, um seine eigenen Taten zu vertuschen!«


  Albrechts Blick bohrte sich in den seines Sohnes. Dann riss Albrecht sich zusammen und atmete tief durch.


  »Sprich weiter, Ben«, krächzte er, »da kommt bestimmt noch mehr  und es wird gewiss nicht besser!«


  »Zilwicki und Cachat leben noch«, erklärte sein Sohn. »Ich weiß allerdings nicht, wo die sich die ganze Zeit über herumgetrieben haben. Bislang kennen wir die Geschichte nur ansatzweise. Aber es sieht so aus, als hätten die zwei mehrere Monate gebraucht, um wieder nach Hause zu kommen. Von den operativen Einzelheiten verraten die Dreckskerle natürlich nur das Allernötigste. Aber ich wäre nicht überrascht, stellte sich heraus, dass sie nur dank McBrydes Cyberangriff entkommen konnten.


  Laut verlässlich vorliegenden Informationen haben sie nach ihrer Flucht Haven angesteuert, nicht Manticore. Das erklärt vielleicht auch, warum sie so lange vom Radar verschwunden waren. Den Grund für diese Entscheidung kenne ich noch nicht. Was solls: Es ist ihnen auf jeden Fall gelungen, Eloise Pritchart  persönlich!  nach Manticore zu bringen. Anscheinend hat sie dort einen gottverdammten Friedensvertrag mit Elisabeth I. ausgehandelt.«


  »Mit Elisabeth?«


  »Nun, wir wissen doch, dass die Kaiserin nicht verrückt ist, auch wenn wir das den Sollys gegenüber immer wieder behaupten«, gab Ben zu bedenken. »Starrsinnig, gewiss, ja, aber viel zu pragmatisch veranlagt, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Außerdem hat sie kurz vor Oyster Bay Harrington nach Haven geschickt, um den Frieden auszuhandeln. Pritchart hat dann ihrerseits auch noch etwas beigesteuert, um den Deal schmackhafter zu machen: einen gewissen Herlander Simões. Genauer gesagt Dr. Herlander Simões … der einst im Gamma Center am Blitzantrieb gearbeitet hat.«


  »Oh Scheiße!«, kam es Albrecht aus tiefstem Herzen.


  »Es wird noch besser, Vater!«, warnte Ben mit rauer Stimme. »Keine Ahnung, wie viele Informationen McBryde tatsächlich an Zilwicki und Cachat weitergegeben hat oder wie viele Beweise die beiden vorweisen können. Aber sie haben auf jeden Fall deutlich mehr in der Hand, als uns recht sein kann! Die reden über viral ausgelöste Nanotechnologie-Attentate, über den Blitz- und den Spider-Antrieb und erwähnen immer wieder ein ›Mesanisches Alignment‹. Ja, die erklären haarklein dem Manty-Parlament  und dem Havenitischen Kongress und dem ganzen Rest der gottverdammten Galaxis noch dazu! , dass Mesa plane, das ganze bekannte Universum zu erobern. Es wird dich erstaunen zu hören, dass Außenminister Arnold Giancola auf der Gehaltsliste des Alignments stand, als er Haven dazu gebracht hat, wieder auf die Mantys zu schießen!«


  »Was«, erstaunt blinzelte Albrecht, »damit hatten wir doch gar nichts zu tun!«


  »Natürlich nicht. Aber bleiben wir fair: Wir haben schon gewusst, dass er die diplomatische Korrespondenz manipuliert. Gut, wir haben erst im Nachhinein davon erfahren, erst, als er Nesbitt angeworben hat, um seine Spuren zu verwischen. Aber davon gewusst haben wir tatsächlich! Anscheinend war es ein taktischer Fehler, Nesbitt die Nanotechnologie zur Verfügung zu stellen, um Grosclaude aus dem Weg zu räumen. Es klingt ganz danach, als hätte Usher Wind davon bekommen. Aber egal, denn Grosclaudes Selbstmord, das Webster-Attentat und der Anschlag auf Harrington sind einander einfach zu ähnlich, befasst man sich erst einmal näher damit. Also lautet die daraus abgeleitete Theorie folgendermaßen: Wir sind die Einzigen, die über diese Nanotechnologie verfügen. Wenn Giancola Nanotechnologie benutzt hat, um Grosclaude loszuwerden, dann muss er die ganze Zeit über für uns gearbeitet haben. Wenigstens scheinen sie nicht anzunehmen, Nesbitt wäre in die ganze Sache verwickelt  noch nicht, zumindest. Aber ihre Rekonstruktionsversuche ergeben durchaus Sinn, wenn man bedenkt, was sie derzeit wissen und was nicht.«


  »Na, prächtig!«, meinte Albrecht verbittert.


  »Und, Vater, ich habe noch eins draufzusetzen. Anscheinend sind die Manty-Medien voll von diesen Berichten. Selbst Solly-Medienfritzen haben sich mittlerweile darauf gestürzt. Bislang ist es noch nicht bis nach Alterde vorgedrungen. Aber in Beowulf pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern. Du kannst dir ja sicher vorstellen, wie ganz Beowulf darauf reagiert!«


  Albrecht schürzte die Lippen, als er darüber nachdachte, in welchem Umfang die Sicherheitsmaßnahmen versagt hatten. Dass Zilwicki und Cachat noch lebten und damit vehement der Berichterstattung des Alignments über die Geschehnisse von Green Pines widersprechen konnten, wäre allein wahrlich schlimm genug gewesen. Aber der ganze Rest …!


  »Danke«, winkte er ab, »ich glaube, meine Fantasie reicht aus, mir vorzustellen, wie begeistert die Dreckskerle das aufnehmen.« Er verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen. »Dann können wir wohl nur darauf hoffen, dass sie herausfinden, wie sehr wir im Laufe der letzten Jahrhunderte ihre sogenannten Nachrichtendienste hinters Licht geführt haben! Dann zumindest verlören sie ein Gutteil ihres Selbstvertrauens. Zu gern würde ich beispielsweise das Gesicht von diesem Mistkerl Benton-Ramirezy Chou sehen. Gut, soweit die Hoffnung! Gewissheit hingegen haben wir, was ihre Bündnispolitik angeht: Beowulf wird sich den Mantys anschließen, wahrscheinlich sogar ganz offiziell der Manticoranischen Allianz beitreten … vor allem, wenn Haven dann auch schon dazu gehören sollte.«


  »Und das, obwohl die Mantys kurz vor einer Konfrontation mit der Liga stehen?« Ben hatte es als Frage formuliert. Doch sein Tonfall verriet, dass er derselben Meinung wie sein Vater war.


  »Wir selbst, verdammt, haben doch dafür gesorgt, dass die Liga früher oder später auseinanderfällt, Ben! Meinst du wirklich, irgendwer auf Beowulf interessiert sich auch nur einen feuchten Kehricht für diese verdammten Apparatschiks in Chicago?« Albrecht schnaubte verächtlich. »Gut, ich hasse diese Dreckskerle, und ich tue mein Bestes, damit ihnen langfristig die Luft abgedrückt wird! Aber was auch immer sie sonst sein mögen, sie sind nicht so dämlich oder so feige, dass Kolokoltsov und seine miese Bande sie mit Manipulation dazu bringen könnten, genau das eine zu tun, was sie ganz bestimmt nicht tun wollen!«


  »Da hast du wahrscheinlich recht, Vater«, stimmte Ben verdrossen zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du hast recht!«


  »Bedauerlicherweise ist das nicht das Ende der Liste mit unerfreulichen Dingen«, fuhr Albrecht fort. »Schlimm genug, dass Haven nicht mehr gegen Manticore kämpft. Doch Gold Peak ist uns für meinen Geschmack entschieden zu nah! Diese Frau denkt zu viel und ist zu gut in ihrem Job. Bei den beträchtlichen Fahrzeiten ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie jetzt schon informiert ist. Aber das wird sich bald ändern. Und wenn ihr  oder auch Elisabeth  der Sinn nach Abenteuer steht, könnte es gut sein, dass in ein paar T-Wochen eine ganze verfluchte Manty-Flotte vor Mesa steht. Eine Flotte, die sich umsehen kann, was Mesa so zu bieten hat, ohne dass wir das überhaupt bemerken. Und  was für entzückende Aussichten!  Haven könnte sich im Verein mit Gold Peak auf uns stürzen, sollten beide Systeme Teil ein und desselben Militärbündnisses werden!«


  »Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, bestätigte Ben grimmig. Als Direktor für militärische Angelegenheiten des Mesanischen Alignments war ihm eines bewusst: Die beiden einzigen Navys mit einsatzbereiten gondellegenden Wallschiffen und Mehrstufenraketen konnten allerhand anrichten, wenn sie sich miteinander verbündeten, statt weiterhin aufeinander zu schießen.


  »Was meinst du denn, was die Andys tun werden?«, fragte Ben schließlich. Sein Vater stieß ein raues Lachen aus.


  »Isabel wollte Nanotechnologie immer nur dort einsetzen, wo es unbedingt notwendig war. Ich hätte auf sie hören sollen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde unsere Argumente dafür, Huang loszuwerden, nach wie vor stichhaltig, auch wenn wir ihn letzten Endes doch nicht erwischt haben. Aber wenn die Mantys über die Nanotechnologie Bescheid wissen und das Gustav mitteilen, dürfte seine übliche Realpolitik flugs zur Luftschleuse rausfliegen! Wir haben nicht nur seine Familie angegriffen, Ben  wir haben versucht, in die Thronfolge einzugreifen! Die Anderman-Dynastie  glaub es mir!  hat nicht so lange durchgehalten, um sich jetzt so einen Mist einfach gefallen zu lassen. Traut der andermanische Kaiser den Mantys zu, die Wahrheit zu sagen, stürzt er sich persönlich und mit Freuden auf uns! Außerdem könnten die Mantys ihn jederzeit aus der Allianz entlassen. Und genau das werden sie auch tun, wenn sie schlau sind! Damit käme Gustav aus der Schusslinie der Sollys und könnte sich ganz in Ruhe um uns kümmern. Ist ja nicht so, als bräuchten die Mantys Gustavs Gondelleger, um der SLN gehörig in den Hintern zu treten! Und zufälligerweise haben wir die Nachschublinien der Andys völlig intakt gelassen, nicht wahr? Also haben die reichlich Mehrstufenraketen! Wenn sich Gustav also aus der Konfrontation mit der Liga heraushält und stattdessen uns angreift, meinst du wirklich, unsere ›Freunde‹ in Chicago würden dann auch nur das geringste bisschen unternehmen, um ihn aufzuhalten? Vor allem, wenn die endlich begreifen, was die Mantys dann mit ihnen machen würden?«


  »Nein«, antwortete Ben bitter, »nie und nimmer!«


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen; Vater und Sohn dachten darüber nach, wie sehr die sorgsam zurechtgelegten Pläne des Mesanischen Alignments durcheinander gekommen waren.


  »Also gut«, hob Albrecht schließlich wieder an, »dafür können wir niemandem die Schuld zuschieben. Collin und du, ihr beide habt mir eure Einschätzung der Lage mitgeteilt und mich wissen lassen, was sich in Green Pines abgespielt haben dürfte. Ich habe eurer Einschätzung zugestimmt. Schließlich waren Cachat und Zilwicki von der Bildfläche verschwunden und blieben es bis jetzt ja auch, was diese Einschätzung stützte. Und da in keinem unserer internen Berichte der Name Simões auch nur erwähnt wird  oder falls doch, kann ich mich daran zumindest nicht erinnern , was hätte ich da anderes annehmen können, als dass unsere Ermittler davon ausgehen, er gehöre zu den Opfern der Green-Pines-Bomben?«


  »Schon richtig.« Gequält verzog Ben das Gesicht. »Tatsächlich zeigen die Aufzeichnungen aus dem Gamma Center, die ›geheimnisvollerweise‹ McBrydes Cyberbombe überstanden haben, dass Simões sich vor Ort befunden hat, als die Selbstmordladungen hochgegangen sind.« Ben seufzte. »Ich hätte mich sofort fragen sollen, warum gerade diese Aufzeichnungen noch vorliegen, wo doch praktisch alle anderen Dateien gelöscht waren.«


  »Du warst nicht der Einzige, der das übersehen hat«, meinte sein Vater rau. »Simões jedenfalls ist dabei hübsch sauber verschwunden, was? Kein Wunder, dass wir angenommen haben, er wäre während der Explosionen verdampft! Genug andere hat es ja weiß Gott erwischt. Ich bin immer noch der Ansicht, es war richtig, die Gelegenheit zu nutzen, Manticore in den Augen der Liga zu diskreditieren  vor allem, wenn man bedenkt, was wir seinerzeit gewusst haben. Aber das ist ja wohl der springende Punkt, denn wie heißt es so schön: Nicht was du nicht weißt, schadet dir, sondern das, was du fälschlicherweise zu wissen glaubst! In diesem Fall trifft es den Nagel genau auf den Kopf.«


  »Stimmt, Vater«, sagte Ben.


  Wieder tauschten sie einen langen Blick. Dann zuckte Albrecht die Schultern.


  »Na ja, davon geht das Universum nicht gleich unter! Wenigstens haben wir Houdini schon zum Laufen gebracht.«


  »Aber wir sind noch nicht weit genug damit«, widersprach Ben. »Nicht, wenn die Mantys  oder die Andys  so rasch zuschlagen, wie sie das tun könnten. Und wenn die Sollys den Manty-Berichten Glauben schenken, wird unser Zeitfenster sogar noch enger.«


  »Was du nicht sagst!« Dieses Mal klang Bens Vater unverkennbar gereizt. Doch dann schüttelte er den Kopf und hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Entschuldige, Ben, hat ja keinen Sinn, wenn ich meine schlechte Laune jetzt an dir auslasse! Und natürlich hast du recht. Andererseits haben wir auch einen Plan für den Fall, dass wir mit Rückschlägen zurechtkommen müssen.« Er hielt inne und stieß dann ein bellendes Lachen aus. »Na gut, nicht mit Rückschlägen wie diesen  schließlich haben wir uns das nicht einmal in unseren schlimmsten Albträumen ausmalen können! Aber ich denke, du weißt trotzdem, was ich meine.«


  Ben nickte. Albrecht kippte seinen Sessel ein wenig zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen.


  »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass McBryde und Simões uns kompromittiert haben  beide zusammengenommen hatten Zugriff auf eine ganze Latte von brisanten Informationen«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich nicht glauben mag, dass sie wirklich alles gefunden und weitergegeben haben, möchte ich mich vorerst auf keinerlei optimistische Annahmen mehr einlassen  auf noch mehr optimistische Annahmen, sollte ich wohl lieber sagen! Andererseits waren die Daten auf viele getrennte Bereiche aufgeteilt. Also sollte selbst jemand wie McBryde nicht über alle Eisen Bescheid wissen, die wir im Feuer haben. Und wenn Simões im Gamma Center tätig war, weiß er über die operativen Details nicht das Geringste. Dafür haben Collin, Isabel und du ja gesorgt. Insbesondere wurde niemand im Gamma Center  einschließlich McBryde!  vor Oyster Bay über Houdini informiert. Wenn wir also nicht auch noch annehmen wollen, dass zu Zilwickis und Cachats bemerkenswerten Fähigkeiten das Gedankenlesen gehört, gibt es so einiges, was die Gegenseite nicht weiß.«


  »Das stimmt wohl«, gab Ben seinem Vater recht.


  »Trotzdem werden wir den Prozess jetzt vorantreiben müssen. Ach verdammt, wir hatten nie damit gerechnet, Houdini unter einem derartigen Zeitdruck umsetzen zu müssen! Wir müssen uns überlegen, wie wir eine ganze Menge Personen unbemerkt verschwinden lassen können, und das innerhalb eines sehr knappen Zeitfensters. Unerfreulich, sehr unerfreulich!« Albrecht runzelte die Stirn. Allmählich hatte er sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden, und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Wir können nicht unbegrenzt ach-so-praktische Flugwagenunfälle arrangieren. Andererseits: beschert Green Pines der Welt eben noch ein paar Opfer mehr! Leider wohnen die besonders Wichtigen nicht dort, aber immerhin ein guter Prozentsatz der Leute aus der zweiten Reihe. Von denen dürften wir so gut wie alle auf die Opferlisten bringen können  zumindest so lange wir keine direkten Angehörigen oder enge Freunde zurücklassen.«


  »Wenn Collin eintrifft, kümmere ich mich mit ihm zusammen darum«, erklärte Ben. »Mit den Angehörigen und Freunden hast du den wunden Punkt angesprochen: Wir werden nicht so viele verstecken können, wie uns lieb wäre. Beim Umsetzen von Houdini werden eine ganze Menge Angehörige und Freunde zurückbleiben. Und wenn wir die Houdini-Liste jetzt plötzlich noch um derart viele Leute erweitern …«


  »Ah, ja, schon richtig.« Albrecht nickte. »Aber schau es dir trotzdem noch einmal an! Jeder Einzelne, den wir so noch verstecken können, hilft uns doch schon weiter! Und für den Rest müssen wir uns eben noch etwas einfallen lassen.«


  Er wippte im Sessel vor und zurück und dachte angestrengt nach. Dann lächelte er unvermittelt, und tatsächlich verriet seine Miene Belustigung, auch wenn diese eine unverkennbar bittere Färbung hatte.


  »Was?«, fragte Ben nach.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, auf den Ballroom zuzugreifen.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Mir ist völlig egal, was die Mantys für die Medienfritzen auffahren«, erklärte Albrecht. »Solange sie nicht tatsächlich in Mesa einmarschieren und einen ernst zu nehmenden Brocken aus dem Herzen der Zwiebel zu packen bekommen, werden genug Sollys die Mantys immer noch der Lüge bezichtigen. Vor allem, wenn sich Verbindungen zum Ballroom aufzeigen lassen. Wir haben weiß Gott genug Zeit, Mühen und Geld investiert, um die Liga davon zu überzeugen, der ganze Ballroom bestehe nur aus mordlüsternen Wahnsinnigen! Dabei hatten wir dankenswerterweise Hilfe vom Ballroom selbst, der ja tatsächlich genug mordlüsterne Wahnsinnige in seinen Reihen hat. Nachdem also jetzt diese ungeheuerlichen Gerüchte kursieren, auf Mesa werde seit Jahrhunderten eine gewaltige Verschwörung kultiviert, ist es wohl an der Zeit, den Ballroom Rache nehmen zu lassen. Selbstverständlich werden sämtliche Berichte über dessen Gräueltaten erstunken und erlogen sein  abgefasst, um dem Ballroom perfekt in den Kram zu passen. Also wird jegliche blutgierige Reaktion des Ballrooms ganz und gar die Schuld der Mantys sein  nicht, dass die jemals ihre Schuld eingestehen würden. Ach, und leider werden sich unsere Sicherheitsmaßnahmen hier als noch löchriger erweisen, als wir bisher gedacht haben!«


  Einen Moment lang blickte Ben seinen Vater nachdenklich an. Dann erwiderte er dessen hinterhältiges Lächeln.


  »Meinst du, wir können sie so löchrig gestalten, dass die Leute vom Ballroom an weitere Nuklearsprengsätze kommen?«


  »Na ja, seit dem Verhör dieses Zweier-Dreckskerls, der mit Zilwicki und Cachat zusammengearbeitet hat, wissen wir doch, dass Zweier die Bombe organisiert haben, die dann im Park hochgegangen ist«, erklärte Albrecht. »Falls es auf deren Seite überhaupt jemanden gibt, der die Wahrheit sagt  und ich an ihrer Stelle würde das nicht tun! , dann könnte diese Information an die Öffentlichkeit gelangen. Ja, wenn ichs mir recht überlege, werden doch Cachat und Zilwicki in ihren Berichten ausdrücklich betonen, dass sie keinesfalls Nuklearsprengsätze nach Mesa mitgenommen haben. Kurz gesagt: ja, ich halte es für sehr gut möglich, dass ein paar dieser verbitterten Fanatiker, angestachelt durch die gemeinen Lügen der Mantys, noch weitere Terroranschläge auf uns verüben wollen, durchaus auch mit Nuklearsprengsätzen. Gesetzt den Fall, wäre es dann doch nur vernünftig  wenn man bei diesen soziopathischen Massenmördern überhaupt von ›vernünftig‹ reden darf! , dass sie es gezielt auf die obersten Ränge der mesanischen Gesellschaft abgesehen haben.«


  »Das könnte funktionieren, ja«, meinte Ben. Nachdenklich nickte er und schaute dabei ins Leere. Schließlich richtete er den Blick wieder auf seinen Vater, und sein Lächeln war wie fortgewischt. »Aber wenn wir so vorgehen, wird es deutlich mehr Kollateralschäden geben. So war Houdini eigentlich nicht gedacht, Vater.«


  »Das weiß ich doch auch«, gab Albrecht zurück und war nicht mehr so aufgeräumt wie eben noch. »Und es gefällt mir überhaupt nicht. Ach, einer ganzen Menge Leute, die auf der Houdini-Liste stehen, wird das nicht passen. Es wird unerfreulich, ja, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl: Es ist eine bedenkenswerte Möglichkeit, Ben. Spuren zu hinterlassen, können wir uns einfach nicht leisten.


  Sein Job hat McBryde tiefe Einblicke in die Forschungs- und Entwicklungsabteilung unseres Militärs gewährt. Von Darius aber wusste er nichts. Zumindest offiziell gehörte er keiner der Abteilungen an, die über Mannerheim oder andere Mitglieder des Faktors informiert waren. Aber möglicherweise ist ihm über den Faktor etwas zu Ohren gekommen. Bei seiner Intelligenz ist er wahrscheinlich selbst auf die Idee gekommen, wir könnten so etwas wie Darius haben. Außerdem dürften es sich die Schlauen unter den Mantys mittlerweile auch ausgerechnet haben: Ohne Möglichkeiten, die einem ein Ort wie Darius bietet, hätten wir niemals genug Schiffe für Unternehmen Oyster Bay zusammengebracht. Also muss es für jeden, der den Mantys Glauben schenkt, geradezu schmerzhaft offensichtlich sein, dass das Mesanische Alignment, von dem sie ständig reden, eine Art Schlupfloch haben muss.« Wieder einmal schüttelte er den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, Beweismittel zurückzulassen, die den Verdacht nähren, wir könnten einfach irgendwo in einem Kaninchenbau verschwunden sein. Wenn wir dafür Kollateralschäden in Kauf nehmen müssen, dann ist das eben leider so.«


  Lange blickte Ben seinen Vater schweigend an. Schließlich nickte er, wenn auch widerstrebend.


  »Also gut«, wiederholte Albrecht. »Natürlich improvisieren wir im Augenblick nur  das gilt für dich wie für mich. Ich zumindest werde noch eine Weile brauchen, bis ich diesen Schock verdaut habe und mein Verstand wieder vernünftig funktioniert. Wir dürfen uns jetzt auf keinen Fall auf einen Plan festlegen, der nicht gründlich durchdacht ist. Natürlich müssen wir davon ausgehen, dass uns nicht unbegrenzt viel Zeit bleibt. Aber ich werde keine Panik-Entscheidungen fällen, die alles nur noch schlimmer machen. Also werden wir überhaupt keine Entscheidungen fällen, bis wir uns alles gründlich angeschaut haben. Du sagst, Collin sei auf dem Weg?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sobald er hier eintrifft, sollten wir drei alles Punkt für Punkt durchgehen, was uns derzeit vorliegt. Darf ich davon ausgehen, dass du in deiner üblichen Effizienz bereits alle entsprechenden Berichte dabei hast?«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass du dir das alles selbst wirst ansehen wollen«, nickte Ben und zog einen Chipordner aus seiner Jackentasche.


  »Das ist eine der Freuden, kompetente Untergebene zu haben«, bemerkte Albrecht in beinahe schon normalem Tonfall. »Dann«, fuhr er fort und streckte eine Hand nach dem Ordner aus, während er mit der anderen seinen Rechner aktivierte, »legen wir mal los und begutachten die angerichteten Schäden!«


  Kapitel 20


  Corporal Supakrit X stellte eine der beiden Tassen, die er in Händen hielt, vor Takahashi Ayako auf den Tisch. Dann zog er sich mit der nun freien Hand einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Während er sie schweigend musterte, pustete er vorsichtig über die Oberfläche des heißen Getränks. Für jemanden, der erst kürzlich aus der Sklaverei befreit worden war, war die Stimmung der jungen Frau verdammt düster.


  Aber Supakrit glaubte, den Grund dafür zu kennen. Unsicherheit, was die Zukunft betraf. Genauer gesagt: Unsicherheit darüber, wie im Hinblick auf besagte Zukunft nun vorzugehen wäre. Unsicherheit aber löschte von jeher jede Freude der Vergangenheit oder Gegenwart aus. Und auch wenn Supakrit Ayako noch nicht sonderlich gut kannte  was zu ändern er so rasch und ausgiebig wie möglich vorhatte , war er bereits davon überzeugt, dass sie zu jener Sorte Menschen gehörte, die sich gegen das Risiko, es könnte ihnen Schlimmes widerfahren, wappneten, indem sie das Schlimmstmögliche als Regelfall annahmen.


  Dieses Syndrom erkannte er nur allzu leicht wieder. Er selbst hatte es ja während seiner Zeit als Manpower-Sklave nicht anders gehalten. Sklaven und Leibeigenen stand Optimismus nun einmal nicht gut an.


  »Du könntest dich dem Ballroom anschließen«, schlug er vor.


  Ayako verzog das Gesicht. »Und was soll ich da? Okay, ich habe da diesen einen Dreckskerl umgebracht: Der Kerl hat mich vergewaltigt, das war etwas ganz Persönliches. Aber deswegen bin ich doch noch lange keine mordlüsterne Irre!«


  Supakrit legte die freie Hand aufs Herz. »Das schmerzt, oh, wie das schmerzt! Ich war selbst mal einer dieser ›mordlüsternen Irren‹, weißt du?« Er nahm einen Schluck. »Und ich war sogar ziemlich gut dabei.«


  Ayako warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »›War‹? Vergangenheitsform? Wofür halten Sie sich denn jetzt, Corporal Mord-und-Totschlag? Einen Gutmenschen und Menschenfreund?«


  Er lächelte. »Ja, aber wenn ich jetzt in Sachen Mord und Totschlag unterwegs bin, dann in Uniform. Macht nen Riesenunterschied! Als ich Menschen noch bloß vereinzelt umgebracht habe, war ich ein Terrorist. Jetzt, wo ich sie en gros umbringe, bin ich ein tapferer Soldat. Ich bekomme dafür sogar Orden und so n Zeug.«


  »Du hast einen Orden bekommen?« Ayako klang skeptisch.


  »Na ja, nicht so ganz. General Palane ist ein Marineinfanterist vom ganz alten Schlag. Sie hält nicht so viel davon, Orden wie Bonbons zu verteilen  so wie das bei der Navy der Solaren Liga üblich ist. Eigentlich hätte für mich jetzt wohl bald der Orden für vorbildliche Führung im Dienst angestanden, aber …« Er grinste sie an. »Das hast du mir wohl vermasselt.«


  »Ha!«


  »Aber ich will auf etwas anderes hinaus: Jetzt, wo ich ein allerhöchstoffizieller Soldat bin, habe ich zumindest eine Chance auf einen richtigen Orden. Als Ballroom-Aktivist konnte ich bestenfalls darauf hoffen, meinen eigenen Steckbrief zu bekommen.«


  »Steckbriefe hängen die doch schon seit mindestens tausend Jahren nicht mehr auf!«


  »Na gut, e-Steckbrief. Den hab ich aber auch gekriegt!«


  »Weswegen?« Sie winkte ab. »Egal, ich wills gar nicht wissen. Ich klammere mich immer noch an das Bild, das ich von dir habe: Dass du eigentlich ein netter Kerl bist. Auch wenn das Bild allmählich erste Risse bekommt.« Sie nahm den ersten Schluck ihres Kaffees. »Das Zeug ist ja widerlich«, urteilte sie.


  »Das ist Marines-Kaffee. Es gibt ein paar Spielregeln, weißt du? Der Kaffee bei der Navy muss gut sein, der von den Marines absolut schrecklich. Wer hier anständigen Kaffee kocht, wird degradiert. Zwei derartige Zwischenfälle innerhalb eines Jahres, und man landet im Bunker.«


  Kurz trat Stille ein, ein beredtes Schweigen, das von Gleichklang und Sympathie sprach, nicht von Peinlichkeit oder anderen negativen Gefühlen.


  Schließlich seufzte Ayako und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich mich dem Ballroom anschließen möchte.«


  »Würde ich dir tatsächlich auch nicht empfehlen.« Mit einer beiläufigen Geste deutete er auf seine Uniform. »Hat schon seinen Grund, dass ich da ausgestiegen und zu den Marines gegangen bin. Der Ballroom … ach, sagen wir einfach, die Jungs und Mädels da machen gerade eine echte Identitätskrise durch. Ist nicht schön, das mitansehen zu müssen, echt.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, klar. Nachdem Torch erst einmal gegründet war, hat der Ballroom praktisch seinen ganzen Sinn und Zweck verloren. Dass auch Jeremy ausgestiegen ist, hats natürlich nicht besser gemacht. Aber selbst wenn er immer noch am Ruder wäre, würde der Ballroom jetzt wahrscheinlich ziemlich harte Zeiten durchmachen.« Supakrit trank den letzten Schluck seines Kaffees. »Was machen die derzeit denn schon so? Mal hier, mal dort das eine oder andere Sklavenhändlerschiff abschießen? Oder bestenfalls gleich einen kleinen Verband? Selbst mit Sprengstoff können die längst nicht so viel Schaden anrichten wie ein Kriegsschiff oder ein Bataillon Marines.«


  »Die könnten Atomwaffen einsetzen.«


  »Das hat Jeremy von Anfang an ausgeschlossen. Gleiches gilt für biologische oder chemische Kriegsführung.« Supakrit schüttelte den Kopf. »So ganz logisch ist das ja vielleicht nicht. Ich meine, was solls? Tot ist tot, oder? Aber die meisten reagieren eben doch anders, wenn Waffen zum Einsatz gebracht werden, die zwischen Freund und Feind keinerlei Unterschied machen. Jeremy hat nicht einmal zugelassen, konventionellen Sprengstoff zu verwenden, außer im Einsatz gegen legitime Ziele.«


  »Legitim? Nach welchem Maßstab denn?«


  Supakrit lachte leise in sich hinein. »Stimmt, das war eigentlich immer ein strittiger Punkt. Aber: Wir haben zwar Manpower-Büroräume und -Filialen in die Luft gejagt, aber eben keine Restaurants oder Wohngebäude, bloß weil sich möglicherweise der eine oder andere Skorpion darin aufhalten könnte.«


  »Und was will der Ballroom jetzt machen?«, fragte Ayako.


  »Weiß ich nicht. Und da ich mich nicht lange genug da herumdrücken wollte, um es herauszufinden, habe ich mich den Marines angeschlossen, kaum dass die mit dem Rekrutieren angefangen haben.« Supakrit legte eine kurze Denkpause ein. »Wahrscheinlich wird es letztendlich auf eine von zwei Möglichkeiten hinauslaufen. Wenn sie dämlich sind, setzen sie ihre Terrorkampagnen fort. Klüger wäre es, den Ballroom aufzulösen und sich als politische Partei vollständig neu aufzustellen.«


  »Als politische Partei? Ich dachte, so etwas gibt es auf Torch gar nicht.«


  Der Corporal schnalzte mit der Zunge. »Junge, du bist ja wirklich die Unschuld in Person! Offiziell hast du natürlich recht. Bei uns regiert so etwas wie eine große Koalition. Aber die wird nicht ewig halten  kann sie gar nicht. Ich gebe der zwei oder allerhöchstens drei Jahre. Früher oder später werden sich deutlich erkennbare Fraktionen herausbilden. Nichts anderes sind Parteien schließlich  bloß eine sehr eigentümliche Methode, anderen zu sagen: ›Wir hier sind alle einer Meinung, und ihr anderen seid alle doof.‹«


  »Mit wie vielen Fraktionen rechnest du?«


  »Ich gehe von mindestens drei aus. Erst einmal die Leute vom Ballroom  vor allem, wenn die clever genug sind, den … operativen Zweig ganz aufzulösen. Dann diejenigen, die praktisch immer mit Du Havel einer Meinung sind. Und es sollte mich sehr überraschen, wenn sich nicht früher oder später auch noch eine dritte Partei herauskristallisiert. In jeder Gesellschaft gibt es Leute, die einfach von Natur aus konservativ sind  und die werden irgendwann ihre eigenen Sprecher haben wollen.«


  »Ich dachte, Du Havel vertrete Torchs Konservative.«


  Supakrit lachte. »Nur nach der Ballroom-Definition von ›konservativ‹  und selbst die meisten meiner ehemaligen Kampfgenossen haben Web nie so gesehen. Jeremy sieht ihn auf jeden Fall nicht mehr so  wenn er ihn überhaupt je für konservativ gehalten hat.« Er wedelte abwägend mit der Hand. »Auf Torch müsste man Du Havel wohl als ›zentristisch‹ einstufen. Für den ganzen Rest der Galaxis  vielleicht mit Ausnahme von Haven  wäre er wohl ›ultra-radikal‹. Na ja, vielleicht nicht ›ultra‹. Aber auf jeden Fall ›radikal‹.« Er hielt inne und blickte aus dem Augenwinkel zu Ayako hinüber. »Interessierst du dich für Politik?«


  »Nicht besonders.«


  »Na, dann scheidet das wohl auch aus. Also: Der Ballroom ist nichts für dich. Gleiches gilt für verqualmte Hinterzimmer.«


  »Warum sollte irgendein Hinterzimmer  oder überhaupt irgendein Zimmer  verqualmt sein? Und wenns so wäre: Warum kommen die Leute dann nicht einfach raus?«


  »Eine Karriere als Sprachwissenschaftlerin oder Historikerin brauchst du wohl auch nicht in Erwägung zu ziehen.«


  Sie blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Machst du dich gerade über mich lustig?«


  »Nein, wirklich nicht! Ich versuche bloß, dir dabei zu helfen, etwas mit deinem Leben anzufangen.« Er hob die leere Tasse. »Noch Kaffee?«


  »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt den Rest von dem hier runterkriege. Supakrit …«


  »Ja?«


  Mehrere Augenblicke schwieg sie und starrte auf die Tischplatte. Dann sagte sie, viel leiser als gewohnt: »Ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Noch vor ein paar Wochen habe ich über die Zukunft überhaupt nicht nachgedacht. Du warst selbst Sklave, also weißt du ja wohl genau, wie das ist.«


  »Ja, klar, das weiß ich.«


  »Ich habe auch niemanden nah an mich herangelassen, verstehst du?«


  Supakrit nickte. Auch in diesem Falle wusste er ganz genau, wovon sie sprach  wusste es sogar besser, als ihm lieb war. Als Teenager hatte er den Riesenfehler begangen, sich in eine Sklavin zu verlieben. Sie hatten einige wundervolle Monate miteinander verbracht, und dann … dann war sie fortgeschafft worden. Er hatte keine Ahnung gehabt, wohin. Er hatte es damals nicht gewusst, und er wusste es immer noch nicht. Er hatte sie nie wiedergesehen. Er hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebte  und er wusste, dass er es mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit auch niemals erfahren würde.


  Er hatte immer verstanden, warum Jeremy X das taktische Vorgehen des Ballroom so stark eingeschränkt hatte. Er hatte es verstanden  und er war damit einverstanden gewesen. Aber da war es eben immer nur um das taktische Vorgehen gegangen. Emotional gesehen …


  Hätte Supakrit X die Möglichkeit gehabt, jeden, der auch nur das Geringste mit Manpower zu tun hatte (vielleicht von Hausmeistern und dergleichen abgesehen), in ein schwarzes Loch zu schleudern: Er hätte es getan, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, ja, er könnte eine halbe Ewigkeit damit verbringen, sich ihre Schreie anzuhören. (Oder war es genau anders herum? Für sie würde das Sterben eine Ewigkeit dauern, für ihn nur ein paar Sekunden? Er konnte sich das nicht merken!)


  Natürlich lebten Menschen keine Ewigkeiten  nicht einmal die, die schon Prolong erhalten hatten. Apropos …


  »Wie alt bist du, Ayako? Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Dann hast du ja noch ein paar Jahre Zeit. Hast du schon einmal an Prolong gedacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich mir nicht leisten.«


  »Jou. Billig ist das nicht.«


  »Und du? Oder bist du schon zu alt?«


  Wortlos stand Supakrit auf und ging zur Kaffeemaschine hinüber. Nachdem er sich nachgeschenkt hatte, setzte er sich wieder an den Tisch. Die kurze Pause nutzte er dazu, eine Entscheidung zu fällen.


  Die ihm, wie sich herausstellte, bemerkenswert leicht fiel.


  Nachdem er wieder saß, fuhr er fort: »Das war einer der Gründe für mich, zu den Marines zu gehen. Für Privatpersonen ist Prolong sehr teuer, aber Regierungen …« Er lächelte Ayako an. »Die Zaubermacht der Steuereinnahmen! Na gut, Torch nimmt wahrscheinlich über Zölle und Ähnliches mindestens ebenso viel ein wie über Steuern, aber das Prinzip bleibt gleich.«


  »Was für ein Prinzip denn?«


  »Eines der ersten Prinzipien, das auf Torch überhaupt offiziell verkündet wurde, lautete: Wenn man sich von den Streitkräften anwerben lässt, übernimmt die Regierung von Torch die Rechnung. Ich habs gerade noch rechtzeitig geschafft.« Wieder pustete er über seinen Kaffee. »Ich bin dreißig, falls du dich das gerade gefragt haben solltest.«


  Mürrisch verzog Ayako das Gesicht. »Supakrit, ich glaube wirklich nicht, dass ich für den Militärdienst geeignet wäre.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte er, immer noch lächelnd. »Es gibt da bei dir gewisse Schwierigkeiten mit der Impulssteuerung.«


  »He, der Kerl hatte es echt verdient!«


  »Das bestreite ich doch gar nicht. Der Impuls war voll und ganz nachvollziehbar. Sogar bewundernswert, wenn mans vom richtigen Standpunkt aus betrachtet  was ich übrigens tue. Aber wahrscheinlich ist deine Selbstbeherrschung nicht ausgeprägt genug für eine Karriere bei den Marines. Für die Navy reichts vielleicht, aber nicht für die Marines.«


  Er nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. Leerte den Becher fast zur Hälfte, um genau zu sein. Innerlich wappnete er sich. Die Entscheidung war ihm leichtgefallen, sie aber nun auch in die Tat umzusetzen, das war …


  Schwierig. Zwei Drittel seines Lebens war er Sklave gewesen.


  »Diese Regelung erstreckt sich auf sämtliche Familienangehörige, Ayako. Wenn man sich freiwillig meldet, erhalten auch Ehepartner und Kinder Prolong. Und das gilt für die gesamte Dienstzeit. Auch wenn man also erst nach Dienstantritt heiratet …«


  Er brachte es nicht fertig, diesen Satz zu beenden, also wechselte er das Thema … geringfügig. »Man kann beantragen, dass diese Regelung auch auf Geschwister ausgedehnt wird. Ich habe gehört, meistens wird dem Antrag stattgegeben, aber …« Seine Miene verhärtete sich. »Wie viele Exsklaven haben denn schon Geschwister? Und wenn, dann wissen sie wohl kaum, wo die jetzt gerade stecken, oder nicht?«


  Ayako starrte ihn nur an. Dann fragte sie: »Hast du mir gerade einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Ja. Hab ich.« Supakrit hob die Hand. »He, das kann eine reine Formsache bleiben. Niemand wird überprüfen, was wir im Bett treiben … oder eben nicht.«


  »Klappe, du Depp, wie blöd ist das denn? Ich aber bin kein Depp, klar? Also, ja.«


  Jetzt war es an Corporal Supakrit X, sein Gegenüber wortlos anzustarren. Dann: »›Ja‹ was?«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich heirate einen Schwachkopf. Ja, ich will dich heiraten. Was hast du denn gedacht, was ich meine?«


  Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm. Um den Rest kümmern wir uns jetzt gleich. Ich habe mein eigenes Zimmer, du nicht, also gehen wir zu mir. Ich lass mich doch nicht in ner Kaserne flachlegen. Vergiss diesen blöden Kaffee. Ich garantiere dir: Ich schmecke wesentlich besser.«


  Sie hatte gerade zwei Schritte in Richtung Tür gemacht, als eine Stimme aus dem Com in der Messe plärrte:


  »Alle für Unternehmen Selket-Bresche eingeteilten Truppen haben sich umgehend in Starthangar Sigma neun zu melden. Aufbruch von Parmley Station um sechzehn hundert.«


  Absolut gleichzeitig blickten Supakrit und Ayako auf die Uhr.


  »Och, menno!«, sagte er.


  »Das Leben ist ungerecht«, pflichtete sie ihm bei. »Dann solltest du jetzt wohl lieber gehen. Aber sieh zu, dass du heil zurückkehrst, ja?«


  Für einen Kuss reichte die Zeit wenigstens noch.


  Nach Supakrits Aufbruch wusste Ayako nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte, und so landete sie letztendlich in der Zentrale von Parmley Station. Eine Zugangsberechtigung für diese Räumlichkeiten besaß sie nicht, aber Ayako hatte bereits bemerkt, dass die Angehörigen des BSC durchaus bereit waren, es mit den Vorschriften nicht ganz so genau zu nehmen, wenn es einen guten Grund dafür gab.


  Und sie war der Ansicht, einen besseren Grund als sie könnte man gar nicht haben. Also wartete sie gar nicht erst, bis jemand eine Erklärung einforderte. Kaum dass sie eingetreten war, steuerte sie auch schon den großen taktischen Plot in der Mitte des Raumes an. Sie war zwar noch nie in der Zentrale einer Raumstation gewesen, aber ganz offenkundig war dieser taktische Plot genau das, was sie jetzt brauchte. Man hatte es ihr schon mehrmals beschrieben. Und dieser Plot hier besaß anscheinend immense Ähnlichkeit mit denen, die an Bord von Sternenschiffen zum Einsatz kamen.


  »Ich habe gerade geheiratet … na ja, auf jeden Fall habe ich ja gesagt … und dann habt ihr … ihr …«, sie brachte genug Impulskontrolle auf, sich das Schimpfwort zu verkneifen, das ihr schon auf der Zunge gelegen hatte, »… bösen Menschen meinen Verlobten umgehend irgendwohin zitiert, damit er anderswo Marineinfanterist spielen kann!« Anklagend setzte sie hinzu: »Ich weiß noch nicht einmal, wohin er jetzt muss, weil ihr … ihr … zwangsneurotischen Arschl … wirklich bösen Menschen so ein Gewese um Sicherheitsvorkehrungen, Geheimhaltung und so einen Kram macht. Wem soll ich denn so etwas erzählen, bitte schön? Das ist doch einfach nur blöde!«


  Die fünf Personen, die sich in der Zentrale der Raumstation aufhielten, starrten sie an. Zwei von ihnen gehörten eindeutig nach Torch, zwei weitere kamen ebenso eindeutig von Beowulf. Was den Kerl anging, der vor der gegenüberliegenden Wand an einer Konsole herumfuhrwerkte, war sie sich nicht ganz sicher. (Wurde eine ›Wand‹ in einer Raumstation ›Schott‹ genannt? Ayako wusste es nicht.)


  »Wer sind Sie denn überhaupt?«, erkundigte sich einer der Beowulfianer. Er gehörte zu den drei Personen, die den taktischen Plot im Blick behielten.


  »Und was wollen Sie hier?«, fragte der Mann, der unmittelbar neben ihm stand. Er stammte ebenso von Torch wie die dritte Person vor dem Plot. Letztere war die Einzige, die Ayako wenigstens vom Sehen kannte, auch wenn sie sich nicht mehr ganz an den Namen erinnerte. Alexia … Irgendwas.


  »Das habe ich doch gerade schon erklärt: Ich habe einen funkelnagelneuen Ehemann  oder wenn man ganz besonders pingelig sein will: einen zukünftigen Ehemann , und der befindet sich an Bord dieses Schiffes da.« Sie deutete auf den taktischen Plot, der für sie aussah wie ein gewaltiges Kaleidoskop. »In welchem von denen auch immer. In diesem Ding eben.«


  »Der Hali Sowle?« Diese Frage stammte von der Beowulfianerin an einer Konsole in der Nähe.


  »Ja, genau.«


  Der Torcher vor dem Plot wurde nun streitlustig. »Sie können doch nicht einfach …«


  »Ganz ruhig, Liam«, fiel ihm der Beowulfianer neben ihm ins Wort. »Ist doch eigentlich nett, die Geschichte  und ein bisschen Nettigkeit braucht das Universum derzeit dringender denn je.« An Ayako gewandt, fuhr er fort: »Ich gehe davon aus, dass Ihr Mann  ob jetzt aktuell, zukünftig oder ehemalig, darum kümmern wir uns später  einer der Marineinfanteristen oder Flottenangehörigen an Bord der Hali Sowle ist. Wie heißt er denn?«


  »Supakrit. Corporal Supakrit X. Von den Marines.«


  »Überprüfst du das mal gerade, Magda?«


  Die Beowulfianerin machte sich einige Sekunden lang an der Konsole zu schaffen, dann betrachtete sie konzentriert den Bildschirm.


  »Jou, da isser. Einer der Marineinfanteristen, der für diese Mission eingeteilt wurde.«


  »He!«, protestierte der Torcher namens Liam. »Sicherheitsdienst!«


  »Ach, nun hör aber mal auf, ja?« Magda betrachtete immer noch den Bildschirm. »Was glaubst du denn, was die Kleine als Nächstes macht? Lässt sich Warshawski-Segel wachsen und fliegt voraus, um den- oder diejenigen zu warnen, die ich, wie du vielleicht bemerkt haben wirst, nicht näher benannt habe?«


  Sie tippte auf den Bildschirm und blickte dann Ayako an. »Viel interessanter ist, dass Corporal Supakrit X gemäß den Unterlagen unverheiratet ist.«


  Liam durchbohrte Ayako mit seinem Blick. »Also lügt sie.«


  »Leck mich doch! Supakrit und ich haben gerade so gut wie geheiratet. Also, wir haben beschlossen zu heiraten  ungefähr zwei Sekunden, bevor Ihr Arschlö … ihr bösen Menschen ihm gesagt habt, er müsse in Starthangar Wie-auch-immer antanzen.«


  »Dieser Befehl stammt in Wahrheit von Colonel Anderson, nicht von uns«, korrigierte sie die Frau, von der Ayako vermutete, sie hieße Alexia. Oder so ähnlich. Sie wirkte sogar belustigt. »Wir sind hier nur für den Verkehr und so was verantwortlich.«


  Der Beowulfianer am taktischen Plot grinste. »Wie ich schon sagte: einfach nett. Frisch unter der Haube, was? Okay, dann komm mal hier rüber, dann kann ich dir zeigen, wo dein Zukünftiger sich gerade herumtreibt. Ich bin übrigens Bill Jokela. Und wie heißt du?«


  »Takahashi Ayako. Nenn mich einfach Ayako.« Sie ignorierte die finsteren Blicke, mit denen Liam sie immer noch bedachte, und trat neben Jokela. So aus der Nähe betrachtet, besaß der taktische Plot noch mehr Ähnlichkeit mit einem Kaleidoskop.


  Jokela deutete auf eines der Symbole, die über den ganzen Plot verstreut waren. Es leuchtete hellgrün. »Das ist die Hali Sowle. Von Parmley abgelegt hat sie schon, aber bis zur Hypergrenze braucht sie noch mindestens fünfzehn Minuten. Also wird sie ihre Alpha-Transition frühestens in …«


  »Ihre was?«


  So unterbrochen, blickte Jokela Ayako nachdenklich an. Dann verfolgte er mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck eine Zeit lang die Bewegungen auf dem taktischen Plot nach.


  »Ach, was solls«, sagte er. »Wir haben ja Zeit. Also: Einführung in die Grundlagen der Astrogation, Teil eins. Pass gut auf, Takahashi Ayako. Wer weiß? Vielleicht wäre das ja ein schönes Berufsfeld für dich?«


  Kapitel 21


  »Zachariah McBryde?«


  Als sich Zachariah zu demjenigen umdrehte, der ihn angesprochen hatte, achtete er sorgsam darauf, seinen Kaffee nicht zu verschütten. Er hatte die eigentlich recht dämliche Angewohnheit, seine Tasse immer hoffnungslos zu überfüllen  weswegen ihm der Weg zurück in sein Labor ebenso viel Präzision abverlangte wie sein eigentlicher Beruf.


  Er stellte fest, dass hinter ihm sogar zwei Männer standen. Beide trugen schlichte, zweckmäßige Overalls mit einem Namensschild über der linken Brusttasche: Der Mann links hieß A. Zhilov, der Mann rechts S. Arpino. Und beide trugen den üblichen an Besucher ausgegebenen Sicherheitsausweis an einem Band vor der Brust.


  »Ja?«, sagte er.


  Der Mann namens Zhilov nickte ihm zu. »Kommen Sie mit, McBryde.« Er drehte den Ausweis herum und zeigte Zachariah deren Rückseite: Darauf war ein Hologramm zu erkennen, das den Träger zeigte  und die Legende: Agent, LOPE.


  Zachariah mühte sich redlich, sich seine Beklommenheit nicht anmerken zu lassen. Die Liga zur Optimierung und Perfektionierung des Erbguts  deren Agenten der Abkürzung gemäß gelegentlich als Loper bezeichnet wurden (allerdings niemals in deren Gegenwart)  diente den innersten Schalen der Zwiebel als Schutztruppe mit Sonderrechten.


  Was Zachariahs Anspannung voll und ganz erklärte. Am häufigsten setzte die Führungsebene des Alignments die Loper als sogenannte Vollstrecker ein.


  »Die bevorzugte Bezeichnung für diese Aufgabe lautet allerdings: weisungsbefugtes Aufsichtspersonal für Innere Angelegenheiten«, hatte ihm sein Bruder Jack einmal erklärt. Bei dieser Bemerkung hatte Jack zwar gelächelt, doch sonderlich belustigt hatte er dabei nicht gewirkt. Wie die meisten, die im Sicherheitsdienst des Alignments tätig waren, hatte er nicht viel von Lopern gehalten.


  Die Anspannung schlug in Verärgerung um. »Wie oft muss ich diesen Zinnober denn noch über mich ergehen lassen?«, verlangte Zachariah zu wissen. »Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt, was ich über meinen Bruder weiß  und das mindestens fünfmal. Mehr ist da nicht. Glauben Sies mir endlich. Nichts. Nix. Null. Ich habe keine Ahnung, warum Jack das gemacht hat.«


  Wenn er es denn überhaupt gemacht hat  was ich kein bisschen glaube.


  Zhilov runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ihre Familienangelegenheiten sind für uns ohne Belang.«


  Er wandte den Kopf und blickte seinen Begleiter fragend an. »Oder?«


  Sein Partner Arpino warf einen Blick auf einen kleinen Tablet-Rechner. »Hier wird ein Bruder namens Jack McBryde erwähnt  verstorben. Aber soweit ich das hier sehen kann, besitzt das keinerlei Einfluss auf unsere Aufgabe.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Zhilov wandte sich wieder Zachariah zu. »Bitte kommen Sie mit!«


  In seiner Verwirrung spürte Zachariah seinen Ärger schwinden  und fühlte, wie eine neue, anders geartete Verärgerung in ihm wuchs. Kommen Sie mit! Als wäre er eine Art Dienstbote!


  Er nahm einen Schluck Kaffee  zum Teil, um etwas Zeit zu schinden, zum Teil aber auch, weil er die Menge verschütteten Kaffees auf ein Minimum beschränken wollte. Die Putzroboter des Hausmeisters würden sich natürlich nicht beklagen, aber immerhin ging es hier um richtig guten Kaffee.


  Sein Bruder Jack hatte die Loper mal als ›Lang-zu-Loper‹ bezeichnet. Unmittelbar darauf war er ungewöhnlich verschlossen geworden, und Zachariah wurde das Gefühl nicht los, diese Bemerkung wäre seinem Bruder unwillentlich herausgerutscht.


  Er hatte Jack nicht weiter mit Nachfragen bedrängt. Sein Bruder und er waren wirklich sehr tief in das Innere der Zwiebel vorgestoßen, doch sie hatten sich nun einmal auf unterschiedliche Fachgebiete spezialisiert. In manchen Bereichen waren Jacks Unbedenklichkeitsbescheinigungen weiterreichender gewesen als die von Zachariah; ging es um andere Themen, verhielt es sich genau umgekehrt. Die beiden hatten einander sehr nahegestanden, vielleicht sogar noch näher, als das bei Brüdern gemeinhin üblich war … doch zugleich hatten beide sorgsam darauf geachtet, einander beruflich nicht ins Gehege zu kommen.


  Kurz war Zachariah versucht, die Loper einfach auflaufen zu lassen. Er wusste allerdings, dass er sich früher oder später ohnehin würde fügen müssen. Ohne ausdrückliche Autorisierung hätten sie sich nicht an ihn gewandt. Zugleich standen die Agenten dieser Liga im Ruf, Befehle strikt zu befolgen. Auf jeden Fall waren sie nicht dumm. Jeder, der derart tief in das Innere der Zwiebel vorgestoßen war, musste einen gewissen Intellekt besitzen. Aber mit Einfallsreichtum schienen sie nicht übermäßig gesegnet  von Einfühlungsvermögen ganz zu schweigen.


  »Also gut. Dann los. Wohin bringen Sie mich?«


  Er erhielt keine Antwort. Die Loper machten nur wortlos kehrt und stapften den Flur hinab, dicht gefolgt von Zachariah.


  Die beiden Loper führten Zachariah in einen jener kleinen Räume, die sich in einem Seitenflügel des ohnehin schon äußerst labyrinthartigen Verwaltungsgebäudes des Forschungszentrums verbargen. Lisa Charteris war die Erste, die Zachariah zu Gesicht bekam. Sie saß am Kopfende eines Konferenztischs, der die Raummitte einnahm.


  Zachariah war erleichtert, sie zu sehen. So unbekümmert sein Umgang mit den beiden Lopern auch gewirkt haben mochte, so besorgt war er doch gewesen … und diese Besorgnis hatte nur noch zugenommen, als sie den Forschungstrakt verlassen und schließlich das Verwaltungsgebäude angesteuert hatten. Dorthin ging Zachariah McBryde nur äußerst selten, und ihm fiel auch kein guter Grund ein, weswegen ihn die Loper dorthin bringen sollten, es sei denn …


  Es sei denn was? Dass Zhilov und Arpino abgestritten hatten, irgendetwas über Jack zu wissen, gestattete die Schlussfolgerung, dass Zachariah nicht schon wieder eine eingehende Befragung zum angeblichen Hochverrat seines Bruders über sich ergehen lassen müsste. Aber warum sollte man ihn denn sonst …?


  Mit Ungewissheit konnte Zachariah nicht sonderlich gut umgehen  von dem leichten Schauer einmal abgesehen, der ihn immer dann erfasste, wenn er im Labor auf das Ergebnis eines Experiments warten musste.


  Wo er nun Charteris sah, entspannte er sich ein wenig. Das Gefühl der Ungewissheit war natürlich immer noch da, weil er ihre Anwesenheit hier ebenso wenig verstand wie seine eigene. Aber Lisa und er waren schon immer gut miteinander ausgekommen. Als Freundin würde er sie allerdings auch nicht bezeichnen, da sie stets eine gewisse Distanz wahrte. Doch wann immer sie persönlich miteinander zu tun gehabt hatten, waren die Gespräche durchaus angenehm verlaufen, und sie respektierten einander auch in beruflicher Hinsicht.


  Zachariah konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich bereit erklärt haben sollte, an einer weiteren Befragung seiner Person zum Thema ›Jack McBryde‹ durch die Sicherheitskräfte teilzunehmen. Warum sollte sie auch? Sie konnte zu diesem Thema nicht das Geringste beisteuern und würde die ganze Situation zumindest als äußerst unangenehm empfinden. Anders als Zachariah zweifelte Lisa wohl nicht an den offiziellen Verlautbarungen, Jack habe Hochverrat begangen. Aber Zachariah war sich sicher, dass Lisa zumindest nicht glaubte, auch er selbst wäre in die Sache verwickelt … was auch immer sich nun eigentlich in Wahrheit ereignet hatte.


  »Hi, Lisa! Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.«


  Sie warf ihm ein kurzes, beinahe schon flüchtiges Lächeln zu, dann deutete sie auf einen Stuhl an ihrem Ende des Tisches. »Nehmen Sie doch Platz.«


  Er tat, wie ihm geheißen. Nun saß er im rechten Winkel zu ihr. Ein Blick über seine Schulter hinweg verriet ihm, dass sich Zhilov und Arpino zu beiden Seiten der Tür aufgestellt hatten, durch die sie zu dritt gekommen waren. Sie standen zwar nicht gerade in Habachtstellung, aber ihre Körperhaltung kam dem schon ziemlich nahe. Allerdings hatte Zachariah das Gefühl, so ein richtiger Loper duschte sogar in Habachtstellung. Was auch immer man sonst über die Liga zur Optimierung und Weiterentwicklung des Erbguts sagen mochte: An Disziplin fehlte es ihnen nicht.


  »Was soll denn …«


  Mahnend hob Charteris die Hand. »Warten Sie einfach noch einen Augenblick, Zachariah. Sie sollte eigentlich jeden Mo …«


  Die Tür hinter ihr öffnete sich, und eine Frau trat ein. Zachariah erkannte sie sofort, obwohl er nie zuvor mit ihr gesprochen hatte. Sie gehörte noch viel tiefer in das Zentrum der Zwiebel  und arbeitete höchstwahrscheinlich für den Sicherheitsdienst.


  Na ja … nicht in dem Sinne, wie das für seinen Bruder Jack gegolten hatte. Details über dessen Aufgabenbereich hatte Zachariah nie erfahren. Jack und er hatten peinlich genau darauf geachtet, dieses Thema nicht anzuschneiden … ebenso wenig, wie sie über Details von Zachariahs Aufgabenbereich gesprochen hatten. Doch einige Kleinigkeiten, die Jack in Nebensätzen hatte fallen lassen, hatten Zachariah zumindest ahnen lassen, dass Jack eher defensiv zu nennende Aufgaben erfüllte. Anders ausgedrückt: Jack McBryde hatte zu den obersten Hütern und Beschützern des Mesanischen Alignments gehört.


  Bei Jacks unmittelbarer Vorgesetzten, Isabel Bardasano, war das …


  … anders. Wenn sein Bruder Jack das menschliche Gegenstück zu einem Wachhund war, dann war Bardasano eine Wölfin. So jedenfalls wirkte sie auf Zachariah.


  Er hatte mit Bardasano nur zweimal Kontakt gehabt, in beiden Fällen nur sehr kurz. Aber er hatte sie noch lebhaft in Erinnerung. Sie war eine bemerkenswerte Persönlichkeit  mit einem äußerst markanten Auftreten und einer unverkennbaren Ausstrahlung … und von Kopf bis Fuß von auffallenden Tätowierungen und Piercings bedeckt.


  Die Frau, die hier gerade den Raum betrat, besaß ein ähnlich beiläufig-arrogantes Auftreten, und auch sie umwehte die Aura eines Raubtiers  doch von Tätowierungen oder Piercings war nichts zu sehen. Nicht einmal Ohrringe trug sie.


  Zachariah fragte sich, ob diese Frau wohl Bardasanos Nachfolgerin war. Nach der Zerstörung des Gamma Centers war Bardasano spurlos verschwunden. Zachariah hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden war. Es war durchaus vorstellbar, dass man sie hingerichtet hatte. Das Alignment griff zwar nur recht selten zur Todesstrafe  zumindest bei Personen, die zu den inneren Schalen der Zwiebel gehörten. Aber wenn die Todesstrafe verhängt und vollstreckt wurde, geschah das in aller Stille. Es war also keineswegs ausgeschlossen, dass auch jemand derart Hochrangiges wie Bardasano wegen des Gamma-Center-Desasters hingerichtet worden war. Mittlerweile war sich Zachariah sicher: Die in den innersten Kreisen des Alignments mittlerweile übliche Ansicht, sein Bruder habe die Explosion ausgelöst, war purer Unfug. Doch was auch immer sich dort in Wahrheit ereignet haben mochte: Bardasano musste bis zum Hals dringesteckt haben.


  Und so war es gut möglich, dass es ihr dann an selbigen gegangen war.


  Zachariah genau gegenüber, rückte sich die fremde Frau einen Stuhl zurecht und nahm Platz. »Mein Name ist Janice Marinescu. Es freut mich, Sie kennenzulernen, und so weiter und so fort, aber wir sollten jetzt keine Zeit verschwenden. Sie sind vertraut mit den Plänen zu Unternehmen Houdini.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Doch Marinescu sprach nicht weiter und blickte Zachariah nur ruhig an. Anscheinend erwartete sie von ihm, aus welchem Grund auch immer, eine aktive Bestätigung, dass er in Houdini eingeweiht sei.


  Vorsichtig nickte er. »Ja, das stimmt. Warum fragen Sie?«


  »Weil dieser Plan jetzt in die Tat umgesetzt wird. Die politische Lage entwickelt sich gerade sehr rasch, und wir wollen nicht das Risiko eingehen, dass jemand diese Entwicklungen ausnutzt …«


  Jemand … Zachariah lag ein Einwurf auf der Zunge: ›Warum sprechen Sies nicht aus und sagen einfach: Manticore? Wir wissen doch beide, dass es genau darum geht.‹


  Natürlich hütete er seine Zunge. Er wollte weder seine Zunge noch seinen Kopf verlieren … oder bis zum Hals irgendwo hineingeraten. Die Anspannung war wieder da. Irgendetwas …


  … ja, irgendetwas lief hier gerade schief. Oder aber die herrschenden Kreise aus dem Allerinnersten machten sich Sorgen, genau das könne schon sehr bald geschehen.


  »… also werden Sie mit der dritten Division abreisen. Sie und«, Marinescu nickte Lisa zu, »Leitende Wissenschaftsdirektorin Charteris. Allerdings ist es möglich, dass Sie nicht auf dem gleichen Wege evakuiert werden.«


  Zachariah atmete tief durch. Das erklärte die Anwesenheit der Loper. Houdini würde eine ganze Reihe von Familien auseinanderreißen  darunter auch seine eigene. Die Obrigkeit sorgte dafür, dass jeder, der für Houdini vorgesehen war und kalte Füße oder Bedenken bekäme …


  … Aufpasser erhielt.


  Zachariah McBryde beschloss, nur in dieser Weise über die LOPE-Agenten zu denken. Damit verdrängte er natürlich wissentlich und willentlich den Gedanken, dass besagte Aufpasser ohne jeden Zweifel den Befehl erhalten hatten, jeden allzu Widerspenstigen zum Schweigen zu bringen. Dauerhaft.


  Wenn Zachariah den ganzen Plan völlig nüchtern betrachtete, verstand er die dahinterstehende Logik natürlich sofort. Sinn, Zweck und Ziel von Unternehmen Houdini war es, jeden von Mesa fortzuschaffen, der auch nur das Geringste über die innersten Schalen der Zwiebel und die dortigen Geschehnisse zu berichten wüsste. Und beim Verlassen des Planeten hatte man die Wahl: Man konnte evakuiert werden, oder man segnete das Zeitliche.


  Eine dritte Option gab es nicht.


  Bislang hatte Houdini immer nur als Möglichkeit im Raum gestanden  eine Möglichkeit, mit der sich Zachariah nie übermäßig auseinandergesetzt hatte. Nun war der Fall eingetreten. Real. Echt. So ernst, ernsthaft und ernst zu nehmend wie der sprichwörtliche Herzinfarkt.


  Zachariah verspürte einen scharfen, beinahe unerträglichen Schmerz in der Brust … als erleide er tatsächlich gerade einen Herzinfarkt.


  Das war natürlich nicht der Fall. Er musste sich nicht mehr nur mit der Vorstellung, sondern mit der Tatsache auseinandersetzen, dass er in sehr kurzer Zeit seine gesamte Familie verlieren würde. Einer der Gründe, weswegen er sich bislang nie ausführlicher mit Unternehmen Houdini auseinandergesetzt hatte, war: Auch sein Bruder Jack war für die Evakuierung vorgesehen gewesen. Was auch immer also geschähe, ein Bruder würde ihm immer noch erhalten bleiben.


  Jetzt … nicht mehr. Jetzt gab es niemanden mehr.


  Seine Freundin Veronica würde er auf Mesa zurücklassen, aber das bekümmerte ihn nicht weiter. So ernst war ihre Beziehung noch nicht geworden.


  In mancherlei Hinsicht das Schlimmste: Er würde sich von seiner Familie nicht einmal mehr verabschieden können. Wieder und wieder (und wieder und wieder) war betont worden, wie ernst das Alignment Unternehmen Houdini nahm. Es durfte niemand auf Mesa zurückbleiben, der auch nur das Geringste wusste, was irgendwie wichtig sein mochte.


  Und das bedeutete: Wenn Zachariah seiner Familie gegenüber etwas erwähnte  nur einer einzigen Person gegenüber, ganz egal, wem  und die Obrigkeit davon erführe, würde seine gesamte Familie ausgelöscht. Zitternd atmete er tief durch. Lisa legte sanft ihre Hand auf die seine, drückte sie kurz.


  Auch sie würde Menschen zurücklassen müssen, die ihr etwas bedeuteten  wen genau, wusste er nicht. Aber Lisas Ehemann gehörte gewiss dazu. Jules Charteris hatte einen verantwortungsvollen, sogar hoch angesehenen Regierungsposten. Aber niemand, der zu Mesas offiziellen Regierung gehörte  oder nur die allerwenigsten  standen den innersten Schalen der Zwiebel auch nur nahe.


  »Wie bald?«, fragte er Marinescu. Ihre Antwort beschränkte sich auf den gleichen ruhigen Blick.


  Kapitel 22


  Ruth Wintons sarkastisches Lachen erinnerte an ein Bellen. »Jetzt schaut euch das an! Das dürfte wohl das erste Mal in der Geschichtsschreibung der Menschheit sein  und wir reden hier von gut zweitausend Jahren! , dass den Talkshow-Nasen die Worte fehlen!«


  Das stimmte wohl. Die Gäste der heutigen Sondersendung von Yael Underwoods The Star Empire Today starrten allesamt bloß den gewaltigen Bildschirm an, der hinter ihnen die Holodarstellung dominierte. Die letzten Minuten hatten sie allesamt den Kameras den Rücken zugedreht und schweigend die Aufzeichnungen eines Feuergefechts in den unterirdischen Tiefen des Alten Viertels von Chicago betrachtet  des Feuergefechts, das vor Jahren den Manpower-Zwischenfall ausgelöst hatte. Ja, so hatte er begonnen, und geendet hatte der Konflikt mit der Ermordung von General Raphael Durkheim, dem Leiter des havenitischen Amtes für Systemsicherheit in der Hauptstadt der Solaren Liga durch Manpower-Söldner und dem Vergeltungsakt der Ballroom-Aktivisten für diese Untat: der Sprengung der Zentrale von Manpower Incorporated in derselben Stadt. So jedenfalls waren die Geschehnisse im Gedächtnis der Öffentlichkeit abgespeichert. Klarer Anfang, klares Ende.


  Aber eigentlich traf das, zumindest was den Beginn des Konflikts anging, nicht zu. In Wahrheit hatte sich dieser Konflikt über Monate hinweg zusammengebraut  oder war geschürt worden. Doch die Öffentlichkeit, überall, auf Haven ebenso wie auf Alterde oder Manticore, kannte nur die grundlegendsten Fakten über die damaligen Geschehnisse. Und selbst diese nicht zur Gänze  vor allem nicht die Namen der wichtigsten Schlüsselfiguren. Die zu identifizieren war den Medien nie gelungen.


  Die zweifellos wichtigste dieser Schlüsselfiguren saß derzeit unmittelbar neben Ruth: Victor Cachat, verantwortlich für den Großteil des Blutvergießens in der Szene, die gerade auf dem großen Bildschirm von Underwoods Show gezeigt worden war. Diesen Bildschirm hatten natürlich nicht nur Underwoods Gäste betrachtet, sondern alle vor einem Bildschirm, die die Sendung verfolgten …


  »Wie sind die Zahlen, Ruth?«, fragte Anton Zilwicki. Er saß neben Cathy Montaigne auf einem weiteren Sofa im Salon des Genbehandlungszentrums.


  Ruth warf einen Blick auf das Com in ihrer Hand. »Zweihundertdreiundsiebzig Millionen Zuschauer  derzeit. Aber …« Einige Sekunden lang schwieg sie. »Stark ansteigend. Das scheint sich rumzusprechen. Wenn die Wiederholungen gesendet werden, dürften wir irgendwo zwischen einer und zwei Milliarden Zuschauern liegen. Das gilt natürlich nur für das Manticore-System selbst. Wenn die Aufzeichnungen erst einmal in den anderen Regionen des Sternenimperiums ankommen und dazu auch noch in Haven, in Beowulf und wer weiß wo sonst noch, wird man die Zuschauerzahl wohl nur noch als astronomisch bezeichnen können.« Sie tippte mehrmals hintereinander auf den Com-Bildschirm. »Ja, genau wie ichs mir gedacht habe: Schon jetzt liegt diese Ausgabe auf dem dritten Platz der meistgesehenen Nachrichtensendung des Jahrzehnts. Wir sind bereits in Regionen vorgestoßen, die sonst bestenfalls Sportmeisterschaften erreichen.«


  Natürlich hatte die ungläubige Sprachlosigkeit der Talkshowgäste nicht lange angehalten. Mittlerweile plapperten sie schon wieder munter durcheinander.


  »… warum Captain Zilwicki derart viel Vertrauen in ihn setzt, schließlich war das bisher immer ein Rätsel geblieben. Damit ist aber immer noch nicht geklärt, warum …«


  »… wohl sagen, dass es jetzt unverkennbar ist …«


  »… man gar nicht oft genug betonen: Wir haben keinerlei Grund  wirklich keinen einzigen , diesem Cachat jetzt auf einmal unser Vertrauen zu schenken. Wenn überhaupt, zeigt diese nun unwiderlegbar zur Schau gestellte, schlichtweg außergewöhnliche Brutalität …«


  »… hatte es da mit den schlimmsten Killertruppen des Amtes für Systemsicherheit und mit soziopathischen sogenannten Supersoldaten zu tun, die aus dem Letzten Krieg noch übrig geblieben waren. Da ließ sich Brutalität ja wohl kaum vermeiden! Was hätte er denn Ihres Erachtens tun sollen, Charlene? Ihnen vielleicht einen kleinen Vortrag halten? Oder meinen Sie allen Ernstes …«


  Thandi gehörte auch zu der staunenden Öffentlichkeit, die die Aufzeichnung zum ersten Mal sah. Sie erlebte sie in Gesellschaft, in jenem Raum, in dem auch Cachat und Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Ruth, der Ausstrahlung beiwohnten. Thandi saß sogar neben Ruth Winton, aber, anders als diese, achtete sie gar nicht auf das Stimmengewirr der Talkshowexperten. Sie musste sich erst noch ihre eigenen Gedanken zu dem machen, was sie gerade gesehen hatte. Gewiss, sie hatte von diesem Feuergefecht im Alten Quartier gewusst, aber gerade jetzt sah sie es.


  Es war nicht die Brutalität, mit der dort gekämpft worden war, die sie so erschreckte. Nicht einmal Victors Skrupellosigkeit, derart viele Menschen in derart kurzer Zeit zu töten, und das immense Geschick, das er dabei an den Tag gelegt hatte.


  Wenn Thandi völlig objektiv an die ganze Sache heranging, wusste sie natürlich auch, was geschehen wäre, wenn sie selbst an Victors Stelle dort in jenen halb verfallenen Kavernen in Chicagos Katakomben aus unvordenklichen Zeiten gewesen wäre: Die Gegenseite wäre noch rascher und mit noch weniger Schüssen gestorben.


  Victor wäre dort unten vermutlich ums Leben gekommen, hätte am Ende nicht Jeremy X eingegriffen. Die überlebenden Schwätzer  drei waren unverletzt gewesen, drei weitere zwar angeschlagen, aber noch nicht kampfunfähig  hatten gerade ihre Waffen auf Victor gerichtet, als ein Feuerstoß aus Jeremys Waffe sie der Reihe nach zu Boden gerissen hatte.


  Thandi hätte es auch ohne Jeremy geschafft. Sie war größer und stärker als Victor; sie war schneller als Victor; und sie war im Umgang mit jeder Schusswaffe besser als Victor. Nein, was die Fähigkeiten beim waffenlosen Kampf oder beim Umgang mit Schusswaffen betraf, waren sie beide überhaupt nicht vergleichbar. Und sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben damit verbracht, immer und überall für genau diese Sorte Gefecht zu trainieren.


  Aber … in dem Alter? Ohne jegliche Kampferfahrung? Mit dem bestenfalls rudimentären Training, das Victor an der Akademie der Systemsicherheit erhalten und dem, was er sich später in Simulatoren selbst beigebracht hatte?


  Unmöglich! Wäre Thandi Palane in derart jugendlichem Alter in Victors Lage gewesen  mit derart wenig tatsächlicher Kampferfahrung … also: mit gar keiner …


  Dann …


  Es gab nur einen Grund, weswegen Victor überlebt  nein: triumphiert!  hatte: sein Charakter. Seine mentale Einstellung sozusagen. Selbst damals, so unfertig wie jeder andere frisch gebackene Offizier auch, mit gerade einmal Anfang zwanzig, war er schon ein geborener Killer gewesen. Ein Naturtalent. Auf diesem Gebiet reizte er das menschliche Potenzial praktisch vollständig aus. Wäre Thandi in seinem Alter dort unten in diesem Labyrinth gewesen, hätte sie zwei  vielleicht auch drei  ihrer Gegner ausgeschaltet … und wäre dann selbst gefallen.


  Sie hätte niemanden zu benennen gewusst, bei dem das anders gewesen wäre.


  Außer eben bei dem Mann, mit dem sie jede Nacht verbrachte (wann immer das irgendwie möglich war, zumindest).


  Ihr Herz floss über, und im Überschwang dieser Wärme griff sie nach Victors Hand. Das war vielleicht nicht die typische Reaktion auf das, was Thandi und die Öffentlichkeit gerade zu sehen bekommen hatten, selbst nicht für ein Liebespaar … aber die meisten Liebespaare waren schließlich auch nicht auf Ndebele geboren und aufgewachsen.


  Thandi drückte Victor die Hand, und als er kurz zu ihr hinüberschaute, schenkte sie ihm ein liebevolles Lächeln.


  Junge, wirst du heute Abend flachgelegt!


  Anton Zilwicki war in Gedanken mit völlig anderen Dingen beschäftigt. Er arbeitete schon so lange eng mit Victor zusammen, dass ihm die doch etwas eigentümliche Natur dieses Menschen mittlerweile völlig selbstverständlich geworden war. Die Aufzeichnung der Schießerei anzusehen hatte keinen sonderlichen Eindruck auf ihn gemacht. Zum einen kannte er sie schon, also war sie keine Überraschung für ihn. Zum anderen: Das Feuergefecht hatte er zwar nicht selbst miterlebt, war aber unmittelbar nach dessen Ende dort eingetroffen  so kurz danach, dass seine Tochter Helen gerade erst aus der dunklen Ecke herausgestürzt gekommen war, in der sie sich bis dahin versteckt hatte. Um auf ihrem Weg nicht auf den regelrechten Teppich aus Leichen auf dem Höhlenboden zu treten, hatte sie hüpfen und springen müssen, einen wahren Tanz aufführen. Bei zwei Leichen war es ihr nicht gelungen: Ihre Schuhe waren anschließend derart blutbesudelt gewesen, dass man sie nur noch hatte fortwerfen können.


  Damals war Helen gerade vierzehn Jahre alt gewesen. Und nur kurze Zeit zuvor hatte sie selbst …


  »Ach, Hölle und Verdammnis!«, entfuhr es Anton. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Reporter nicht an Helen herangekommen sind  was das angeht, war die Navy sehr kooperativ. Und Berry haben wir natürlich auch haargenau instruiert. Aber da Lars bislang Victor nie begegnet ist und das Blutbad seinerzeit auch nicht mitangesehen hat, bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, wir müssten auch ihn einweisen. Ich hatte völlig vergessen …«


  Underwood hatte den Fokus von The Star Empire Today ein wenig verschoben. Wieder saßen seine Gäste mit dem Rücken zu den Holokameras. Nun betrachteten sie die Aufzeichnung eines Interviews mit Larens Zilwicki. Im Hintergrund war deutlich der Campus der New University of Landing zu erkennen. Dort hatte Zilwickis Sohn gerade sein drittes Studienjahr begonnen.


  »… nie etwas gesehen, nicht einmal die … na ja, Überreste, müsste man wohl sagen. Die haben sehr genau darauf geachtet, Berry und mich auf einem anderen Weg von dort fortzubringen. Später habe ich natürlich viel darüber gehört. Aber ich bin Victor Cachat damals nie begegnet, und das hat sich bis heute nicht geändert.« Der junge Mann auf dem Bildschirm zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll: Für mich hatte das Ganze gar nicht so große Auswirkungen. Ich war immer noch viel zu durcheinander von dem, was Helen am Tag davor gemacht hat, um allzu viel über das nachzudenken, was da in der Höhle neben den Kunstitut-Ruinen passiert ist, wo Berry und ich uns versteckt hatten.« Lars verzog das Gesicht. »Na ja, eigentlich ging es weniger darum, was Helen gemacht hat, als darum, was ich dann mit den Leichen angestellt habe. Diese Dreckskerle haben Berry … wirklich entsetzliche Dinge angetan. Richtig entsetzlich. Da muss ich dann wohl ein bisschen ausgerastet sein.«


  Die Kamera schwenkte auf die Frau, die dieses Interview durchführte. Gerade runzelte sie die Stirn. »Äh … wovon genau sprechen Sie da, Mr. Zilwicki?«


  Klappe, Lars!, schickte Anton dem jungen Mann auf dem Bildschirm mit aller Macht entgegen. Klappe, Klappe, Klappe …!


  »Ach, Hölle und Verdammnis!«, wiederholte er laut.


  Cathy lächelte. »He, das da ist Lars. Und er wird gerade von einer sehr attraktiven, intelligent und kultiviert wirkenden jungen Frau interviewt. Meinst du wirklich, es könnte ihm da gelingen, den Mund zu halten?«


  »Die ist doch zehn Jahre älter als er«, grollte Anton. »Mindestens.«


  Ihm gegenüber lächelte Berry jetzt ebenfalls. »Und so etwas hat meinen Bruder bislang … wann genau von was abgehalten?«


  »… dachte, das wüssten Sie längst«, sagte Lars gerade. »Nachdem Helen die Flucht vor den Schwätzern gelungen ist, die für Durkheim gearbeitet haben  na ja, wohl irgendwie eher indirekt, aber das wissen Sie ja wohl, oder? , ist sie in den unterirdischen Tunneln drei Schlägertypen in die Arme gelaufen. Die haben sie angegriffen und wollten wohl … na ja, was die wirklich wollten, werden wir wohl nie erfahren. Sie wollten wohl das Gleiche mit ihr machen wie mit Berry … das … ach, ist ja auch egal.«


  Ein wenig besorgt blickte Anton zu Berry hinüber. Doch seine Tochter verfolgte die Sendung mit einem Gesichtsausdruck, der ihm bemerkenswert gelassen erschien. Und so wie er sie kannte, steckte dahinter auch keinerlei Verstellung. Der Zwischenfall, den Lars hier mehr schlecht als recht zusammenfasste, war für sie entsetzlich gewesen, aber dank ihrer naturgegebenen Bodenständigkeit und der besten Therapeuten, die Cathy hatte anheuern können  mit anderen Worten: der besten Therapeuten der gesamten Galaxis  hatte Berry das alles schon seit geraumer Zeit weitgehend hinter sich gelassen.


  »… die gleichen drei, die Berry und mich eingesperrt hatten. Helen war damals ja erst vierzehn und ziemlich klein für ihr Alter  das hat sich ja mittlerweile nachhaltig gegeben, höhö. Aber diese Wich … äh, diese Scheißkerle wussten nicht, dass sie schon seit Jahren bei Robert Tye trainiert hat. Ja, genau, dem Robert Tye, falls Sie auch nur ein bisschen Ahnung von Kampfsport haben.«


  »Also konnte sie sich verteidigen?«, fragte die Interviewerin.


  Lars Zilwicki grinste  deutlich kälter, als das ein Mensch seines jungen Alters eigentlich können sollte. »So könnte man das wohl auch ausdrücken. Umgebracht hat sie die Schweine  alle drei.«


  Damit wurde die Ausstrahlung des aufgezeichneten Interviews beendet. Underwood hatte Wichtigeres anzusprechen. Er schwenkte seinen Sessel herum  was bei ihm schneller ging als bei seinen Gästen, weil er den großen Bildschirm ohnehin von der Seite aus betrachtet hatte , und warf seinen Zuschauern einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  Auf seinem Gebiet war Underwood wirklich ein Genie. Und den bedeutungsschwangeren Blick beherrschte er wie kein Zweiter. Dieser Blick … besaß eigentlich überhaupt keine klare Bedeutung, aber er barg genau jene Art Bedeutsamkeit, die für erfolgreiche Talkshowmoderatoren von unschätzbarem Wert war.


  Er setzte den Blick ein, eine Sache von Zehntelsekunden, mehr nicht. Denn kaum dass sich auch seine Gäste wieder den Holokameras zugewandt hatten, schaute er sie an.


  »Interessant, diese letzte Kleinigkeit, finden Sie nicht? Charlene?«


  Charlene Soulliere, die in der Show praktisch für die Progressive Partei sprach  wenn auch nur inoffiziell  blickte säuerlich drein … so wie schon seit Beginn dieser Sendung. Soulliere hatte es auch nicht leicht in dieser Runde. In der Vergangenheit nämlich hatte die Progressive Partei, wenn sie überhaupt Stellung bezogen hatte, eher dazu geneigt, das Verhalten von Haven zu entschuldigen. Jetzt aber, und aus Gründen, die rein ideologisch betrachtet keinerlei Sinn ergaben, stellte die PP sich mit aller Macht gegen die Wiederannäherung von Manticore und Haven.


  Warum? Außerhalb ihrer Führungsebene wusste das niemand, aber Vermutungen kursierten dazu natürlich zuhauf.


  Manche waren der Ansicht, die PP stehe auf der Gehaltsliste von Mesa. Anton hielt das zwar für unwahrscheinlich, wollte aber die Möglichkeit nicht gänzlich von der Hand weisen. Er selbst neigte jedoch der zweiten äußerst beliebten Meinung zu, der gemäß …


  … die Progressive Partei einfach nur aus hirnlosen Bekloppten bestand, deren politische Unfähigkeit anscheinend grenzenlos war.


  Diese Möglichkeit schloss auch Cathy Montaigne nicht vollständig aus; die PP als Handlanger des Mesanischen Alignment zu sehen, lehnte sie dagegen kategorisch ab. Das Alignment hätte, so fand sie, durch und durch unfähig sein müssen, um gutes Geld für die schwachsinnigen Aktionen und Positionen der PP auszugeben. Abgesehen davon gab es ja auch keinerlei Hinweise einer tatsächlichen Verbindung zwischen beiden Organisationen. Cathy vertrat am ehesten die dritte der kursierenden Hypothesen, was die PP zu ihrer plötzlich unversöhnlichen Haltung Haven gegenüber treibe.


  Dieser dritten Position gemäß versuchten die Progressiven mit aller Kraft, wieder an die Macht zu kommen  dieses Mal im Rahmen einer Koalition mit dem Bund der Konservativen. Schon ein Blick in die Parteiprogramme hätte eine solche Koalition als schlichtweg lächerlich entlarvt und damit verboten. Auszuschließen war es dennoch nicht; politische Skrupel hatte, wenn, überhaupt nur der Bund der Konservativen. Denn sie hielten zumindest an einem Prinzip fest, das da lautete: Was uns gehört, gehört uns  und du solltest nicht einmal daran DENKEN, dir davon ein Scheibchen abschneiden zu wollen! Die Progressiven hingegen kannten keinerlei Prinzipien … vom politischen Machthunger einmal abgesehen.


  »Möchten Sie dazu etwas anmerken, Charlene?«


  Soulliere rümpfte die Nase. »Man muss sich doch fragen, ob es in Haven irgendjemanden gibt, dessen erste Reaktion auf ein Problem nicht in der Anwendung von Gewalt besteht. Muss ich die Anwesenden daran erinnern, dass der Vater dieser mordlüsternen Vierzehnjährigen vor noch nicht allzu langer Zeit dafür gesorgt hat, dass das gesamte Torsche Anwesen von Leichen geradezu übersät war?«


  Vor Aufregung sprang Cathy beinahe aus ihrem Sessel. »Jetzt mach schon, Mackie, los! Mach die blöde Zicke fertig!«


  Mit ›Mackie‹ war Macauley Sinclair gemeint, der Gast, der gleich links neben dem Moderator saß. Sinclair war ein recht kleiner, untersetzter Bursche mit einem runden, stets fröhlich wirkenden Gesicht. Er vertrat in der gleichen inoffiziellen Art und Weise die Freiheitspartei, wie Soulliere für die Progressiven sprach.


  Übrigens saß Sinclair in dieser Show auf dem Platz, den sonst Florence Hu für sich beanspruchte. Um diesen Personentausch zu erreichen, hatte Cathy mehr als nur ein paar Beziehungen spielen lassen müssen. Aber bei dieser ganz besonderen Sendung legte Catherine Montaigne viel Wert darauf, dass die Freiheitler durch jemanden vertreten wurden, dessen Stimme nicht unablässig zitterte und ständig nach Gejammer klang. Und es hatte schon seinen Grund, dass Sinclair von Politikern und (vor allem) deren Mitarbeitern insgeheim nur Mackie Messer genannt wurde.


  Soulliere jedoch war mit ihren Verbalattacken noch nicht fertig; jede einzelne davon, grammatikalisch makellos formuliert, überschritt inhaltlich die Grenzen von Sitte und Anstand … in etwa so, wie Piranhas im Blutrausch die Grenzen gesellschaftlich anerkannter Tischmanieren überschritten. Soulliere war gut in ihrem Geschäft.


  Yael Underwood allerdings kannte sich nicht weniger gut darin aus, also erteilte er Sinclair das Wort, um mit dem zu erwartenden Gegenschlag der Sendung den nötigen Pfiff zu geben. Er sollte aufs richtige Pferd gesetzt haben.


  »Mordlüsterne Vierzehnjährige, ja?«, höhnte Sinclair. Dann missachtete er ganz bewusst die üblichen Spielregeln einer jeden Talkshow und blickte geradewegs in den Aufzeichner für das Publikum. »Aus durchaus verständlichen Gründen ist Lars Zilwicki bei der Beschreibung dieses Zwischenfalls nicht zu sehr ins Detail gegangen. Aber ich bin darüber trotzdem informiert  und für Ms. Scheinheilig sollte das ebenso gelten … wenn sie denn ihre Hausaufgaben gemacht hätte.«


  Er warf ihr einen betont skeptischen Blick zu. »Zumindest steht zu hoffen, dass Ms. Soullieres Bemerkung sich lediglich mit Uninformiertheit erklären lässt.«


  Verärgert versuchte Soulliere Sinclair zu unterbrechen, doch der wusste wie sie zuvor sich gegen Zwischenrufer zu behaupten.


  Den Blick erneut auf das Publikum gerichtet, fuhr er fort: »Hier sind die Details  die äußerst unschönen Details! Die drei besagten Männer, die Lars Zilwicki vollkommen zurecht als Schlägertypen bezeichnet hat, hatten den Jungen und dessen Schwester Berry entführt und sie dann in dem berüchtigten unterirdischen Labyrinth von Chicago gefangen gehalten. Zum damaligen Zeitpunkt war der kleine Lars elf Jahre alt, Berry dreizehn. Die beiden wurden körperlich schwer misshandelt, vor allem das Mädchen  das auch mehrere Gruppenvergewaltigungen über sich ergehen lassen musste. So viel zu den drei bedauerns- und bemitleidenswerten Herrschaften, die Helen Zilwicki, vierzehn Jahre alt, getötet hat …«, sein spöttisches Grinsen hätte einen Preis verdient, »… und zwar nicht aus Mordlust, wie uns unsere Scheinheiligkeits-Soulliere glauben machen will, sondern aus Notwehr, als besagte drei erwachsene Schläger versuchten, an ihr genau die gleiche Untat zu begehen.«


  Nun redeten alle Talkshowgäste durcheinander. Doch Mackie Messers Stimme erhob sich über das Stimmengewirr  nicht zuletzt, weil er als Einziger weiterhin den Zuschauer direkt ansprach.


  »…ten nicht falsch verstehen, worum es hier wirklich geht! Die gleiche Progressive Partei, die sich als ganz und gar unfähig erwiesen hatte, einen Krieg gegen die Republik Haven zu führen, als ein solcher Krieg notwendig war, versucht nun nach Kräften, einen Friedensvertrag mit der Republik zu sabotieren, jetzt wo dieser notwendig ist und auch in greifbare Nähe rückt. Und das tun sie aus keinem besseren Grund  vorausgesetzt, dahinter steckt überhaupt ein zusammenhängender Gedanke!  als aus billigster politischer Taktiererei.«


  Also hing Macauley Sinclair ebenfalls bevorzugt Theorie Nummer drei an, auch wenn er Theorie Nummer zwei nicht gänzlich von der Hand weisen wollte. Genau wie Cathy.


  Das war keine Überraschung, denn Mackie arbeitete ja für sie. Natürlich nur inoffiziell und auch ohne Vergütung. Aber es gab einen Grund, weswegen Sinclairs anderer Spitzname ›Montaignes Schießhund‹ lautete.


  Anton widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Diskussionsrunde. Sinclair schlug sich immer noch prächtig. Obwohl er kaum mehr als anderthalb Meter maß und einen äußerst teuren Anzug trug, fiel es Anton überhaupt nicht schwer, sich vorzustellen, wie Sinclair einen Claymore schwang  das schottische Breitschwert seiner Vorfahren.


  Treffer. »… ignorieren, was sie sagt. Der wahre Grund, weswegen Soulliere Cachat gegenüber so feindselig eingestellt ist, liegt doch auf der Hand: Weil der Mann der lebende, atmende, mehr als nur gründlich überprüfte Beleg dafür ist, dass wir in einem Gefecht keinen besseren Verbündeten haben können als eben jene Haveniten, gegen die wir  gefühlt zumindest  schon unser ganzes Leben lang gekämpft haben. Ich stelle Ihnen …«


  Plapper, plapper, plapper. Verzweifelt versuchte Soulliere sich Gehör zu verschaffen, doch allgemein schienen die anderen Diskussionsteilnehmer mehr und mehr zu Sinclairs Ansicht zu neigen  während Sinclair weiterhin geradewegs ins Publikum blickte.


  »… wirklich simple Frage, einfacher geht es gar nicht: Sie werden in einer dunklen Seitengasse angegriffen. Wen hätten Sie dann lieber zu Ihrer Unterstützung an der Seite?«


  Ein noch viel beeindruckenderes spöttisches Lächeln.


  Treffer. »Soulliere und ihre politischen Hinterzimmerkumpane? Oder Victor Cachat und Anton Zilwicki? Oder … ich wüsste jemanden, der vielleicht noch besser wäre, schließlich reden wir hier von einem Krieg, Leute … einem Krieg, gegen den sich unser Kampf gegen Haven ausnehmen wird wie eine Spielplatzkabbelei! Hätten Sie vielleicht gern ein paar junge Mordlüsterne in Uniform dabei? Jemanden wie …«


  Er wandte sich an Underwood. Etwas nicht näher Bestimmbares in der Körperhaltung des Moderators ließ Anton in diesem Moment begreifen, dass Underwood und Sinclair den Eklat im Vorfeld so und nicht anders geplant hatten.


  »Wenn ich mich nicht täusche, Yael, liegen Ihnen auch diesbezüglich einige interessante Aufzeichnungen vor, oder nicht?«


  »Doch … doch. Zufälligerweise ja.«


  Der große Bildschirm erwachte erneut zum Leben  und zeigte ein Bild von Antons Tochter Helen. Sie trug manticoranische Paradeuniform und posierte für die Aufnahme ein wenig steif zusammen mit vier weiteren jungen Flottenoffizieren. Anton kannte sie alle, von einer Ausnahme abgesehen. Das waren Helens Freunde, mehr noch: ihre Kameraden. Gemeinsam mit diesen hatte sie die Flottenakademie auf Saganami Island durchlaufen.


  Sie sah …


  … gut aus. Wirklich gut. Eine richtige Schönheit würde man sie niemals nennen, aber trotzdem kam sie mit dem Aussehen deutlich mehr nach ihrer Mutter als nach ihrem Vater … Gott sei Dank. Und auch wenn sie vielleicht ein wenig arg untersetzt und übermäßig muskulös wirken mochte, hielt sie sich doch mit der unverkennbaren Anmut und Grazie, die mit mehr als zehn Jahren Kampfsportausbildung einhergingen  und das Handgemenge Neuen Stils war eine der effizientesten, tödlichsten Methoden des waffenlosen Kampfes in der Geschichte der gesamten bekannten Galaxis. Doch vor allem sah Helen Zilwicki aus wie eine junge Frau, die ihre Uniform mit Stolz trug, die sich ganz ihrer Sternnation verschrieben hatte und die voller Selbstbewusstsein bereit war, notfalls der gesamten Galaxis ins Gesicht zu spucken, sollten Pflicht und Uniform ihr dies abverlangen.


  Jetzt sagte Sinclair: »Das ist die junge Frau, die Soulliere soeben als mordlüstern tituliert hat. Wir reden hier nicht nur von dem kleinen Mädchen, dem die Flucht vor ihren Manpower-Entführern gelungen ist, als sie gerade einmal vierzehn T-Jahre alt war. Wir reden hier zugleich auch von der jungen Frau, die Sir Aivars Terekhov während der gesamten Schlacht von Monica als zweiter Taktischer Offizier gedient hat. Und wenn die Wölfe wieder vor unserer Tür heulen, werden Soulliere und ihr progressives Pack feiger Hunde natürlich die Ersten sein, die lautstark verlangen, dass genau diese mordlüsterne junge Frau  und ihre Freunde  sie bitte schön retten.


  Wieder einmal.«


  In dem Augenblick ging Soullieres Selbstbeherrschung endgültig in den freien Fall über. Anton musste einräumen, dass die Bezeichnung ›Pack feiger Hunde‹ vielleicht tatsächlich ein bisschen dick aufgetragen war, schließlich war das hier eine Talkshow für das Abendprogramm.


  Aber es war ihm herzlich egal. Sehr leise stimmte er ein Lied an:


  »Und der Haifisch, der hat Zähne,

  und die trägt er im Gesicht …«


  Er war sich ziemlich sicher, dass genau dieses Lied in diesem Moment an vielen, vielen Orten im ganzen Sternenimperium gesungen wurde; schließlich war es wirklich nicht nur sehr alt, sondern auch sehr berühmt.


  »Wunderprächtig, läuft das, ganz wunderprächtig!«, rief Cathy aus. Sie griff nach Antons Hand und drückte sie kräftig.


  Junge, werd ich heute Abend flachgelegt!


  Trotzdem gelang es ihm, völlig ernst zu bleiben.


  Juli 1922 P. D.


  Sie stehen alle unter Arrest! Wie sich herausgestellt hat, leide ich unter lange unterdrücktem Größenwahn. Wer hätts gedacht?


  Hugh Arai, designierter Prinzgemahl von

  Torchs Queen Berry


  Kapitel 23


  »Wo wir gerade von genialen Einfällen sprechen …«, sagte Ruth und schüttelte bewundernd den Kopf, während sie die Daten auf ihrem Tablet begutachtete. »Wer von Ihnen möchte denn nun Ruhm und Ehre dafür einheimsen? Oder sind Sie bereit, ihn zu teilen, ganz im Geiste von …«, unbekümmert wedelte sie mit der Hand, »von … Ach, suchen Sie sich was aus: des Kollektivismus, der Kooperation, der Bescheidenheit. Was immer Ihnen am ehesten zusagt.«


  Victor blickte regelrecht angewidert drein. »Soll Anton das alles haben  oder noch besser: Yana.« Selbige betrachtete ihren Körper gerade im gleichen Wandspiegel, den auch Victor nutzte  und blickte dabei keinen Deut glücklicher drein als er.


  »Ich sehe aus wie eine Kuh! Was für einen Sinn sollen denn solche Euter haben?! Die Produktionskapazität mag ja vielleicht für Vierlinge ausreichen, aber Zitzen gibts trotzdem nur zwei. Also was soll der Quatsch?«


  Dann bedachte sie Victor mit einem durchaus finsteren Blick. »Gefällt Männern so etwas tatsächlich?«


  Victor blickte sie nicht an. Er war immer noch mit seinem eigenen Spiegelbild beschäftigt und wirkte ebenso kreuzunglücklich wie sie. »Frag jemand anderen«, grunzte er. »Ich war in meiner Jugend eindeutig sozial benachteiligt. Deswegen kann man meiner persönlichen Meinung, was Dinge wie diese angeht, nicht trauen.«


  Thandi Palane hatte die Begutachtung ihres neuen Körpers schon vor zehn Minuten abgeschlossen und saß nun entspannt in einem Lehnsessel. Dass sie ihre neue Physiognomie mit so viel Gleichmut hinnahm, ließ sich mit der einfachen Tatsache erklären, dass der Unterschied zu ihrer alten nicht sonderlich groß war. Da einer der Gründe für Thandis Teilnahme an dieser Mission darin bestand, dass sie nun einmal bemerkenswert gut darin war, ein Blutbad anzurichten, wäre es kontraproduktiv gewesen, ihren Körperbau so sehr zu verändern, dass ihr gesamtes Muskelgedächtnis dadurch nutzlos geworden wäre. Deswegen hatten sich die Gengineure auf etwas mehr Masse und ein paar Zentimeter mehr Körpergröße beschränkt.


  Die größte Veränderung fand sich in Thandis Gesicht: Die charakteristischen Ndebele-Züge waren verschwunden. Ihre Haut war immer noch so ungewöhnlich blass wie zuvor, doch nun wirkte sie im Ganzen, als stamme sie von einer Welt mit überdurchschnittlich hoher Schwerkraft … deren Siedler vor allem aus Nordeuropa stammten, nicht aus Afrika. Und sie sah längst nicht mehr so gut aus wie früher.


  Yana hingegen hatte nun eine Figur, die ein männlicher Teenager in seinen Tagträumen seiner Idealfrau zudachte  und zwar ein in derlei Dingen vollkommen und absolut unbeleckter Junge.


  Auch das Gesicht hatten die Gengineure entsprechend modifiziert: Aus der zuvor attraktiven Blondine war nun eine atemberaubend schöne Brünette geworden, deren Vorfahren eher ostasiatisch als slawisch schienen. So ungefähr das Einzige, woran sie nicht gewaltige Dinge geändert hatten, war Yanas Körpergröße: Nanobots konnten wirklich viel bewirken, aber wollte man die Körperlänge deutlich vermindern, mussten Knochen und Knorpelgewebe entfernt werden, und das war mit Gesundheitsrisiken verbunden, wenn man es übertrieb. Also hatte man Yana nur zwei Zentimeter kleiner gemacht. Das sollte zumindest ausreichen, um automatisierte Körpervermessungssoftware zu täuschen, die von den Sicherheitskräften auf Mesa möglicherweise zum Einsatz gebracht wurde.


  Vermutlich war diese Sicherheitsmaßnahme unnötig, aber die Veränderung der Körpergröße um nur wenige Zentimeter war nicht übermäßig riskant  also warum nicht? Auch bei Anton, Victor und Thandi hatte sich die Körpergröße verändert  allerdings in die andere Richtung. Sie alle waren nun ein wenig größer als zuvor.


  »Ruhm und Ehre für was einheimsen, Ruth?«, erkundigte sich Andrew Artlett. Er saß neben Steph Turner auf einem Sofa an der dem Spiegel gegenüberliegenden Wand. Sein äußeres Erscheinungsbild war nur geringfügig verändert worden, weil für mehr einfach kein Bedarf bestand. Beim einzigen Mal, da mesanische Inspektoren an Bord der Hali Sowle gekommen waren, hatte sich Andrew in seiner Kabine aufgehalten. Den Mesanern mochten ja noch Aufzeichnungen über sein Genom vorliegen  oder eher von den Angehörigen des Parmley-Clans, zu dem er gehörte , aber sie hatten keinerlei physische Aufzeichnungen von ihm persönlich angefertigt. Bei ihm waren Nanobots nur aus einem einzigen Grund zum Einsatz gekommen: Es bestand die  äußerst geringe  Chance, dass die Mesaner irgendwie an ältere Holoaufzeichnungen von ihm gelangt waren. Diese Chance war allerdings so verschwindend gering, dass es bereits ans Astronomische grenzte. Da sich kleinere Körpermodifikationen leicht vornehmen ließen, hatte man sich dennoch dafür entschieden, Andrews Nase und Augenbrauenwülste etwas massiger zu gestalten, seine ohnehin schon ausgeprägten Wangenknochen noch ein wenig mehr zu betonen und seine Haar- und Augenfarbe zu verändern.


  Genauer gesagt hatten Anton und Victor diese Entscheidung getroffen  gegen Andrews ausdrücklichen Protest. Er hatte die beiden beschuldigt, sie würden das nur tun, damit auch andere und nicht nur sie selbst sich mies fühlten.


  Und vielleicht hatte diese Beschuldigung einen wahren Kern  einen winzig kleinen, zumindest. Nanobot-Körperumgestaltungen waren wirklich durch und durch unangenehm.


  »Schauen Sie sich das an!«, sagte Ruth. Sie gab einige Befehle ein, woraufhin ihr virtueller Bildschirm auf zehnfache Größe anwuchs und der Projektionswinkel so geändert wurde, dass auch Andrew und Steph den Schirm mühelos einsehen konnten.


  »Sehen Sie das hier und das hier? Und das da?« Mit flinken Bewegungen hob die manticoranische Prinzessin drei Zahlen auf dem Bildschirm farblich hervor. Sie waren beschriftet: Überzeugungsdichte, Anpassungsgeschwindigkeit und Umkehrungswahrscheinlichkeit.


  Die umgestalteten Augenbrauenwülste ließen Andrews Stirnrunzeln noch strenger erscheinen. Als Steph die Stirn runzelte, sah es hingegen praktisch aus wie immer, denn ihre Gesichtszüge waren lediglich geringfügig modifiziert worden, um sie im Ganzen ein wenig schlanker wirken zu lassen. Wie bei Andrew beschränkten sich beim Rest ihres Körpers die Eingriffe auf ein Minimum. Die Wahrscheinlichkeit, dass auf Mesa gute Holobilder existierten, die die Besitzerin eines kleinen Restaurants in einem der Zweierviertel zeigten, war nicht allzu groß. Einfache Bilder mochten ja vielleicht sogar existieren, aber vermutlich wäre deren Qualität nicht ausreichend für eine Auswertung durch biometrische Identifikationssoftware.


  Die Gefahr, der sich Steph aussetzte, kam aus einer ganz anderen Richtung: Über ihre DNA lagen den Mesanern zweifellos Aufzeichnungen vor, einfach weil von jedem Bewohner des Planeten unmittelbar nach dessen Geburt DNA-Proben genommen und archiviert wurden. Hier half auch nicht, was Victor und Anton vermuteten, nämlich dass Jack McBryde den Datenbanken des mesanischen Sicherheitsdienstes zumindest schwere Schäden beigebracht hatte. Denn selbst wenn das tatsächlich zuträfe, war es doch mehr als unwahrscheinlich, dass es ihm gelungen sein sollte, sämtliche mesanischen DNA-Aufzeichnungen auszulöschen. Er dürfte sich in erster Linie um die Aufzeichnungen aller Gegner von Mesa gekümmert haben  zu denen, ironischerweise, Steph Turner zum damaligen Zeitpunkt noch nicht gezählt hatte.


  Also hatte sie ebenso wie Andrew eine Gen-Ummantelung erhalten, nur deutlich weniger ausgeprägt als bei allen anderen. Man musste schließlich nicht ihre Herkunft  eine Zweierin von Mesa  verschleiern. Ganz im Gegenteil: Genau das war ja unerlässlicher Bestandteil ihrer Tarnung. Die Ummantelung brauchte nur einige wenige Veränderungen zu enthalten, um auf diese Weise die tatsächliche individuelle Identität ihrer Trägerin zu verschleiern.


  »Ruth, ich habe keinen blassen Schimmer, was diese Zahlen da bedeuten«, beklagte sich Steph.


  »Geht mir genauso«, bestätigte Andrew. »Und ich setze sogar noch einen drauf: He, ich bin da völlig ahnungslos, okay? Ich weiß noch nicht einmal, was diese Begriffe da bedeuten! Also, die einzelnen Wortbestandteile sagen mir natürlich schon was  aber wie passen sie zusammen? Was zum Teufel ist die Dichte einer Überzeugung  oder die Überzeugung einer Dichte?«


  Berry meldete sich zu Wort: »Ich schließe mich der Ahnungslos-Fraktion an.« Sie hockte auf der Vorderkante ihres Sessels, um den Bildschirm besser einsehen zu können. »Wie wärs also mit ner kleinen Erklärung?«


  Ruth blickte die Anwesenden der Reihe nach an; ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verwirrung, milder Bestürzung und Unsicherheit. Vor allem ihre beste Freundin Berry hatte keinerlei Schwierigkeiten, diesen Gefühlswirrwarr in ganze Sätze zu übertragen:


  Wie kann man nur so wenig Ahnung von den Grundlagen soziometrischer Einstellungsabschätzungen haben?


  Soll ich denen jetzt allen Ernstes erklären, was das alles bedeutet?


  Dafür wäre ich wohl kaum die Richtige! Leute, die wirklich überhaupt keine Ahnung haben, worum es hier geht, dürfte ich mit meiner Erklärung bloß noch zusätzlich verwirren.


  Anton kam ihr zu Hilfe. »Also, ganz grob gesagt, bedeuten diese Begriffe Folgendes: ›Überzeugungsdichte‹ bezieht sich darauf, wie sicher sich die Allgemeinheit im Hinblick auf ihre Meinung ist. Man bezeichnet das als ›Dichte‹, weil …«


  »… dahinter ein paar eierköpfige Soziometriker stecken, die lieber sterben würden, als sich allgemeinverständlich auszudrücken«, warf Victor ein.


  »Na ja, das wohl auch. Aber was ich gerade sagen wollte, bevor mir Geheimagent Miesepeter ins Wort gefallen ist … Man spricht von einer ›Dichte‹, weil die Sicherheit, mit der jemand an einer Überzeugung festhält, meist das Produkt diverser Quer-Bestärkungen ist. Ein Beispiel: Viele Individuen geben an, fest davon überzeugt zu sein, die meisten Planeten besäßen annähernd kugelförmige Gestalt. Diese Überzeugung rührt daher, dass die Betreffenden zahlreiche Dinge wissen, die diese Meinung stützen. Wird die Meinung eines Individuums jedoch nur durch eine oder zwei als Fakten empfundene Parameter gestützt, ist die zugehörige Überzeugungsdichte entsprechend gering.«


  »Nur dass eine derart wenig belastbare Meinung oder Überzeugung fachsprachlich als disagglutiniert bezeichnet wird«, mischte sich Victor erneut ein. »Das hat fünf Silben, nicht bloß eine, und ist deswegen gleich viel wissenschaftlicher. Und aus genau diesem Grund sind Anton und ich ja auch Spione geworden, nicht Soziometrie-Eierköpfe.«


  Betrübt schüttelte Anton den Kopf. »Tief in seinem Herzen ist unser Victor ein recht verbitterter Kerl«, meinte er. »Aber ganz unrecht hat er trotzdem nicht: Da tummeln sich wirklich viele Eierköpfe.«


  »Und was bedeuten dann die Zahlen?«, fragte Andrew nach. »Überzeugungsdichte: 0,67, steht da.«


  Ruth kam zu dem Schluss, diese Frage könne sie gefahrlos beantworten. »Die Skala reicht von null bis eins. Dabei steht ›0‹ für eine derart disagglutinierte Überzeugung  und nur für das Protokoll: Ich finde diese Bezeichnung absolut angemessen! , dass sie genauso gut auch nicht existieren könnte, während ›1‹ für eine Überzeugung oder Meinung steht, die derart deutlich durch andere Faktoren gestützt wird, dass sie als unumstößliche Tatsache angesehen wird. Manche rechnen das dann auch in Prozentpunkte um.«


  »Können Sie ein Beispiel nennen? Dann wirds mir vielleicht deutlicher«, warf Steph ein.


  Schon wieder geriet Ruth ins Schwimmen. Ein Beispiel? Wie gibt man denn ein Beispiel für eine derart simple, einfache …


  »Der Mond ist die Rückseite der Sonne«, half Anton ihr aus. »Diese Behauptung erhält vielleicht eine ÜD von 0,01  oder vielleicht auch 0,02 bis 0,03. Absolute Sicherheiten von exakt null oder exakt eins kommen dabei nicht vor. Packen wir zur Verdeutlichung an das andere Ende der Skala eine Aussage wie: Ein Mond befindet sich in einer Umlaufbahn um einen Planeten. Das dürfte auf eine ÜD deutlich oberhalb von null Komma neun kommen, also auf mehr als neunzig Prozent.«


  Er warf einen Blick auf den Bildschirm und erklärte: »Ruth hat auf eine bestimmte Zahl nicht extra hingewiesen, aber Sie sehen sie oben links stehen. Diese Zahl da oben links gibt an, was die Bevölkerung des Sternenimperiums im Ganzen über etwas denkt. In unserem Fall steht da: 0,99. Das bedeutet, diese Analyse hier gilt für die gesamte Bevölkerung des Sternenimperiums, und das mit einer statistischen Unsicherheit von einem Prozent …«


  »Was für jeden faktisch absolute Sicherheit bedeutet, außer eben für Statistiker, die sich nie ganz festlegen wollen, um im Zweifelsfall immer auf der sicheren Seite zu sein«, ergänzte Victor.


  »Also«, fuhr Anton fort, »heißt das in Relation zur genannten Zahl 0,67 in unserer Analyse: Die gesamte Bevölkerung des Sternenimperiums hat bereits zwei Drittel des Weges zurückgelegt, um felsenfest davon überzeugt zu sein, dass die in der jüngsten Ausgabe von The Star Empire Today geschilderten Ereignisse und Tatsachenbehauptungen wirklich der Wahrheit entsprechen.«


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«, protestierte Andrew. »Nicht das mit den zwei Dritteln, das kommt vermutlich schon hin. Aber was soll denn dieser Quatsch mit einer Sicherheit von neunundneunzig Prozent hinsichtlich der Meinung der Gesamtbevölkerung?« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Sie haben doch gerade eben gesagt, bislang haben vielleicht eine halbe Milliarde die Sendung gesehen, richtig? Das ist doch weniger  viel, viel weniger!  als die Gesamtbevölkerung auch nur des Manticore-Systems. Wie viel hats da doch gleich? Drei Milliarden?«


  »Ungefähr«, antwortete Anton. »Noch ein bisschen mehr, wenn ich mich nicht irre.«


  »Dann sind das doch noch nicht einmal zwanzig Prozent!«


  Ruth stand kurz davor zu explodieren. Wie kann man denn derart wenig Ahnung von den grundlegendsten und einfachsten statis …


  Doch dieses Mal kam ihr Berry zu Hilfe. »Das bedeutet, wir haben es hier mit einer Stichprobe von einer halben Milliarde Menschen zu tun, Andrew. Das ist gewaltig! Die meisten Meinungsforscher geben sich damit zufrieden, wenn sie nur ein oder zwei Prozent der Gesamtgruppe befragen, und halten dann ihre Ergebnisse für korrekt.«


  »Sogar noch weniger«, warf Victor ein. »Diese Zahl bedeutet nicht, dass neunundneunzig Prozent der Gesamtbevölkerung des Sternenimperiums nach ihrer Meinung gefragt wurden. Es bedeutet nur, dass eine Chance von mindestens neunundneunzig Prozent besteht  eigentlich sind es sogar einhundert Prozent, aber das darf man ja wieder nicht sagen , dass diese Stichprobe tatsächlich repräsentativ für die Gesamtbevölkerung ist.« Er kratzte sich am Kinn. »Diese Zahl an sich ist nicht die eigentliche Überraschung  die sagt ja nur etwas über die Dichte aus. Da hatte ich etwas in der Größenordnung 0,3 erwartet. Mit viel Glück vielleicht 0,4.«


  »Noch überraschender ist die AG«, meldete sich nun auch Cathy Montaigne zu Wort. Sie saß auf der Armlehne des Sofas, das Anton praktisch zur Gänze mit Beschlag belegte.


  »AG ist die Anpassungsgeschwindigkeit, richtig?«, fragte Steph nach. »Der Zahlenwert sagt mir natürlich wieder einmal überhaupt nichts, aber was ist daran überraschend?«


  »Dieser Wert gibt die Geschwindigkeit an, mit der die Menschen bereit sind, ihre Meinung oder Überzeugung zu ändern«, erläuterte Cathy. »Das hängt immer eng mit der Überzeugungsdichte zusammen. Es gibt da eine Daumenregel … zu der es natürlich auch Ausnahmen gibt. Aber im Allgemeinen gilt: Je mehr jemand seine Meinung oder Überzeugung für richtig hält, desto weniger wird er bereit sein, davon abzurücken. Und umgekehrt natürlich auch. Mit anderen Worten: Je höher die Überzeugungsdichte, desto geringer sollte die Anpassungsgeschwindigkeit ausfallen.«


  Andrew grunzte. »Okay, das kapiere ich. Um jetzt selbst mal ein Beispiel zu konstruieren: Meine Meinung, Victor und Anton hätten mich dazu genötigt, eine Horde Golems von subatomarer Größe in meinem Körper freizusetzen, die mich peinigen und quälen, und das aus purer Missgunst, ist bei mir derart fest verwurzelt, dass ich davon, wenn überhaupt, nur mit der Geschwindigkeit abrücken werde, mit der ein Proton zerfällt. Welche Zahl ergibt das?«


  Cathy lachte. »Diese Zahl würde sich der Unendlichkeit annähern  oder der Ewigkeit, sollte ich wohl eher sagen. Soziometriker würden das mit einem Wert weniger als 0,01 Prozent ansetzen. Tiefer als das gehen die nie, weil die wie er …«, sie deutete auf Victor, »schon sagte, stets bestrebt sind, immer schön auf der sicheren Seite zu bleiben.«


  »Und warum greifen die zu einem ›Weniger-als‹-Ausdruck, statt einfach nur eine anständige Zahl anzugeben?«, fragte Berry nach.


  »Weil das eben ein Haufen Eierköpfe ist!«, schoss Victor zurück. Mit dem Kinn deutete er in Richtung Bildschirm. »Diese Zahl da  AG größer als sechsunddreißig Prozent  bedeutet, dass die Meinungen in Richtung einer höheren Dichte mit einer Geschwindigkeit umschwenken, die sechsunddreißig Prozent oberhalb der Norm für eine Überzeugung einer solchen Dichte liegt.«


  »Hä?«, fasste Andrew sein Verständnisproblem zusammen.


  An diesem Punkt sah Ruth wieder eine Chance zu einem Erklärungsversuch. »Damit versucht man zu ermitteln, wie rasch sich eine Meinung ändert. Man vergleicht das dann mit dem Wert, wie rasch eine Meinungsänderung gewöhnlich zu erwarten stünde. Das wiederum ist natürlich davon abhängig, wie überzeugt ein Individuum oder eine Gruppe von Individuen von der betreffenden Meinung ist. Verschiebt sich das Ganze in Richtung einer neuen Meinung, wird das durch ein positives Vorzeichen angegeben. Führt die Überzeugungsverschiebung hingegen in die entgegengesetzte Richtung, erhält der entsprechende Wert ein negatives Vorzeichen.«


  »Hä?«, machte Andrew erneut.


  »Damit ist schlicht gemeint«, sagte Victor, »dass sich Yael Underwoods Show über … über …«


  »Über dich, Schatz«, warf Thandi mit einem breiten Grinsen ein. »Nimms einfach hin.«


  »… über mich«, nahm Victor säuerlich ihren Einwurf auf, »sich auf die öffentliche Meinung im Sternenimperium auswirkt. Die Öffentlichkeit entwickelt dabei offenkundig eine Einstellung zu den Dingen, wie wir selbst sie auch haben, wenn es um die tatsächlichen Gegebenheiten der aktuellen interstellaren Politik geht. Das ist deshalb so bemerkenswert, weil es ansonsten bei derart verfestigten Meinungen  immerhin einer mit einem Wert von null Komma sechs sieben  nicht zu erwarten stünde. Oder wenn doch, dann verfestigte sie sich im Allgemeinen noch mehr, also bekäme die ÜD ein negatives Vorzeichen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Steph: »Wow. Stimmt doch, oder? Das verdient doch ein Wow?«


  Endlich hatte Ruth wieder das Gefühl, sicheren Boden unter den Füßen zu haben. »Das verdient sogar ein ganz gewaltiges Wow. Meines Erachtens gibt es für diese ungewöhnliche Entwicklung nur eine Erklärung: Die Öffentlichkeit wurde Zeuge, wie ein junger SyS-Offizier sein Leben riskiert, um die Tochter eines manticoranischen Navy-Offiziers zu retten. Die Emotionen, die das hat hochkommen lassen, haben schlagartig eine Vielzahl althergebrachter Vorurteile eingedampft. Die beiden Beteiligten selbst  ich weiß, ich weiß! Sie brauchen es mir nicht noch einmal unter die Nase zu reiben!  spielen es gern herunter, aber die Ereignisse haben zwischen den beiden beteiligten feindlichen Offizieren eine dauerhafte, enge Freundschaft entstehen lassen. Und genau das ist das entscheidende Gewicht, wenn Sie so wollen, dass der neuen Sicht der Dinge so viel Zugkraft verleiht, genug für einen Meinungsumschwung eben … was sich dann in der zugehörigen Überzeugungsdichte widerspiegelt.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Cathy. »Die sehr persönliche Geschichte von Anton und Victor sorgt dafür, dass der Öffentlichkeit auch die von ihnen vorgelegten Informationen über Mesa plausibel erscheinen. Das wäre ganz anders, wenn jemand bloß gesagt hatte: ›He, passt mal auf! Da haben sich also zwei Spione  der eine aus Manticore, der andere aus Haven  für die Zusammenarbeit entschieden, und nun schaut doch mal, was die beiden entdeckt haben. Wer hätte das gedacht!‹«


  »Und die letzte von den drei Zahlen? Was bedeutet die?«, fragte Berry. »Neben der ›Umkehrungswahrscheinlichkeit‹ steht?«


  »Das ist Soziometriker-Sprech für ›wie wahrscheinlich ist es, dass sich die Meinungsverschiebung wieder umkehrt?‹«, erläuterte Victor. »Totaler Quatsch, schließlich beschreibt es bloß noch einmal, nur eben dieses Mal sozusagen ›mit eigenen Worten‹, genau das, was ÜD und AG bereits ausgesagt haben.«


  Anton lächelte. »Oder wenn man es nicht ganz so schnoddrig ausdrückt wie Victor: die UW ist mit den anderen Zahlen stark korreliert.«


  »Stark korreliert, pah!«, murmelte Victor naserümpfend. »Klar, etwa so wie die Aussage: ›Die Wahrscheinlichkeit, das Spiel zu gewinnen, beträgt neunzig Prozent‹, stark korreliert ist mit der Aussage: ›Die Wahrscheinlichkeit, das Spiel zu verlieren, beträgt zehn Prozent.‹«


  Während der letzten Bemerkungen hatte Cathy einen Blick auf ihr Chronometer geworfen. »Es ist gleich so weit. Ruth, würdest du bitte die Live-Schalte anmachen?«


  »Klar.« Ruth tippte einige Male auf ihr Tablet, und das Abbild auf dem großen virtuellen Bildschirm veränderte sich: Zu sehen war nun eine Außenansicht von Mount Royal Palace. Dort setzte gerade ein Shuttle zur Landung an.


  Etwa eine Minute verging, während der Shuttle aufsetzte und sich bewaffnete Leibwachen vor der Luke aufstellten, durch die nun bald die Passagiere von Bord gehen würden.


  Dann öffnete sich die Luke, und die erste Passagierin schritt die Rampe hinab. Die Reporterin, die unablässig Nichtigkeiten vor sich hingeplappert hatte, während sie darauf wartete, dass irgendetwas geschah, erklärte sofort: »Wie erwartet, kommt hier Präsidentin Eloise Pritchart, pünktlich zum anberaumten Zusammentreffen mit Ihrer Majestät der Kaiserin und dem Premierminister. Ihr folgt Thomas Theisman, der Kriegsminister der Republik Haven. Und wenn unser privater Informant recht hatte, sollten wir jetzt …«


  Ein gedrungener, sehr breitschultriger Mann kam die Rampe hinabgestapft. »Ja, das ist er, der berühmte Captain Zilwicki, ehemals tätig für den Geheimdienst der Royal Manticoran Navy, nun allerdings Freiberufler. Oder in Zusammenarbeit mit seinem Partner, so unwahrscheinlich das auch sein mag …«


  Ein weiterer Mann trat auf die Rampe. Er trug von Kopf bis Fuß schwarze Kleidung, deren Schnitt bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem der Uniformen der mittlerweile aufgelösten Systemsicherheit von Haven besaß.


  »Und das ist Victor Cachat, der mittlerweile ebenso berühmt ist wie Zilwicki.« Die Reporterin lachte leise. »In den eher sensationslüsternen Nachrichtenkanälen wird er wohl gerne ›Victor der Schwarze‹ genannt.«


  »Ja-woll!«, entfuhr es Anton, und er stieß die geballte Faust aufwärts. »Willkommen im Club der Berühmt-Berüchtigten, Kumpel!«


  Victor blickte verstimmt drein, mehr noch: nachgerade mürrisch.


  »Wann brechen wir auf?«, verlangte er zu wissen. »Auf Mesa bekomme ich vielleicht endlich ein bisschen Privatsphäre.«


  Ruth schürzte die Lippen. »Das könnte der bescheuertste Satz sein, den ich jemals im Leben gehört habe.« Mit einem Grinsen setzte sie hinzu: »Aber was sollte man auch anderes erwarten, von …«, sie senkte ihre Stimmlage um eine ganze Oktave und beendete den Satz mit einem überdeutlichem Zittern in der Stimme, »… Victor dem Schwarzen?«


  Kapitel 24


  »Das habe ich mir schon immer gewünscht«, meinte Yana Tretiakovna süffisant, den Blick auf das detaillierte Hologramm gerichtet, das vor ihr in der Luft schwebte, »mein eigenes Sternenschiff.« Einen Moment lang hielt sie inne, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt; dann runzelte sie die Stirn. »Ist aber kleiner, als ich es mir vorgestellt habe. Ist das die Kompaktversion?«


  Yanas Aussehen hatte sich ja drastisch verändert: statt slawischer unverkennbar ostasiatische Gesichtszüge, üppige Figur. Abgeschlossen war die körperliche Umgestaltung noch nicht, aber doch schon weit genug fortgeschritten, um mit der erforderlichen Physiotherapie zu beginnen, die ihre modifizierte Statur und die damit einhergehende deutliche Aufwärtsverlagerung ihres Körperschwerpunkts erforderten. Yana fühlte sich in ihrem neuen Körper außerordentlich unwohl, so sehr, dass jede Bewegung, so kam es ihr jedenfalls vor, ihr Unbehagen bereitete. Ihre tägliche Trainingseinheit auf dem Laufband etwa sah man sie mit grimmigem Gesicht absolvieren. Und ihr Unbehagen dürfte wohl der wahre Grund sein, warum sie so begeistert davon war, die anstrengende Trainingsroutine zu unterbrechen, dachte Anton Zilwicki.


  Sie deswegen aufzuziehen wäre unklug gewesen. Sie war immer noch stinksauer darüber, dass bei ihm kaum nennenswerte Veränderungen vorgenommen worden waren und er deswegen weder Physiotherapie noch anderweitige Trainingsroutinen benötigte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, war er auch bei den sportlichen Übungen treu an der Seite seiner neuen Partnerin geblieben. Antons Vorstellung von einigen leichten Übungen nämlich hätten mindestens der Hälfte aller professionellen Bodybuilder der Galaxis die Tränen in die Augen getrieben.


  »Streng genommen ist es nicht Ihr Sternenschiff, wissen Sie?«, bemerkte er. »Das BSC würde es am Schluss bestimmt gern unbeschädigt wieder zurückerhalten.«


  »Ich habe auch nicht die Absicht, es kaputt zu machen«, versetzte sie ein wenig schnippisch. »Und es ist ja nun auch wirklich nicht so, als hätte ich in diesem Teil unseres Unternehmens überhaupt etwas zu sagen. Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie der Älteste im Team.«


  »Unfug! Kein Arbeiter aus der Technikerklasse von Hakim könnte jemals über einer Patrizierin wie Ihnen stehen. Selbst Ihr kleinster Wunsch ist mir Befehl, Herrin  solange sich alles in Grenzen hält, natürlich.«


  »Ach, aber natürlich!« Yanas Tonfall legte noch ein wenig mehr Süffisanz auf, doch ihr Blick wirkte nachdenklich, als sie erneut die Konturen des schnittigen kleinen Sternenschiffs betrachtete. »Wo wir gerade davon sprechen, Schiffe unbeschädigt zurückzuerhalten: Wie hat das Survey Corps das Ding überhaupt so rasch aufbringen können?«


  »Hat es nicht.« Anton zuckte mit den Schultern. »Das heißt, sie haben es nicht erst aufbringen müssen. Denen gehört die Brixtons Comet, so einfach ist das  und das laut Onkel Jacques schon seit mehr als dreißig T-Jahren. Bislang ist man bloß nicht dazu gekommen, das anderen gegenüber zu erwähnen.«


  Yana lächelte, als Anton erneut den ›Wir-sind-nicht-hellauf-begeistert-von-ihm-aber-na-ja-gibt-schlimmere-als-ihn‹-Spitznamen verwendete, den sich Jacques Benton-Ramirezy Chou von der kleinen Gruppe von Spionen eingefangen hatte, deren Absicht es war, heimlich den gefährlichsten Planeten der Galaxis aufzusuchen. Vielleicht hatte er sich den Spitznamen eingefangen, weil an den Besprechungen im Alten Sternenkönigreich auch seine mehr als beeindruckende Nichte teilgenommen und ihn natürlich so genannt hatte. Victor war der Erste gewesen, der ihn  mit völlig ernstem Gesicht  sogar in Benton-Ramirezy Chous Gegenwart hatte fallen lassen. Man musste dem kleinwüchsigen Beowulfianer zugute halten, dass er in den Erläuterungen, zu denen er gerade angesetzt hatte, fortfuhr, ohne mit der Wimper zu zucken. Seiner Reaktion nach  und auch anhand dessen, was Yana ansonsten über das BSC gehört hatte , vermutete sie, dass ihn während seiner aktiven Zeit bei Beowulfs Sondereinsatzkräften sämtliche Mitarbeiter so genannt hatten  oder ihm vielleicht sogar einen noch respektloseren Spitznamen verpasst hatten. Immerhin war das BSC verschrien dafür, wie formlos es dort zuging, und Jacques Benton-Ramirezy Chou hatte im aktiven Dienst Außerordentliches geleistet. Also wäre ein solcher Spitzname exakt jene Sorte zweischneidigen Kompliments, das Elitetruppen gerade jenen machten, die sie besonders respektierten.


  Außerdem war der vollständige Nachname des Dritten Generaldirektors der Planetaren Direktion von Beowulf ja auch wirklich zu sperrig!


  »Und wie sicher können wir uns sein, dass außerhalb des BSC wirklich niemand weiß, wem dieses Schiff schon seit so vielen Jahren gehört?«, fragte sie.


  »Ziemlich sicher.« Wieder zuckte Anton mit den Achseln. »Und mehr als das ist in unserem Geschäft meistens sowieso nicht drin. Als das BSC das Schiff gekauft hat  das wurde übrigens genau hier gebaut, in der Hidalgo-Werft , verlief das über so ungefähr sechs Strohfirmen, und seitdem wurde auf das Schiff ausschließlich über Leasingverträge zugegriffen. Laut Onkel Jacques wurde es in all der Zeit nur zweimal für verdeckte Einsätze genutzt. Mittlerweile hat es die Baukosten mehrfach wieder hereingeholt  alles über völlig legitime Leasingverträge. Die vielen verschiedenen Vertragspartner haben ihm daher zu einer unerschütterlichen Tarngeschichte verholfen … an der kann man sich als Außenstehender nur die Zähne ausbeißen. Verdächtig halten kann dieses Schiff eigentlich nur jemand, der das BSC tief genug infiltriert hat, um wirklich alles über die Brixtons Comet zu wissen. Und sollte es tatsächlich Maulwürfe geben, die derart tief vorgestoßen sind, sind wir ohnehin alle erledigt, bevor wir Beowulf überhaupt verlassen haben. Also können wir wohl genauso gut davon ausgehen, dass die wahre Identität dieses Schiffes mindestens ebenso gut abgesichert ist wie unsere eigene.«


  Darüber dachte Yana kurz nach, dann nickte sie. So sehr sie sich in der Öffentlichkeit gern unbedarft gab, so intelligent war die ehemalige Schwätzerin in Wahrheit. Ihr Werdegang und was sie gelernt hatte, qualifizierten sie eher für gezieltes Blutvergießen als für verdeckte Einsätze. Trotzdem hatte sie inzwischen dank des Duos Cachat & Zilwicki genug Erfahrung gesammelt, um Antons Lageeinschätzung ohne übermäßige Bedenken hinzunehmen.


  Anton veränderte nun den Bildausschnitt und vergrößerte ihn, bis man Details am Schiffsrumpf ausmachen konnte.


  »Eigentlich ist das Schiff sogar ganz hübsch«, sagte er mit der Begeisterung eines echten Kenners. »Sie masst zwar nur fünfundvierzigtausend Tonnen, aber davon abgesehen hat sie ziemlich große Ähnlichkeit mit der Tankersley, Herzogin Harringtons Privatyacht. Na ja, die Comet ist noch deutlich luxuriöser ausgestattet, als die Herzogin es für sich selbst für notwendig erachtet hat, und bietet nicht ganz so vielen Passagieren Platz, aber die Energieerzeuger und die Bordautomation sind praktisch identisch.«


  »Das ist gut  nehme ich an. Was auch sonst, wo ich doch Expertin für Sternenschiffinnereien bin«, gab Yana trocken zurück. Sie besaß immenses Geschick darin, kleine Fahr- und Flugzeuge zu steuern, fühlte sich an den Konsolen von Hochleistungsatmosphärenfliegern oder Schwerlastfrachtshuttles ebenso zu Hause wie in einem vollständig gepanzerten Sturmshuttle. Aber ihre gesamte Flugerfahrung beschränkte sich eben auf unterlichtschnelle Gefährte.


  »Keine Sorge«, beruhigte Anton sie. »Ich kenne mich mit Sternenschiffinnereien ganz passabel aus. Außerdem ist bei dieser Art Schiff viel automatisiert, und es gibt jede Menge mehrfach-redundante Sicherungssysteme, dass die Wahrscheinlichkeit einer Fehlfunktion mit ernsteren Folgen eigentlich gar nicht existiert. Und«, setzte er noch hinzu, »sie ist nicht nur um einiges jünger als die Hali Sowle, sondern wurde auch ihr ganzes Leben lang regelmäßig und anständig gewartet.«


  »Na, da bin ich aber erleichtert! Ich habe wirklich schon genug Lebenszeit darauf verbracht, hilflos durch den Raum zu treiben und Karten zu spielen, vielen Dank auch!«


  »Geht mir genauso«, grinste Anton. »Und wo wir gerade bei Gründen sind, uns keine Sorgen zu machen: Dieses Schiff ist deswegen so durchautomatisiert, weil es von Anfang an darauf ausgelegt war, notfalls von einer Zwei-Mann-Crew gesteuert zu werden. Ich werde nicht viele Hilfsmaschinisten oder Mechaniker brauchen und sollte in meinem überfüllten Terminkalender auch noch genug Zeit finden, die Astrogation zu übernehmen.«


  »Wenn Sie uns nur heil ans Ziel bringen, bin ich schon voll und ganz zufrieden«, sagte Yana. Die Normalraum-Steuerungsinstrumente der Brixtons Comet waren im Prinzip nur aufgebohrte Versionen der Instrumente eines gewöhnlichen Frachtshuttles. Tatsächlich waren sie sogar einfacher zu bedienen, weil die Yacht nicht für den Atmosphärenflug gedacht war. Natürlich gab es da noch eine Kleinigkeit zu beachten: das Visigoth-Wurmloch. Apropos …


  »Ihnen ist aber schon klar, dass wir, um unser Ziel zu erreichen, durch dieses verdammte Wurmloch müssen, oder?«, fragte sie.


  »Mit Hilfe der Visigoth-Verkehrsleitung, dem Schiffscomputer und der Erfahrung, die ich Jahrzehnten im aktiven Dienst der Flotte verdanke, sollte wir uns durchwurschteln können«, versicherte er ihr.


  »Jaja, klar«, sagte sie, den Blick fest auf das Hologramm gerichtet.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte er sie erneut und wählte dieses Mal einen deutlich ernsthafteren Ton. »Was unsere Reise angeht, wird alles gut laufen. Und wir werden unter deutlich komfortableren Bedingungen anreisen als die anderen.«


  »Na ja, zumindest als Andrew und Steph«, korrigierte ihn Yana lächelnd, und Anton lachte leise in sich hinein.


  »Und die werden vermutlich immer noch bequemer reisen als Victor«, fuhr er fort. »Kojen für die Belegschaft von Linienschiffen wie der Pygmalion sind bestimmt keine Luxussuiten, aber klein wie Gefängniszellen sicher auch nicht! Andrew dürfte behaglicher  und wahrscheinlich auch geräumiger  untergebracht sein, als er es auf Parmley Station gewohnt gewesen sein dürfte … und es dürfte auch verdammt viel besser sein als das, was Steph hatte, während sie, eine Zweierin, in Mendel aufwuchs. Aber der arme Victor! Können Sie sich vorstellen, wie sehr seine Revolutionärsinstinkte rebellieren, weil er in einer Suite Erster Klasse untergebracht ist  an Bord eines der exklusivsten Luxusliner der gesamten Galaxis?« Anton schüttelte den Kopf, doch seine betrübte Miene wurde durch das Funkeln in seinen Augen Lügen gestraft. »Er wird leiden, ganz elendiglich leiden  hören Sie auf meine Worte!«


  »Unfug!« Yana lachte. »Sie wissen doch genauso gut wie ich, wie die Große Kaja und er die Zeit in ihrer Luxussuite verbringen werden.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit andeuten möchten«, gab Anton würdevoll zurück, und Yanas Lachen wurde noch lauter.


  Selbstredend wusste Anton, dass Yana sicher recht hatte  und selbst wenn nicht, war Victor Cachat auf jeden Fall anpassungsfähig. Es war sehr praktisch, dass die Pygmalion Mesa regelmäßig anfuhr (gewiss schadete es auch nicht, dass der Kapitän des Schiffes Onkel Jacques noch mehrere beachtliche Gefallen schuldete). Das Schiff, einer der Luxuskreuzer der Tobias Lines, stand in absolut keiner Verbindung zu Beowulf, nicht einmal im Entferntesten! Die Eigner der Schifffahrtslinie gehörten seit rund einem halben T-Jahrhundert zu den lautstärksten Kritikern von Manticores, wie sie nicht müde wurden zu sagen, merkantilen Imperialismus. In der gesamten Solaren Liga gab es kaum schärfere Kritiker. Sie alle verübelten es den Manticoranern, dass sie es gewagt hatten, in Märkte vorzustoßen, die sämtliche Firmen der Liga stets als ihr persönliches Eigentum angesehen hatten. Dieser Vorstoß in ehemals von der Liga beherrschte Märkte sorgte dafür, dass die solarischen Konkurrenten mehr und mehr aus dem Frachtguttransport verdrängt wurden und infolgedessen zum Personentransport praktisch genötigt waren. Über den Profit, den sie mit ihren großen, schnittigen Passagierlinienschiffen erwirtschafteten, konnten sie sich wahrlich nicht beschweren. Nur wog eine hohe Gewinnmarge bei ein paar Dutzend Schiffen bescheidene Gewinnmargen bei der Masse an Frachtschiffen nicht auf.


  Im Augenblick jedoch war nur eines wichtig: Es gab nichts, was selbst das misstrauischste Mitglied des Mesanischen Alignments an Herkunft und Ziel der Pygmalion würde zweifeln lassen. Seit sieben T-Jahren schon wurde das Schiff auf dieser Route, auf der sowohl Beowulf als auch Mesa lagen, eingesetzt. Die Pygmalion war den Machthabern von Mesa bestens vertraut, und die Eigner der Linie brauchten ja auch nicht unbedingt zu wissen, dass Kapitän Vandors Schwiegertochter ihr eigenes Leben und das ihrer drei damals noch ungeborenen Kinder einem Undercoverteam des BSC verdankte … einem Team, das damals ein gewisser Major Jacques Benton-Ramirezy Chou befehligt hatte. Kapitän Vandor und seine Familie hatten sogar sorgsam darauf geachtet, dass dieser Umstand nicht allgemein bekannt wurde. Dafür gab es gleich mehrere gute Gründe, aber der wichtigste davon war wohl, dass Vandor Wert darauf legte, stets seine Schulden zu begleichen, egal welcher Art sie waren. Also hatte er etwa die Identität jener Unbekannten geheim gehalten, die vor geraumer Zeit die Büroräume einer hochangesehenen solarischen Schifffahrtslinie durchsucht hatten  in deren Diensten (damals wie heute) ein gewisser Sebastián Vandor stand. Im Zuge dieses alles andere als rechtmäßigen Einsatzes hatten die Verbrecher sogar eine Bürokraft ›entführt‹, der anschließend die Flucht gelang … und die mittlerweile die Mutter von Sebastiáns Enkeln war.


  Die Chefetage der Tobias Lines hätte es auch sicher gar nicht gutgeheißen, diese Tatsachen veröffentlicht zu sehen. Denn der Bruder selig des derzeitigen Vorstandsvorsitzenden hatte die Aktiva der Firma dazu genutzt, Gensklavenlieferungen von Manpower im solarischen Herrschaftsbereich zu bemänteln. Selbstverständlich war das noch in jener guten alten Zeit gewesen, als Tobias Lines noch über eine große Frachterflotte verfügt hatten. Seitdem hatten sich die Zeiten geändert … doch die Erinnerung war noch frisch, und auch die Anti-Sklaverei-Gesetze der Liga kannten keine Verjährungsfristen. Aber genau jene Beziehung von einst war einer der Gründe, weswegen die Pygmalion nach wie vor auch Mesa anlief  und warum das Schiff der mesanischen Systemregierung und diversen Behördenstellen dort vertraut war.


  Das alles trug noch dazu bei, dass bei diesem Passagierschiff wohl am wenigsten damit gerechnet würde, es könnten sich an Bord ebenso verzweifelte wie gerissene Spione befinden, die sich auf diese Weise geradewegs ins Herz der Finsternis würden einschleusen lassen.


  Die Brixtons Comet war nicht ganz so schnell wie die Pygmalion. Letztere verfügte über eine Partikelabschirmung und einen Hypergenerator in Militärausführung. So ausgestattet waren die meisten richtig schnellen Passagierschiffe, ebenso wie Frachter für Sonderlieferungen (von denen es in der ganzen Galaxis nicht übermäßig viele gab). Die Brixtons Comet hingegen war eindeutig jene Sorte Spielzeug, das sich nur sagenhaft Reiche leisten konnten, aber ihre Partikelabschirmung entsprach nicht den Standards des Militärs. Im Hyperraum konnte sie zwar über kurze Distanzen hinweg die gleiche Geschwindigkeit erreichen wie die Pygmalion, aber über längere Strecken nur siebzig Prozent davon; alles darüber hinaus an Tempo war einfach nicht praktikabel. Bei einer Fahrt durch das Visigoth-System (und Nutzung des dortigen Wurmlochknotens) konnte der Luxusliner die Strecke von Beowulf nach Mesa in etwas mehr als zwölf T-Tagen zurücklegen, die Brixtons Comet würde achtzehn Tage benötigen. Andererseits musste sich die Yacht, anders als das Linienschiff, eben auch nicht an einen festgelegten Fahrplan halten, und so konnten Yana und Anton anderthalb T-Wochen vor der Pygmalion aufbrechen. Daher sollten sie dann eigentlich auch gute vier T-Tage vor den anderen auf Mesa eintreffen. Damit hätten sie dann noch Zeit, ihre eigenen Tarngeschichten vor Ort zu etablieren … und es bestand noch weniger die Gefahr, jemand könnte das Eintreffen der anderen mit ihnen in Verbindung bringen.


  Victor und Thandi wollten ganz offiziell nach Mesa einreisen. Dabei würden sie sich auf ihre legalen, gültigen Visa verlassen (die sie lediglich auf nicht ganz legalem Wege erworben hatten). Entsprechend würden sie die mesanischen Zöllner in ihrer ganzen peniblen Rigorosität kennenlernen. Und das war auch gut so, denn die Mesaner sollten  letztendlich  zu dem Schluss kommen, Victors vorgeblicher Grund für seine Einreise auf ihren wunderschönen Heimatplaneten decke sich in Wahrheit nicht ganz mit den Absichten, die sie dann für die tatsächlichen halten würden. Weil Mesa nun einmal Mesa war, würden sich die Sicherheitskräfte gegenseitig auf die Schulter klopfen und sich mit ihrer Entdeckung zufriedengeben. Auf jeden Fall kämen sie nicht auf die Idee, das vermeintliche kleine Geheimnis ihres Besuchers, das sie glaubten aufgedeckt zu haben, wäre nur ein Ablenkungsmanöver  dafür da, entdeckt zu werden, damit weitere Nachforschungen unterblieben.


  Andrew Artlett und Steph Turner wiederum würden Mesa deutlich unauffälliger betreten. Auf Schiffen wie der Pygmalion war es normal, bedarfsorientiert für eine gewisse Zeit zusätzliche Besatzungsmitglieder anzuheuern. Es war auch nichts Besonderes, dass so mancher Zeitarbeiter bei der einen oder anderen Zwischenstation von Bord ging und das Schiff wechselte. Gerade bei den ganz großen Linien war es allgemein üblich, Hilfskräfte anzuwerben und jämmerlich niedrigen Lohn zu zahlen, weil es diesen Hilfskräften häufig einfach nur darum ging, möglichst billig von einem Ort zum anderen zu kommen  ›Zigeuner‹ war noch einer der höflicheren Ausdrücke, mit denen diese Wanderarbeiter tituliert wurden. Um deren Kommen oder Gehen aber machte sich eigentlich niemand größere Gedanken. Zugegeben: Auf Mesa würde man Zigeuner, die vorgaben, sich in Mendel niederzulassen, im Auge behalten wollen. Doch Victor hatte einen extrem victormäßigen Plan ersonnen, damit alle Teammitglieder vollständig von der Bildfläche verschwinden könnten, sobald sie die Planetenoberfläche erreicht hätten.


  Generell lehnte Anton Pläne ab, in denen es zu viele bewegliche Teile, wie er es nannte, gab: Murphy war nun einmal all jenen gegenüber unerbittlich, die sich zu viel auf ihre eigene Schläue einbildeten. Schon vor langer Zeit hatte sich Anton dafür entschieden, stets auf das Prinzip ›so einfach wie möglich‹ zu bauen. In diesem Fall jedoch hatte er jeden Aspekt des Einschleusungsvorgangs gründlich durchdacht und war zu einem anderen Schluss gekommen: Sollten sie tatsächlich das durchziehen wollen, was Herzogin Harrington so treffend als ›verrückt‹ bezeichnet hatte, dann erschien ihm die von Victor vorgeschlagene Vorgehensweise tatsächlich der bestmögliche Weg.


  Abgesehen davon, dachte er und widmete sich wieder dem Holo, ist dieses Schiffchen da wirklich nett. Ich freue mich schon darauf, es ein bisschen auszuprobieren. Und dieses Mal werde ich nicht T-Woche um T-Woche damit verbringen, Karten zu spielen und Andrew beim Pfeifen zuzuhören. Allein das ist doch schon das Risiko wert, dass es ein bisschen Chaos und Blutvergießen gibt, oder?


  Kapitel 25


  Cary Condor nahm ihren Hut ab und hängte ihn an den kleinen Haken neben der Tür. Ebenso wie alles andere in diesem Apartment war auch dieser Kleiderhaken eine Antiquität: Er bestand aus echtem Holz, von einem der Nackelbäume, die einen Großteil von Mesas weiten Ebenen bedeckten. Nackelholz besaß keine interessante Maserung, keinen aromatischen Duft, kein gar nichts. Nur drei Dinge sprachen für dessen Verwendung: Es war leicht verfügbar, leicht zu bearbeiten und billig.


  Deswegen war es in den Zweierbezirken ein äußerst gebräuchliches Baumaterial  aber selbst dort waren die meisten Kleinteile, wie eben etwa Kleiderhaken, eher aus modernem Extruderschaum mit Formgedächtnis gefertigt. Näherte man sich einer solch modernen Vorrichtung mit einem Kleidungsstück in der Hand, sorgte das in den Schaum eingebettete Sensorium dafür, dass es in Hakenform ausgefahren wurde; wurde das Kleidungsstück wieder abgenommen, verschwand der ›Haken‹ wieder. Wenn man hingegen einen echten Haken aus Holz verwendete …


  So ein Ding war starr, fixiert, unbeweglich  was für ein enormes Sicherheitsrisiko! Was, wenn man ausrutschte? Mit so etwas konnte man sich ja ein Auge ausstechen!


  Zugegebenermaßen stand diese Möglichkeit sehr weit unten auf der Liste der Gefahren, die von einem solchen Holzkleiderhaken ausgingen. Deswegen streifte Cary den Haken auch nur mit einem sehr oberflächlichen, mürrischen Blick und wandte sich dann ihren Kameradinnen zu.


  Der einen ihrer Kameradinnen, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte. Karen schlief immer noch.


  »Wie geht es ihr?«


  Stephanie saß an dem kleinen Küchentisch. »Nicht besser  aber auch nicht schlechter, soweit ich das beurteilen kann. Vielleicht hat sich ihr Zustand ein bisschen stabilisiert  zumindest vorerst.«


  Cary seufzte, rückte sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Stephanie an den Tisch. »Das Schlimmste daran: Wenn man sich überlegt, dass sie eigentlich nur anständige medizinische Versorgung bräuchte, und …«


  »… und sie könnte vollständig geheilt werden. Sie könnte neue Beine bekommen, neue innere Organe, das ganze Programm. Mit den Segnungen der modernen Medizin wäre das nicht so schwierig und noch nicht einmal übermäßig teuer.« Stephanie zuckte mit den Schultern. »Aber darüber nachzudenken bringt nichts. Und wenn wir schon Wünsch-dir-was spielen, dann hätte ich gern auch noch ein Raumschiff mit einer bedingungslosen Startfreigabe als Bonus oben drauf.«


  Cary lachte. »Und den Piloten dazu nicht vergessen! Von uns hat doch keine Ahnung, wie man ein Sternenschiff steuert!«


  »Stimmt, du kommst ja nicht einmal mit einem einfachen Atmosphärenflieger zurecht«, frotzelte Stephanie. »Ach verdammt, selbst ich hätte damit so meine Schwierigkeiten.«


  Gequält verzog Cary das Gesicht. Sie war schon einmal mit Stephanie geflogen  mit Stephanie am Steuerknüppel.


  Einmal. Ein einziges Mal. Cary hatte sich geschworen, diese Erfahrung niemals zu wiederholen, niemals. Die meisten Zweier hatten nur sehr wenig Erfahrung darin, Maschinen oder Fahrzeuge zu bedienen, die sie nicht im Rahmen ihrer Arbeit nutzten, und Cary und Stephanie waren, was das Fliegen anging, keine Ausnahmen. Die meisten Zweier, die einen Flieger steuern konnten, arbeiteten als Taxiflieger oder persönliche Chauffeure, andere steuerten Lastfrachter. Stephanies Flugerfahrung stammte samt und sonders aus den wenigen Monaten, in denen sie auf dem Gelände eines Restaurants als Parkplatzwächterin gearbeitet hatte.


  Cary verabscheute die eigentlichen Herrscher über Mesa: Manpower Incorporated, Jessyk Combine und alles, was es an Großfirmen sonst noch so gab. Sie wusste, dass David Pritchards Entscheidung, den Nuklearsprengsatz mitten in Green Pines zu zünden, rein taktisch betrachtet völliger Wahnsinn gewesen war  ganz zu schweigen davon, dass es ihn selbst das Leben gekostet hatte. Aber Cary hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, zu begreifen, welche Gefühle ihn zu diesem selbstmörderischen Schritt getrieben hatten.


  Mehr als die Hälfte von Mesas Gesamtbevölkerung fristete ihr Dasein als Sklaven oder Leibeigene  ohne jegliche Hoffnung darauf, jemals die Freiheit zu erlangen. Vor Jahrhunderten war die Freilassung von Sklaven noch legal gewesen. Die Lebensumstände dieser sogenannten Zweier, der Nachfahren der Freigelassenen, waren geringfügig besser, wie Cary auch aus eigener Erfahrung wusste. Aber groß war der Unterschied nun auch wieder nicht. Was materielle Bedürfnisse betraf, stellten sich manche Zweier sogar schlechter. Doch im Gegensatz zu einem echten Sklaven besaß ein Zweier zumindest ein gewisses Maß an persönlicher Freiheit  sehr eingeschränkt zwar, aber immerhin. Menschen wie Cary mussten nicht jeden Schritt, den sie machten, nicht alles, was sie taten oder ließen, einem Herrn oder einer Herrin gegenüber rechtfertigen.


  Stephanie unterbrach Carys zornigen Gedankengang. »Schau mal, es hat doch überhaupt keinen Sinn, wenn wir uns jetzt wegen Karen den Kopf zerbrechen. Seien wir doch ehrlich: Wir können uns glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein. Nachdem David, dieser Idiot, seine Bombe gezündet hat, musste so etwas doch passieren.«


  Cary konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Die ersten Wochen unmittelbar nach der Detonation in Green Pines waren … entsetzlich gewesen. Auf ganz Mesa waren die Sicherheitskräfte völlig durchgedreht. Wie Frettchen in einem Hühnerstall hatten sie in den Zweierbezirken gewütet. Die offizielle Begründung hatte gelautet, man wolle Terroristen aufspüren. Aber das war bloß ein Vorwand gewesen … und allen Beteiligten war es völlig egal, ob jemand dieser Begründung Glauben schenkte oder nicht. Es war ein Vergeltungsschlag gewesen, schlicht und ergreifend Rachegelüste.


  Ironischerweise hatte vermutlich gerade die Brutalität der Obrigkeit dafür gesorgt, dass Cary, Karen und Stephanie nicht aufgegriffen worden waren. Die Sicherheitskräfte waren so sehr damit beschäftigt gewesen, wahllos Zweier abzuschlachten, dass sie tatsächlich vernachlässigten, ihre wahren Feinde aufzuspüren und zu bestrafen.


  Und so war Cary und ihren beiden Kameradinnen tatsächlich die Flucht gelungen  wobei sie ihren Verfolgern meist weniger als einen halben Schritt voraus gewesen waren, und Karen hatte dabei ihre Verstümmelungen davongetragen. Die meisten ihrer ehemaligen Kameraden jedoch waren den Sicherheitskräften in die Hände gefallen.


  Der Anführer ihrer Zelle, Carl Hansen, war nur wenige Stunden nach dem Green-Pines-Zwischenfall aufgegriffen worden … oder vielmehr aufgesammelt, denn Carl war ebenso tot wie David. Er hatte sich umgebracht, als ihm bewusst geworden war, dass er keine Chance mehr hatte, der Festnahme zu entgehen. Hätte Carl sich nicht für sie geopfert, hätten die SD-Schläger gewiss auch alle anderen in Gewahrsam genommen: Carls Freitod hatte ihnen allen zumindest ein wenig Luft verschafft.


  Cary wusste nicht, wem sonst noch die Flucht gelungen war. Leider konnte sie nicht die üblichen toten Briefkästen nutzen, um wieder in Kontakt mit anderen Überlebenden zu treten. Angus Levigne hatte die toten Briefkästen eingerichtet, und er hatte darauf bestanden, dass nur ein sehr kleiner Kreis überhaupt von deren Existenz erfuhr. Und als Einzige besagten kleinen Kreises waren noch die drei Frauen übrig, die sich dieses Apartment teilten.


  Cary spürte, wie ihr jemand auf die Schulter tippte. »He da, aufwachen!«, verlangte Stephanie. »Wohin deine Gedanken auch immer gerade gewandert sind: Da nutzen sie dir auch nichts. Konzentrieren wir uns ganz auf das Hier und Jetzt. Hast du heute irgendetwas herausgefunden?«


  Tatsächlich, sie war in Gedanken abgeschweift. Das geschah Cary, wie sie sich nun eingestand, häufig  genauso, wie sie praktisch jede Nacht von Albträumen heimgesucht wurde. Sie wusste, dass sie an einer heftigen PTBS litt. Posttraumatische Belastungsstörungen wie ihre, könnten, ebenso wie Karens Verletzungen, mit der richtigen Therapie leicht behandelt und überwunden werden. Aber eine solche Behandlung musste man eben erst einmal erhalten.


  Klar. Stephanie und sie bräuchten also nur einen Flieger zu klauen und dann zu hoffen, dass Stephanie sie nicht schon beim ersten Flugmanöver umbrachte. Am nächstgelegenen Raumhafen angekommen, müssten sie dann einen Shuttle stehlen, den keiner von ihnen steuern konnte, um den Orbit von Mesa zu erreichen, in dem sie dann ein Sternenschiff stehlen müssten, das  große Überraschung!  keiner von ihnen steuern konnte. Wären diese Kleinigkeiten erst einmal überwunden, müssten sie das Schiff bloß noch zu einem Planeten navigieren (wobei keiner von ihnen wusste, wie das ging) und sich, dort angekommen, die benötigte medizinische Versorgung organisieren. Sie wussten nicht, wo sie jemanden auftreiben könnten, der sie behandeln würde, und bezahlen würden sie ihn dann mit Geld, das sie nicht hatten.


  Aber das einzige richtige Problem bei diesem ganzen schönen Plan wäre es, Mesas Orbitalverteidigung zu entkommen.


  Cary konnte nicht anders: Sie brach in schallendes Gelächter aus. Es war echt, tatsächlich befreiend, auch wenn es vermutlich arg an Hysterie grenzte.


  »Na ja, im toten Briefkasten war wie immer nichts. Aber dafür habe ich die Person gefunden, auf die ich achten sollte.«


  Stephanie presste die Lippen zusammen. »Also war wenigstens das …«, sie atmete tief durch, »nicht umsonst.«


  Stephanie hatte den ersten Kontakt mit der Gang ihres Bezirks hergestellt. Da sie kein Geld entbehren konnten, hatten sie für die benötigten Informationen auf andere Weise gezahlt.


  Es war unangenehm gewesen, gewiss, aber auch nicht schlimmer als manches andere, was sie schon durchlebt hatten. Sie beide waren schon von den Sicherheitskräften in Gewahrsam genommen und verhört worden. In der Fachsprache der SD-Schlägern schloss der Begriff ›Verhör‹ routinemäßig auch Vergewaltigung ein: Bei jungen Frauen galt das praktisch ohne Ausnahme, bei jungen Männern meistens ebenfalls, bei Männern und Frauen mittleren Alters kam es immer noch mehr als nur gelegentlich vor, und selbst bei Alten war es alles andere als beispiellos.


  Cary hatte ein solches ›Verhör‹ schon zweimal über sich ergehen lassen müssen. In gewisser Weise war das Schlimmste daran gewesen, wie bizarr-unpersönlich dieser Missbrauch abgelaufen war. Ihre Vergewaltiger schienen eine Art Routine zu durchlaufen, als gehöre das alles zum ganz normalen Job. Sie hatten Cary nicht nur wie ein wertloses Stück Fleisch behandelt: Soweit sie das beurteilen konnte, hatten sie in ihr überhaupt nichts anderes gesehen. Genauso gut hätten diese Männer Schlachter bei der Arbeit sein können.


  Sie schüttelte den Kopf, um die unangenehmen Erinnerungen zu verscheuchen. Es gelang ihr nur, weil sie damals tatsächlich psychotherapeutische Hilfe erhalten hatte. Das hatte verhindert, dass sich das Trauma in einer PTBS manifestierte.


  »Wie dem auch sei: Es hat sich herausgestellt, dass das, was du gehört hast, stimmt. Ich bin zu dieser Bar gegangen, von der er dir erzählt hat.«


  »Dem Rhodesian Rendezvous.«


  »Jou. Mann, was für eine Absteige! Echt schon ein bisschen beängstigend. Na ja, ehrlich gesagt sogar mehr als nur ein bisschen. Da scheinen nur Typen abzuhängen, die dem Begriff ›Schläger‹ eine ganz neue Bedeutung geben  und zwar nur Männer. Ich war die einzige Frau.« Cary lachte freudlos auf. »Ausnahmsweise war ich mal froh, dass ich nicht aussehe wie du.« Cary war wirklich nicht unattraktiv. Aber sie sah nicht annähernd so gut aus wie Stephanie.


  Stephanie streckte ihr die Zunge heraus. »Glaubs mir, Kleine: So auszusehen wie ich ist Fluch wie Segen. Aber egal: Was ist dann passiert?«


  »Der Typ war wirklich da. Der, nach dem ich fragen sollte, genau wie dieser Kerl  wie hieß er noch? Ich kanns mir einfach nicht merken  gesagt hat.«


  »Jake. Jake Irgendwas. An den Nachnamen erinnere ich mich beim besten Willen nicht mehr. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mir den überhaupt genannt hat.«


  »Tja, auf jeden Fall hat dich dieser Jake nicht betuppt. Triêu Chuanli war wirklich da  in einem der Hinterzimmer, nicht im vorderen Teil der Bar. Ich musste da ein paar Typen ein bisschen bequatschen, aber schließlich haben die mich wirklich zu ihm vorgelassen.«


  Stephanies Mundwinkel zuckten. »Die haben das bestimmt so aufgebauscht, als wäre das eine Audienz bei irgendeinem König, was?«


  »Nein, eigentlich nicht. Na ja, die beiden Schlägertypen, die mich nach hinten geführt haben, die schon. Aber Chuanli selbst hat überhaupt kein Gewese gemacht. War sogar richtig höflich zu mir. Der hat mir einen Stuhl angeboten und mich gefragt, ob ich etwas trinken wolle. Hähä!« Sie lächelte. »Als wäre ich eine echte Lady und er ein echter Gentleman, der mich zu Tee und Scones eingeladen hat. Was auch immer Scones eigentlich sind.«


  »Schiefgegangene Brötchen aus Pfannkuchenteig. So etwas haben die alten Briten gegessen … wer auch immer die gewesen sein mögen.« Ungeduldig wedelte Stephanie mit der Hand. »Erzähl weiter!«


  Cary beschloss, nicht weiter auf den Smalltalk einzugehen, der die ersten Minuten ihres Gesprächs beherrscht hatte. Triêu  er hatte darauf bestanden, mit Vornamen angesprochen zu werden  hatte sich ihr gegenüber sehr freundlich verhalten, beinahe schon herzlich. Hätte sie nicht gewusst, es mit einem ranghohen Mitglied einer Verbrecherorganisation zu tun zu haben, hätte Cary ihn für jemanden gehalten, der einer äußerst respektablen Arbeit nachging  vielleicht sogar für einen Universitätsprofessor. Und dazu sah er auch noch gut aus … Doch erneut schüttelte sie den Kopf.


  »Mit einem Wort: Ja. Er sei an unserer Ware interessiert  wann immer wir zur Übergabe bereit seien. Ganz offensichtlich war er neugierig, warum wir sie nicht sofort aushändigen oder wenigstens einen Termin für die Übergabe festlegen wollten. Aber er hat nicht weiter nachgebohrt.«


  »Na, das war aber mehr als ein Wort. Und wo ist jetzt der Haken? Irgendeinen Haken muss es doch geben.«


  Cary lächelte. »Okay, schlechte Wortwahl. Ich hätte sagen sollen: kurz gesagt. Aber es lief halt darauf hinaus, dass er kaufwillig ist. Gesabbert hat er nicht, nein, so viel Kauflust war dann doch nicht im Spiel. Aber es gibt für unsere … Ware wohl wirklich einen Markt, aber der ist ziemlich unberechenbar. Denn wenn es zu lange dauert, die Ware in verkaufsfähig gutem Zustand zu halten, frisst das den Profit aus dem Weiterverkauf auf. Man kann das Zeug ja nicht einfach in einen Kühlschrank stopfen! Deswegen  und das ist der Haken an der Sache  ist sein Angebot nicht gerade berauschend. Er schlägt uns Folgendes vor: Entweder er zahlt uns eine feste Summe …«


  »Wie viel?«


  Cary nannte den Betrag  in allen drei Währungen, die ihr Chuanli angeboten hatte. Stephanie verzog das Gesicht.


  »Viel ist das ja nicht«, meinte sie. »Damit können wir uns bestenfalls drei weitere Monate über Wasser halten.«


  »Oder wir teilen das Risiko mit ihm. Dann könnte für uns einiges mehr rausspringen  vorausgesetzt, er findet rasch genug einen Käufer. Wenn es aber zu lange dauert, dann bekommen wir am Ende vielleicht sogar weniger, als wenn wir uns für den Fixbetrag entschieden hätten. Aber egal, wofür wir uns entscheiden: Wir bekommen das Geld erst, wenn er einen Kunden für die Ware gefunden hat. Oder eben auch mehrere Kunden  was deutlich wahrscheinlicher ist.«


  Stephanie war sichtlich unzufrieden. »Also müssen wir ihm auch noch vertrauen.«


  Cary schürzte die Lippen. »Warum sollte das ein Problem geben, Stephanie? Wie soll ichs beschreiben, aber … nun, ich habe das Gefühl, wenn man mit jemandem wie Chuanli Geschäfte macht, ist es selbstverständlich, dass man in gutem Glauben handelt, wie es so schön heißt. Ganovenehre, könnte man wohl sagen. Wahrscheinlich liegt das daran, dass man im Streitfall eben nicht vor Gericht ziehen kann  und niemand möchte riskieren, dass derjenige, der sich übers Ohr gehauen fühlt, ungebeten und auf Rache aus zu Besuch kommt.«


  Stephanie verdrehte die Augen. »Okay, klar.« Mit beiden Händen vollführte sie eine Geste, die das gesamte beengte Apartment einbezog. »Hier wimmelt es ja auch nur so vor Auftragskillern, die wir jederzeit ausschicken könnten. Ach nein, das müssten ja Auftragskillerinnen sein  Männer hats hier ja keine!«


  »He, hör mal, niemand hat uns einen Rosengarten versprochen!«


  »Jaja, aber darf man denn nicht wenigstens auf einen Kaktusgarten hoffen? Das ist echt ganz schön heftig!« Mehrere Sekunden lang kaute Stephanie nachdenklich auf der Unterlippe herum. »Also, was meinst du? Sollen wir uns auf den vielleicht besseren, aber eben riskanteren Deal einlassen?«


  »Jou.«


  Erneut kaute Stephanie auf ihrer Lippe herum. »Okay. Was solls? Bei unseren bisherigen Erfolgen können wir genauso gut weiterhin aufs Ganze gehen!«


  Kapitel 26


  George Vickers, Lajos Irvines Vorgesetzter, hatte zumindest eines richtig gemacht: Die beiden Assistenten, die er Lajos zur Seite gestellt hatte, wirkten deutlich fähiger als die Holzköpfe vom letzten Mal, als man zu dem Schluss gekommen war, er benötige Unterstützung.


  Damals hatte er die Personalauswahl Isabel Bardasano zu verdanken gehabt, damals Leiterin der Alignment-Sicherheit, mittlerweile aber tot und Geschichte. Normalerweise hatte sie viel Sachverstand an den Tag gelegt. In diesem speziellen Fall hingegen hatten sich die Holzköpfe, die sie Lajos zugewiesen hatte, den Zielpersonen gegenüber gleich beim ersten Zusammentreffen zu erkennen gegeben. Um Bardasano gegenüber nicht ungerecht zu werden: Sie war sehr in Eile gewesen, und die einzigen Einheiten, auf die sie damals gerade hatte zugreifen können, hatten dem mesanischen Sicherheitsdienst angehört. SDler gehörten nicht einmal zum Dunstkreis des Alignments und waren zudem nicht viel mehr als den Umgang mit Zweiern gewohnt. SDler waren außerdem von Natur aus bösartig und in ungesundem Maße von ihren eigenen Fähigkeiten überzeugt: Es war jene Art übersteigerter Zuversicht, die man nur allzu leicht bei Sicherheitskräften vorfand, deren brutalem Vorgehen kein Einhalt durch Kleinigkeiten wie etwa Bürgerrechte ihrer Opfer geboten wurde. Schon die geringste Aussicht auf eine solche Situation reichte oft aus, um selbst eigentlich intelligente Menschen in arrogante, gewaltverliebte Schläger zu verwandeln … und der ›Unterstützungstrupp‹, den Bardasano hastig für Lajos hatte zusammenstellen lassen, war schon entschieden zu lange im Geschäft gewesen.


  Und was noch schlimmer war, und auch zutiefst beängstigend: Die betreffenden Zielpersonen hatten sich als die gefährlichsten Typen herausgestellt, mit denen Lajos es in seiner langen beruflichen Laufbahn je zu tun bekommen hatte. Vor allem eine Person ging Lajos Irvine nicht mehr aus dem Kopf: Dieser Wahnsinnige hatte alle drei seiner hirnlosen Schlägertypen innerhalb von ebenso viel Sekunden über den Haufen geschossen … nein, wahrscheinlich war es sogar noch schneller gegangen. So recht erinnerte sich Lajos daran nicht mehr, einfach weil er so verängstigt gewesen war.


  Kurze Zeit später war seine Angst sogar noch gestiegen, in Höhen, die er zuvor für nicht möglich gehalten hatte: als die beiden Zielpersonen ihn in einen Tunnel gezerrt und kurz darüber debattiert hatten, ob sie ihn nun umbringen sollten oder nicht. Dass sie es bei Bedarf täten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, war offenkundig gewesen. Selbst jetzt noch schrak Lajos gelegentlich mitten in der Nacht auf, weil er in einem Albtraum den eisigen Blick des Schützen gesehen hatte. Dessen schwarze Augen waren so mitleidlos gewesen wie die Augen einer Spinne. Lajos Irvine würde den Anblick niemals vergessen.


  Dieses Mal jedoch schienen die hohen Tiere von der Führungsebene vor dem Einsatz nicht das Denken vergessen zu haben: Die beiden Agenten, die ihm zugeteilt waren, gehörten dem Alignment an und machten ganz den Eindruck, als hätten sie schon bei diversen Einsätzen Erfahrungen im Kampf gegen ernst zu nehmende Gegner sammeln können. Sie gehörten zum Polizeiäquivalent einer Sondereingreiftruppe: Das waren also keine hirnlosen Schläger in Uniform. Lajos zweifelte nicht daran, dass die beiden mit einer Situation auch dann noch zurechtkämen, wenn es wirklich hart auf hart käme. Was nicht zu erwarten war. Was Gewaltanwendung betraf, gab sich Lajos keinerlei romantischen Illusionen hin. Wenn alles liefe wie geplant, sollten seine Geschäfte mit der Zweier-Unterwelt von Mesa ungefähr so banal und langweilig sein wie ein Lebensmitteleinkauf.


  Lajos überflog noch einmal seine Aufzeichnungen, dann wandte er sich vom Monitor ab. »Am sinnvollsten erscheint es mir, sich entweder an Jürgen Dusek in Neu-Rostock zu wenden oder sich in einer anderen Richtung zu orientieren und zu schauen, ob wir in Unter-Radomsko jemanden finden, der sich für unsere Ware interessiert.«


  Neu-Rostock bildete das Zentrum der Zweierbezirke in der Hauptstadt. Dort war die Kriminalitätsrate bemerkenswert hoch  und Dusek war der dort anerkannte Gangsterboss. Nicht der einzige Bandenchef, sondern das, was Gangster zu früheren Zeiten als den capo di tutti capi bezeichnet hätten.


  In Unter-Radomsko lagen die Dinge anders. Auch in diesem Bezirk lebten viele Zweier, und Straftaten waren dort sogar in noch größerem Umfang an der Tagesordnung als in Neu-Rostock. Aber die dortige Unterwelt war nicht organisiert: Eine Vielzahl kleinerer Gangs und Banden hatte das Sagen, und keine davon erkannte irgendjemanden oder irgendetwas als Herrn und Meister an.


  »Ich würde für Neu-Rostock plädieren«, meinte Stanković. »Mit Dusek zu verhandeln dürfte deutlich einfacher sein, als sich mit all den Banden von Bekloppten aus Unter-Radomsko herumzuschlagen.«


  Martinez grunzte zustimmend.


  Lajos neigte zur gleichen Ansicht wie Stanković, doch er beschloss, vorerst noch den Advocatus Diaboli zu spielen. »Jou, jou, das schon … aber das ist durchaus ein zweischneidiges Schwert: Läuft was schief, wird es sehr viel schwieriger sein, mit Dusek zurechtzukommen. Ich hatte mit dem Mann bislang noch nie zu tun, aber ich weiß eine ganze Menge über ihn. Nach allem, was man so hört, verbirgt sich unter der Maske des Gentleman-Gangsters der Cousin von Attila dem Hunnenkönig höchstpersönlich  der Einzige aus der Familie, der manchmal so richtig mies drauf ist.«


  Stanković lachte leise. »Hab ich auch schon gehört. Aber …« Er wandte den Kopf zur Seite und warf Lajos einen schiefen Blick zu. »Verstehen Sie das bloß nicht falsch, Boss, aber ich glaube nicht, dass Sie allzu viel Erfahrung mit Unter-Radomsko haben.«


  »Überhaupt keine«, bestätigte Lajos. »Zumindest nicht aus erster Hand. Ich weiß eine ganze Menge darüber, einfach von …« Er wedelte mit der Hand. »Na ja, von hier und da eben.«


  »Jou, das hab ich mir gedacht. Die Sache ist die: Man muss wirklich eine gewisse Zeit da verbracht haben, um ein Gespür für die Gegend zu bekommen. Das trifft zwar auf Freddie und mich nicht zu, aber wir haben mal mit einem mesanischen Sicherheitsbeauftragten zusammengearbeitet  einem von den Harrys , der da mehrere Jahre verbracht hat. Was der alles zu erzählen hat …« Er schüttelte den Kopf. »Die Ecke da ist wirklich das Letzte.«


  Lajos lehnte sich in seinem Sessel zurück; die Sache wurde immer interessanter. »Sprechen Sie weiter«, forderte er seinen Mitarbeiter auf.


  »Da …« Stanković suchte die richtigen Worte.


  »… herrscht der totale Wahnsinn«, half ihm Martinez aus.


  Stanković nickte. »Kommt schon hin. Chaos, wie es leibt und lebt, Boss. Man denkt, man hat gerade irgendeinen Deal abgeschlossen, hat sich auf was geeinigt, und im nächsten Moment taucht irgendein anderes Arschloch auf, mit dem man bisher noch nichts zu tun hatte, und man kann wieder ganz von vorn anfangen. Besagtem Harry ist das dreimal passiert. Bei einem Mal, das hat er uns erzählt, hatte er es letztendlich mit vier Banden gleichzeitig zu tun. Und dabei ging es da noch nicht einmal um wirklich viel Geld.«


  »Der hat da bloß nach einem ausgerissenen Sklaven gesucht«, erklärte Martinez. »Das Kopfgeld war wirklich nur Kinderkram. Aber für das, was Sie und ich Kinderkram nennen«, er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, »sind die armseligen Spinner in Unter-Radomsko durchaus bereit, einen Mord zu begehen.«


  »Letztendlich hat unser Harry den Ausreißer dann tatsächlich gekriegt«, ergänzte Stanković. »Aber erst mussten fünf Leute ins Gras beißen  darunter der Ausreißer. Irgendein Mitglied aus einer der Banden hat ihm die Kehle durchgeschnitten, bloß, damit keine andere Gang das Kopfgeld einstreichen kann.«


  »Pfeifen wir also auf Unter-Radomsko«, schlug Martinez vor.


  Lajos lachte und hob in einer spöttischen Geste der Kapitulation beide Hände. »Okay, Jungs, okay. Ihr habt mich überzeugt. Dann also Neu-Rostock.«


  Lajos war zufrieden. Er wusste, dass bei diesem Gespräch mehr als nur eine Entscheidung gefallen war: Hier war auch eine Arbeitsbeziehung einen entscheidenden Schritt weitergekommen. Darum hatte sich Irvine ein wenig Sorgen gemacht. Seine ganze bisherige Laufbahn hindurch hatte er stets als Einzelgänger bestritten. Er hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit anderen Agenten im Rahmen eines Einsatzes, und er hatte wirklich nicht gewusst, ob er die nötigen Führungsqualitäten dafür besäße. Doch die freundlichen Gesichter von Stanković und Martinez gestatteten wohl den Schluss, dass wäre der Fall.


  »Was ist los, Boss? Haben Sie die Ergebnisse von …«


  Als Zachariah McBryde sah, wer sich alles bereits in Lisa Charteris Büro befand, schloss er sofort den Mund. Sobald er das Schreiben erhalten hatte, sich sofort bei Charteris zu melden  ein Schreiben, das ihm von einem persönlichen Kurier überbracht worden war: ungewöhnlich, aber nicht beispiellos , hatte er angenommen, sie wolle mit ihm über die Projekte sprechen, an denen sie gemeinsam arbeiteten.


  Aber nun begriff er, dass das unmöglich der Grund für das Schreiben gewesen sein konnte. Zwei der vier Wissenschaftler im Raum hatten nicht das Geringste mit seinem Aufgabenfeld zu tun: Er kannte sie nicht einmal vom Sehen.


  Doch das Tüpfelchen auf dem sprichwörtlichen i war zweifellos die Anwesenheit von Janice Marinescu. Er hatte sie nicht mehr gesehen seit der Besprechung, bei der sie Lisa und ihm erklärt hatte, Unternehmen Houdini werde nun eingeleitet.


  Augenblicklich hatte McBryde das Gefühl, sein Magen sacke in bodenlose Tiefen. Seine Experimente aus jüngster Zeit waren komplex genug, stets seine gesamte Aufmerksamkeit zu fordern. Nachdem dann immer mehr Zeit ohne weitere Informationen zu Houdini verstrichen war, hatte er die ganze Angelegenheit schon beinahe wieder vergessen. Jetzt war die gesamte Anspannung wieder da. Einen anderen Grund als Houdini konnte es für Marinescus Hiersein gar nicht geben.


  »Okay, dann sind wir jetzt vollzählig«, erklärte sie dann auch. »Sie fünf in diesem Raum hier wurden aus diesem Forschungsprojekt für Houdini ausgewählt. Die Gesamtleitung liegt bei Lisa Charteris. Drei von Ihnen«, kurz blickte sie zu Zachariah und den beiden Wissenschaftlern, die er kannte, »sind Abteilungsdirektoren, und Gail Weiss ist … sagen wir einfach, sie verfügt über besondere Talente, die wir nicht verlieren wollen.


  Wie Sie wohl schon vermutet haben, hat sich der Status von Houdini geändert: Vom Alarmzustand tritt das Unternehmen jetzt in die aktive Phase ein. Die erste Division wird bereits jetzt vom Planeten fortgebracht. Bedauerlicherweise evakuieren wir deutlich mehr Personen in einem kürzeren Zeitfenster, als das ursprünglich vorgesehen war. Das bedeutet, wir müssen zum Ausschleusen wichtiger Personen auch auf Wege zurückgreifen, die eigentlich nicht Teil des Plans waren. Viele von uns, darunter auch Sie fünf, werden an Bord von Manpower-Frachtern evakuiert.«


  Einer der Abteilungsdirektoren, eine Frau namens Stefka Juarez, wie sich herausstellte, verzog das Gesicht. Es war eine unwillkürliche Reaktion gewesen, und das Unmutszeichen verschwand so schnell von ihrem Gesicht, wie es gekommen war. Marinescu hatte es trotzdem bemerkt und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Gibt es ein Problem, Ms. Juarez?«


  Sie wartete keine Antwort ab, sondern sprach sofort weiter. »Jetzt ist es wohl ein bisschen spät für Sie, noch festzustellen, dass Sie doch gewisse Skrupel hinsichtlich der geschäftlichen Aktivitäten von Manpower haben, finden Sie nicht? Sie gehören den innersten Schalen der Zwiebel an  schon seit Ihrer Jugend. Seit Jahren wissen Sie, dass das langfristige Ziel des Alignments auch die Entwicklung von Gensklaven erfordert  und sollten Sie diesbezüglich je Bedenken gehabt haben, so haben Sie damit bislang stets hinter dem Berg gehalten. Die Gensklaverei wird auch weiterhin unerlässlich sein, mindestens noch mehrere Generationen lang.«


  Marinescu hielt inne und bedachte nacheinander sämtliche Anwesenden mit ihrem eisigen Blick. »Das gilt für Sie alle. Wenn es sich also als notwendig erweist, Sie an Bord von Sklavenschiffen zu evakuieren  so, wie das jetzt eben der Fall ist , dann müssen Sie damit zurechtkommen. Vielleicht haben Sie es bei ihrer Forschungstätigkeit ja geschafft, sich nicht die Hände schmutzig zu machen, aber anderen unter uns, mir beispielsweise, war dieser Luxus nicht vergönnt. Sie werden mir also gewiss vergeben, wenn ich angesichts Ihrer aktuellen Notlage nicht allzu viel Mitleid aufbringe. Wobei besagte Notlage eine solche Bezeichnung nun wahrlich kaum verdient.«


  Erneut bedachte sie jeden der Anwesenden, einen nach dem anderen, mit einem langen, stechenden Blick. »Hat jemand von Ihnen noch etwas beizutragen?«


  Alle schwiegen. Charteris und Gail Weiss schüttelten den Kopf.


  »Also gut.« Marinescus Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Nun löste sie die verschränkten Finger und deutete mit einer Hand auf die Tür. »Wenn Sie gehen, wird jeder von Ihnen von einem Mitglied der Liga zur Optimierung und Perfektionierung des Erbguts zu einem Besprechungsraum geführt. Dort erfahren Sie Details über Ihre jeweilige Evakuierungsroute: alles, was Sie wissen müssen, vom genauen Zeitpunkt der Abreise und der Bezeichnung Ihres Schiffes abgesehen. Bis wir das wissen, wird noch eine Weile vergehen. Derzeit stecken wir noch mitten in den Evakuierungsdetails für die zweite Division.«


  Der dritte Abteilungsdirektor, Joseph van Vleet, runzelte die Stirn. »Wie erfahren wir denn …«


  »… wann Sie aufbrechen müssen? Die Mitglieder der Optimierungsliga, die Sie heute kennenlernen, werden Sie persönlich informieren. Diese Personen werden Sie auch während des gesamten Evakuierungsprozesses begleiten: bei jedem einzelnen Schritt, bis Sie Ihr Ziel erreicht haben.«


  Wieder verzog Juarez das Gesicht. Zachariah kannte sie kaum, schließlich arbeitete sie auf einem Gebiet, das mit dem seinen praktisch keine Berührungspunkte hatte. Trotzdem fragte er sich, wie jemand mit einer derart jämmerlichen Sozialkompetenz jemals zur Abteilungsdirektorin aufsteigen konnte.


  »Ist das wirklich notwendig?«, fragte sie.


  Marinescu blickte sie an, etwa so, wie ein Raubtier das schwächste Mitglied einer Herde Beutetiere betrachtet. Nach kurzem, beredtem Schweigen sagte sie: »Allein schon die Tatsache, dass Sie das fragen, belegt, dass dem so ist.«


  Wieder wanderte ihr Blick nacheinander über alle anderen Anwesenden. »Wie oft wurde jeder von Ihnen mittlerweile schon über Houdini instruiert? Muss ich wirklich noch einmal erklären, dass der ganze Sinn und Zweck dieses Unternehmens darin besteht, zu verhindern, dass unsere Feinde irgendetwas über das Alignment erfahren? Vielleicht sollte ich besser sagen: So wenig wie möglich über das Alignment und absolut und überhaupt nichts über die innersten Schalen der Zwiebel  oder auch nur über die Existenz der Zwiebel! Und das kann nur sichergestellt werden, indem zwei essentielle Regeln befolgt werden.


  Erstens: Niemand außerhalb des für Houdini vorgesehenen Personenkreises darf etwas darüber erfahren. Und mit ›niemand‹ meine ich wirklich niemand. Eingeschlossen Ehepartner, Eltern, Kinder, Geschwister, Cousins und Cousinen, Freunde  absolut niemand. Zweitens: Es darf niemand zurückbleiben, der von Houdini weiß. Niemand. Nicht ein einziges Individuum.« Sie betonte jede Silbe des letzten Satzes.


  Dann durchbohrte sie in der Kunstpause, die sie entstehen ließ, der Reihe nach sämtliche ihrer Zuhörer mit Blicken. Sie suchte nach Anzeichen von Schwäche, von Zögerlichkeit, Unentschlossenheit, Wankelmut … nach allem, was in irgendeiner Weise ihren Raubtierinstinkt ansprechen mochte. Ihr Blick war mitleidlos.


  Zachariah hielt den Atem an. Dieser Moment war … gefährlich. Richtig gefährlich.


  »Für den Fall, dass Sie noch nicht genau verstanden haben, was das bedeutet«, fuhr sie fort, »erlauben Sie mir, es Ihnen so klar und deutlich wie möglich zu erläutern. Sollten Sie jemandem von Houdini erzählen, der nicht dem ausgewählten Personenkreis angehört, wird besagtes Individuum eliminiert. Gleiches gilt für jede Person, der besagtes Individuum möglicherweise etwas erzählt hat. Ich möchte es noch einmal betonen: Möglicherweise etwas erzählt hat. Im Zweifelsfalle werden wir stets auf Nummer sicher gehen, dessen können Sie sich sicher sein!«


  Sie nickte Lisa zu. »Sollte Direktorin Charteris in einem rein hypothetischen Beispiel Ihrem Ehemann oder einem ihrer drei Kinder etwas davon erzählen, würden sie alle eliminiert. Und sie selbst natürlich ebenfalls. Ein Verstoß gegen die Grundsätze von Houdini wird als Hochverrat angesehen. Haben Sie das alle verstanden?«


  Lisas Miene verriet ihre Anspannung, doch sie nickte nur knapp. Gleiches galt für Zachariah und van Vleet. Weiss und Juarez starrten nur wortlos zu Boden.


  »Nur damit das wirklich ganz klar wird: Der Begriff ›jemandem davon erzählen‹ wird hier so weitreichend wie möglich ausgelegt. Also versuchen Sie nicht  denken Sie nicht einmal in Ihren kühnsten Träumen daran! , Ihre Familie und Ihre besten Freunde auf irgendeinem indirekten oder sonst wie verschlungenen Weg wissen zu lassen, dass Sie abreisen. Sagen Sie nicht, dass Sie aus beruflichen Gründen eine längere Reise antreten müssen. Machen Sie niemandem außergewöhnliche Geschenke. Fahren Sie mit niemandem unerwarteterweise auf einen Kurzurlaub. Tun oder sagen Sie absolut nichts, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich wäre. Und wähnen Sie sich keinen einzigen Moment unbeobachtet. Was auch immer Sie tun: Wir erfahren davon.«


  Wieder eine Kunstpause. »Ich wiederhole: Haben Sie alle mich verstanden? In wirklich jeglicher Hinsicht?«


  Dieses Mal nickten alle Anwesenden.


  »Gut. Nun zum zweiten Punkt auf der Tagesordnung. Es ist möglich  zwar nicht übermäßig wahrscheinlich, aber es lässt sich nicht gänzlich ausschließen , dass Sie im Zuge der Evakuierung ohne Ihr eigenes Zutun in eine Lage geraten, die möglicherweise die Geheimhaltung von Unternehmen Houdini gefährdet. Sollte das geschehen, werden die Mitglieder der … ach, zum Teufel mit weitschweifigen Umschreibungen! Dann werden die Loper dafür sorgen, dass Sie dem Feind nicht in die Hände fallen. Sie werden nicht das Geringste unternehmen müssen. Diese Entscheidung wird Ihnen abgenommen. Falls Sie das in noch deutlicheren Worten erklärt haben möchten, stehe ich auch dafür gern zur Verfügung.«


  Wieder die mittlerweile schon gut bekannte Kunstpause. Alles, was Zachariah inzwischen noch wollte, war, diese ganze Besprechung hinter sich zu bringen. Er hatte das Gefühl, man habe ihm mit einer mittelgroßen Keule geradewegs auf den Schädel geschlagen … aber dabei genau sein Gemüt getroffen  oder seine Seele, wenn er denn eine hatte.


  Doch Marinescu neigte nicht dazu, Dinge schleifen zu lassen. »Ich wiederhole: Brauchen Sie das in noch deutlicheren Worten erläutert?« Alle fünf schüttelten den Kopf.


  »Gut. Direktorin Charteris, wenn Sie vorangehen würden? Die anderen folgen Ihnen im Abstand von fünf Sekunden in alphabetischer Reihenfolge. Nach Charteris kommt also zuerst Juarez, gefolgt von McBryde und van Vleet. Ms. Weiss, Sie gehen als Letzte.«


  Charteris war bereits aufgestanden und steuerte auf die Tür zu. Nach kurzem Zögern erhob sich auch Juarez und folgte ihr. Nachdem die Direktorin durch die Tür getreten war, warf Juarez einen Blick auf ihr Chronometer. Fünf Sekunden später schritt auch sie durch die Tür.


  Zachariah tat es ihr gleich. Als er auf den Gang hinaustrat, war von Lisa bereits keine Spur mehr zu sehen, und Juarez und ihr Begleiter waren schon weit den Korridor hinuntergegangen.


  Einer der drei Loper, die noch im Gang standen, trat auf ihn zu. »Abteilungsdirektor McBryde? Ich bin ab jetzt Ihr Begleiter. Bitte kommen Sie mit.«


  Zachariah erkannte ihn wieder, aber er wusste nicht mehr, ob das jetzt Zhilov oder Arpino war. Doch der Mann hatte sich bereits den Korridor hinab in Bewegung gesetzt; jetzt nachzufragen war nicht mehr möglich.


  Wahrscheinlich war es ohnehin egal. Das Ganze fühlte sich an, als würde er, Zachariah McBryde, zum Galgen geführt. Würde man unter derlei Umständen den Henker nach seinem Namen fragen? Vergebliche Liebesmühe. Es lag schließlich in der Natur der Dinge, dass die Beziehung zum Henker für jeden Delinquenten äußerst vergänglich war.


  Kapitel 27


  Colonel Nancy Anderson wartete, bis sich die Hali Sowle acht Lichtminuten vom Depot entfernt hatte, bevor sie sich über die Mission äußerte. Einen rationalen Grund dafür gab es nicht. Sollten sie sich durch irgendeine ihrer Taten oder Bemerkungen oder vielleicht auch einfach nur einen dummen Zufall gegenüber den Manpower-Mitarbeitern im Depot verraten haben, dann wären sie jetzt ohnehin so gut wie tot. Über eine derart kurze Distanz hinweg könnten selbst leistungsschwache Raketen mit kleinen Gefechtsköpfen ein Schiff wie die Hali Sowle mühelos vernichten.


  Enttarnt oder nicht: Warum sollte man sich die Mühe machen, derart lange zu schweigen, nachdem die Hali Sowle das Depot hinter sich gelassen hatte? Das war schließlich ein Sternenschiff, kein Unterseeboot, in dem man auch unter der Wasseroberfläche noch absolut still bleiben musste, damit der Feind einen nicht entdeckte. Im Weltraum hört dich niemand schreien, so hieß doch das alte Sprichwort  und Gleiches galt dann natürlich auch für Gespräche in Zimmerlautstärke, für Gesang, Geflüster und richtigen, echten Lärm.


  Aber ob es nun rational war oder nicht: Die letzten Augenblicke waren sehr angespannt gewesen. Mit Anspannung kamen sämtliche Mitglieder des BSC gut zurecht, und Anderson sogar besonders gut, sonst wäre sie niemals bis zum Colonel aufgestiegen. Trotzdem …


  Acht Lichtminuten entsprachen einer Astronomischen Einheit, einem der ältesten aller Maße. Es entsprach dem Abstand von Sol und Terra im Heimatsystem der menschlichen Spezies.


  Die meisten Beowulfianer neigten vielleicht nicht zu Aberglauben … aber auch sie mochten Futter für die Seele, wie es so schön hieß. Eine AE war das astrogatorische Gegenstück dazu. Aus Gründen, die vielleicht überhaupt keinen Sinn mehr ergaben, schienen sich wirklich alle Sternenreisenden immer ein wenig mehr zu entspannen, wenn sie erst einmal diese Distanz hinter sich gebracht hatten.


  »Also, mir sind keine Probleme aufgefallen. Wie siehts bei euch aus?«


  »Nein«, gab Damewood zurück. »Der Löwe wandelte unter den Lämmern, und wahrlich: Kein einziges jener kleinen Pelzknäuel wähnte sich in misslichem Stande.« Er deutete auf seine Konsole. Dort waren nun die Sonderdisplays aktiv, die er beim Eintreffen der Manpower-Inspektoren an Bord vollständig deaktiviert hatte. »Auch ich habe Ausschau danach gehalten, ob es irgendwo hakt, das kannst du mir glauben.«


  Ganny El, die im Kommandantensessel saß, schnaubte verächtlich. »Der Löwe wandelte unter den Lämmern? Pah, von wegen! Dieser Löwe ist völlig zahnlos, und Klauen hat er auch keine. Und die Herde Lämmchen, von der Sie reden, sieht für mich verdammt nach einem Rudel Raubtiere aus.« Mahnend hob sie den Zeigefinger. »Ich sags euch gleich: Noch mal mache ich so was nicht! Haben Sie mich gehört, Anderson? Und zwar völlig egal, wie viel Geld Sie mir unter die Nase halten!«


  Der Colonel lächelte, erwiderte jedoch nichts. Sie hatte ebenso wenig die Absicht wie Ganny, dieses mehr als nur haarsträubende Experiment zu wiederholen. Ein einzelner Testlauf  durchgeführt in einem großen, gut ausgestatteten Manpower-Depot  reichte eindeutig aus, um herauszufinden, ob das Auftauchen der Hali Sowle Alarm auslöste. Sie waren zu dem Schluss gekommen, es wäre besser, das Risiko jetzt einzugehen, wo sich nur die Rumpfbesatzung an Bord befand. Später würde die Hali Sowle schließlich noch Truppen an Bord nehmen.


  Doch es war kein Alarm ausgelöst worden  weder durch den Namen des Schiffes, noch durch dessen Form oder andere ihrer Parameter. Die Hali Sowle hatte Balcescu Station erreicht, nachdem sie sich der Station völlig offen genähert und sich ebenso offen auch identifiziert hatte. Dann war das Schiff zwei Tage lang am Depot angedockt geblieben, während die Mannschaft Handel trieb und ansonsten die Annehmlichkeiten der Restaurants und Geschäfte dort genoss. Die Abreise erfolgte dann ebenso offen und geradeheraus. Nirgends hatte es Schwierigkeiten gegeben  von dem Streit einmal abgesehen, den Ganny in einem Geschäft vom Zaun gebrochen hatte, in dem sie den Besitzer beschuldigte, er wolle sie übers Ohr hauen.


  Nun aber schien bestätigt, dass die Hali Sowle gefahrlos jeden beliebigen Punkt in der Galaxis ansteuern konnte, vielleicht vom Planeten Mesa selbst einmal abgesehen. Zilwicki und Cachat waren ja der Ansicht, im Zuge der Zerstörung des Gamma Centers (und aller Spuren dessen, was Jack McBryde sonst noch so getrieben hatte) dürften auch sämtliche Aufzeichnungen über dieses Schiff unwiederbringlich verloren gegangen sein. Dann sollte die Hali Sowle sogar Mesa anlaufen können.


  Doch niemand schlug eine Kursänderung in Richtung Mesa vor. Es wäre einfach zu riskant, das Schiff ein zweites Mal für die Evakuierung von Spionen einzusetzen  ganz zu schweigen von der Idee, sie dorthin zu bringen. Und natürlich bestand keinerlei Chance, die Hali Sowle als Handelsstörer in diesem System einzusetzen. Die Flotte von Mesa mochte sich ja etwas schäbig ausnehmen, wenn man sie direkt mit den Flotten von Sternnationen wie Manticore und Haven verglich, doch sie war auf jeden Fall leistungsstark genug, zwei Fregatten wie lästige Insekten zu zerquetschen.


  Aber von Mesa abgesehen, schien es nun ganz so, als stünde der Hali Sowle für ihre neuen Geschäfte die gesamte Galaxis offen.


  Nur zum Zeitvertreib versuchte Anderson durchzurechnen, wie viel es wohl bräuchte, Ganny die eben gemachte Absage zurückziehen zu lassen. Gewiss, es würde eine beachtliche Summe erfordern, aber wäre weit von der Größenordnung der Unendlichkeit entfernt. Nein, als habgierig konnte man die Matriarchin des Parmley-Clans nicht gerade bezeichnen. Schließlich ging es ihr nie darum, selbst Wohlstand oder gar Reichtum zu erlangen. Aber die Interessen ihrer Verwandtschaft vertrat sie mit einer Vehemenz, wie Nancy es noch nie erlebt hatte.


  Nachdem Ganny El dem BSC nun schon vollständige Prolong-Behandlungen für jedes Mitglied ihres Clans abgetrotzt hatte, das davon noch profitieren konnte, und dazu auch noch die bestmögliche Ausbildung für sämtliche Kinder und Jugendlichen  und sogar einige der Erwachsenen, denen daran gelegen war, ein wenig mehr zu lernen … was fände sie wohl als nächstes Verhandlungsziel erstrebenswert?


  So wie Anderson Ganny kannte, musste es da etwas geben … aber was?


  Loren Damewood hatte sich anscheinend gerade in genau die gleichen Gedankenspiele vertieft. Und wie es sich für einen I. O. gehörte, hatte er auch keinerlei Scheu, seine Spekulationen in Worte zu fassen.


  »Ach, kommen Sie schon, Ganny! Irgendetwas gibt es bestimmt, womit wir Sie kriegen. Wonach gelüstet es Ihnen denn derzeit? Ein hochherrschaftliches Anwesen am Ufer der Smaragdsee für jeden Ihrer Angehörigen, selbst noch die kleinsten Kleinkinder? Eine Luxus-Rundreise zu den inneren Welten der Liga, selbstverständlich auf Kosten des BSC?«


  Nancy konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Oder vielleicht Edelmetalle, Juwelen und kostbares Geschmeide? So was erfreut sich schon seit zehntausend Jahren äußerster Beliebtheit!«


  Gannys spöttisches Grinsen war ebenso einzigartig wie ihre äußerst kreativen Flüche und Beschimpfungen. »Selbst wenn es einen solchen Preis gäbe  was nicht der Fall ist, wie ich für das Protokoll hinzufügen möchte , wozu es wissen? Selbst wenn alle Angehörigen des BSC in der ganzen Galaxis zusammenlegen, würde die Summe doch nie reichen. Schließlich ist doch allgemein bekannt, dass das BSC in Wahrheit für ›Bettler, Schnorrer und Clochards‹ steht.«


  Damewood legte die Hand aufs Herz. »Oh Ganny, das tut weh, echt!«


  Auf dem Bildschirm beobachtete Csilla Ferenc, wie der Frachter abhob. Das Schiff selbst interessierte sie überhaupt nicht: Dessen immer kleiner werdendes Abbild war einfach etwas, worauf sich unweigerlich das Auge konzentrierte. Es war nicht einmal mehr ein Echtzeitbild  nicht bei dieser Entfernung. Die Software der Astrogationsleitstelle von Balcescu Station ersetzte das tatsächliche Bildmaterial durch ein allgemeines Symbol, sobald sich das betreffende Objekt zu weit von der Station entfernt hatte, um noch mit optischen Instrumenten erfasst zu werden.


  Ferenc war tief in Gedanken versunken. Der Abreise der Hali Soul  nein: Sowle  hatte man sogar noch weniger Aufmerksamkeit geschenkt, als das bei Trampfrachtern ohnehin üblich war. Denn im Laufe der vergangenen Wochen hatte die Anzahl der Schiffe, die Balcescu Station passierten, dramatisch zugenommen.


  Aber es war nicht das damit einhergehende stramme Arbeitspensum, das Ferenc Unbehagen bereitete. Sie genoss den Stress natürlich nicht, nein, aber die Überstunden wurden anständig bezahlt. Es war eine ganz bestimmte Frage, die an ihr nagte, eine Frage, auf die sie keine plausible Antwort wusste und deshalb nicht losließ: Warum war der Verkehr so viel dichter geworden?


  Klar, der zusätzliche Schiffsverkehr kam fast ausschließlich von Mesa, und die Papiere waren immer tadellos (natürlich waren die ›Papiere‹ längst nicht mehr analog und aus Papier beziehungsweise den Folgestoffen, sondern elektronisch. Der uralte Ausdruck hatte sich jedoch praktisch galaxisweit in allen Verkehrsleitstellen gehalten). Doch vielleicht war genau das ja das Problem: Die Papiere waren gewissermaßen zu gut. Ferenc hatte die Erfahrung gemacht, dass die Dokumentierung echter Frachtgüter mit aufkommender Routine früher oder später laxer ausfiel, als die Vorschriften es verlangten.


  In letzter Zeit aber galt das nicht: Alles war makellos, jedes Schreiben, jeder Frachtbrief wirkte wie frisch von peniblen Verwaltungsleuten in Großfirmen wie Manpower, Jessyk Combine, Axelrod Transstellar und Technodyne erstellt.


  Und die ungewöhnlich vielen Schiffe von Mesa hatten immer Hilfe von ganz oben. Jede Frage, die über die üblichen Routinen hinausging, wurde augenblicklich abgeblockt  und in beiden Fällen, in denen Ferenc nachgebohrt hatte, hatten ihre Vorgesetzten ihr eins auf die Finger gegeben.


  Und das ziemlich heftig.


  Am meisten erstaunte sie, wie rasch sie die Verweise erhalten hatte. Die Leute in der Chefetage von Balcescu Station hatten einen äußerst ruppigen Ton am Leib  das war schon immer so gewesen; Ferenc kannte es seit Dienstantritt auf der Station nicht anders. Verweise und Tadel fielen stets deutlich heftiger aus, als dem Anlass nach angemessen gewesen wäre.


  Aber normalerweise ließ beides deutlich länger auf sich warten. Die Chefs der Station waren nämlich nicht nur gemein, sondern auch faul. Nach einem Zwischenfall dauerte es meistens eine oder zwei Wochen, ehe man erfuhr, dass es einen neuen Vermerk in der Personalakte gab. Manchmal vergingen auch ein oder zwei Monate, bis das geschah.


  Dieses Mal war es anders gewesen. Beide Verweise waren nach bloß einer Stunde erfolgt  im zweiten Falle sogar nach weniger als einer Stunde.


  Dabei hatte sie lediglich nach den Papieren der drei Besatzungsmitglieder gefragt, die als ›Frachtaufseher, betraut mit Sonderaufgaben‹ gelistet waren. Normalerweise hätte man ihr einen Einlauf verpasst, wenn sie nicht auf eine Erklärung gedrängt hätte.


  Irgendetwas ging hier vor! Und am meisten beunruhigte es Ferenc, dass sie die Erklärung, die sich ihr hier praktisch aufdrängte, als zutiefst verstörend empfand.


  In genau diesem Moment fasste der Kollege, der unmittelbar neben ihr an den Instrumenten saß, seine eigene Besorgnis in Worte.


  »Csilla, meinst du, an dem Manty-Geschrei könnte was dran sein, hinter Manpower stecke eine Verschwörung?«


  Rasch blickte sich Ferenc in der Zentrale um. Der Einzige, der sich sonst noch in Hörweite befand, war András Kocsis, und der hatte vollauf damit zu tun, einen Frachter durch das Andockmanöver zu lotsen.


  Außerdem machte sie sich wegen András ohnehin keine Sorgen: Der war bloß genau so eine Arbeitsdrohne wie sie selbst.


  Ein wenig erleichtert blickte sie Béla Harsányi an, der Kollege, der die Frage gestellt hatte. »Legst du es eigentlich gezielt darauf an, Ärger zu bekommen?«


  Harsányis Blick verriet, wie unwohl er sich fühlte, aber auch dass er ein sturer Hund war. »Ach, komm schon, Csilla! Das musst du dich doch längst auch gefragt haben.« Er deutete auf den Bildschirm vor ihm. »Schau dir doch nur an, was hier in letzter Zeit los ist! Ein paar dieser Schiffe haben wir noch nie gesehen, und von denen, die uns schon vertraut sind, verhalten sich manche … na, du weißt schon: komisch, halt.«


  Komisch. Je nachdem, wie man die Dinge betrachtete, konnte man dieses Wort als verschwiegen oder als beredt ansehen. Anders ausgedrückt: Harsányi war der Ansicht, die Besatzungen der Sklavenschiffe  oder zumindest einige davon  hätten sich nicht verhalten wie sonst, wenn sie an Bord der Station kamen, auf Landgang (wie es immer noch hieß, auch wenn eine Station kein Land war).


  Es fing schon damit an, dass viel weniger als sonst überhaupt auf Landgang waren.


  Zweitens  und das war noch viel deutlicher zu bemerken  benahmen sich die, die an Bord kamen, nicht wie die letzten arroganten Arschlöcher. Vielmehr wirkten sie merkwürdig ruhig  als gäbe es da etwas, was sie beunruhigte.


  Im Dienst pflegte Csilla Ferenc ihr Haar zu einem Zopf geflochten zu tragen  eine alte Angewohnheit aus ihrer Zeit auf einer Station, deren künstliche Schwerkraft gelegentlich Aussetzer hatte. Das Erlebnis, den Schiffsverkehr im Blick behalten zu müssen, während ihr langes Haar in alle Richtungen trieb und ihr immer wieder die Sicht nahm, brauchte sie wirklich kein zweites Mal.


  Sie hätte sich den Zopf natürlich auch abgewöhnen können, nachdem sie nach Balcescu gekommen war, schließlich bestand bei dieser Station wirklich nicht die Gefahr einer solchen technischen Unzulänglichkeit. Balcescu Station war kein abgeranzter Warenumschlagplatz in irgendeinem Hinterwäldlerabschnitt der Galaxis, sondern das regionale Hauptdepot von Manpower. Im Laufe der Jahre hatte Ferenc jedoch bemerkt, dass es Stress gut abbaute, ein wenig an diesem Zopf herumzuspielen.


  Und genau das tat sie jetzt. »Ich weiß nicht recht, Béla. Ja, klar, gefragt habe ich mich das auch schon. Aber …« Sie ließ den Zopf los und zuckte mit den Schultern. »Erstens werden wir das vermutlich sowieso nie erfahren. Zweitens wäre das wohl tatsächlich das Beste, auf das wir hoffen können. Schließlich wäre die einzige Möglichkeit für uns, mehr zu erfahren, nun …«


  Sie beschloss, den Rest des Satzes unvollendet zu lassen. Doch Harsányi verzog die Lippen zu einem angespannten Grinsen, das enthüllte, dass er angespannt die Zähne zusammenbiss.


  »Ja, genau«, sagte er. »Erfahren können wir das nur, wenn die Mantys beschließen, es zu beweisen  und dann sind wir hier sowieso voll am Arsch.«


  Das ist … ein bisschen übertrieben, dachte Ferenc. Balcescu Station lag nicht einmal ansatzweise auf der Route, die eine Manty-Flotte bei einem geplanten Angriff auf Mesa vermutlich wählen würde. Trotzdem war das natürlich nicht ganz auszuschließen.


  Nicht, wenn die Mantys im Spiel waren. Im Gegensatz zur überwiegenden Mehrheit der mesanischen Bevölkerung  ganz zu schweigen von den Schwachköpfen aus der Solaren Liga  waren Ferenc und Harsányi mit den tatsächlichen Gegebenheiten der interstellaren Kriegführung durchaus vertraut.


  Zumindest mit einigen davon. In jedem Fall reichte es, um zu wissen, dass, kämen die Mantys, sie für die Station und deren Besatzungsmitglieder wie Béla und sie eine tödliche Gefahr darstellten wie sonst nichts im Universum.


  Erstens verfolgten die Mantys alle Sklavenhändler mit unversöhnlichem Hass  und Harsányi und sie steckten bis über beide Ohren in genau diesem Geschäft, auch wenn sie vielleicht keinen persönlichen Kontakt mit Sklaven hatten. Zweitens führten die Mantys seit über zwanzig T-Jahren, Ferencs halbes Leben lang, unablässig Krieg. Und drittens brachte ihnen das nicht nur jede Menge Erfahrung ein, es machte sie auch verdammt gut darin.


  »Ach, so weit würde ich vielleicht nicht gehen«, entgegnete Ferenc. »Abgesehen davon, dass ich es etwas weniger rüde ausdrücken würde, scheints mir doch ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


  Aber noch während sie sprach, spielte sie schon wieder mit ihrem Zopf.


  In einem anderen Abschnitt von Balcescu Station, in einem deutlich entspannteren Arbeitsumfeld, beschäftigte sich gerade jemand mit genau dem gleichen Problem: Zoltan Somogyi war der Kommandant der Station und Csilla Ferencs oberster Chef … derjenige, der sie gleich zweimal in letzter Zeit gerügt hatte.


  Somogyi selbst hatte die beiden Verweise längst vergessen  schon wenige Stunden, nachdem er sie abgefasst hatte. Er hatte sie auch nicht ausgesprochen, weil er sich um Csilla Ferenc Sorgen machte  er kannte die Frau kaum. Sie arbeitete für ihn, gewiss, aber das galt auch für rund achthundert weitere Menschen: Er war schließlich der oberste Chef hier.


  Nein, er hatte diese Verweise  und noch ein gutes Dutzend weiterer, die ganz ähnlich lauteten  abgefasst, weil ihm Leute, die er noch weniger kannte als Ferenc, unmissverständlich erklärt hatten, sie würden keinerlei Einmischung in ihre Tätigkeiten dulden. Was die besagten Tätigkeiten umfasste, wusste Zoltan Somogyi sogar noch weniger zu sagen. Das Einzige, was er wirklich mit Sicherheit über die Leute sagen konnte, die ihn instruiert hatten, war dies: Sie besaßen schlichtweg uneingeschränkte Verfügungsgewalt. Das galt innerhalb von Manpower Incorporated ebenso wie …


  … jenseits davon. Wie weit sich die Verfügungsgewalt dieser Personen erstreckte, wusste der Kommandant ebenfalls nicht zu sagen. Und genau das bereitete ihm schlaflose Nächte.


  Leute wie Ferenc und Harsányi wussten nichts über das Mesanische Alignment  sie wussten nicht einmal, dass es überhaupt existierte. Sie glaubten immer noch, bei einem der riesigen Konzerne angestellt zu sein, die in Wahrheit ihren Heimatplaneten beherrschten. Dass einem Großteil der Menschheit für diese Konzerne zu arbeiten anrüchig schien, war ihnen weitgehend egal. Das war ihnen so egal wie vor längst vergangenen Zeiten jenen Männer, die tief in die Eingeweide eines Planeten vorstießen, um dort wertvolle Mineralien abzubauen. Auch sie hatten nicht viel darüber nachgedacht, dass andere jene Arbeit als primitiv, schmutzig und schlichtweg unter ihrer Würde empfanden.


  In Wahrheit wusste Zoltan Somogyi über das Mesanische Alignment auch nicht viel mehr als seine Untergebenen, nämlich nichts, wie gesagt. Nur wusste er immerhin, dass es existierte. Ansonsten jedoch glaubte er, es handelte sich um eine Organisation mit dem Ziel, insgeheim das mesanische Genom zu verbessern. Tatsächlich hoffte er sogar, beizeiten gefragt zu werden, ob er nicht mit einsteigen wolle.


  Aber in der mesanischen Gesellschaft waren noch andere, weniger wohlwollende Kräfte am Werk, die sogar noch mehr Wert auf Geheimhaltung legten … und viel gefährlicher waren. Somogyi verkehrte in hinreichend hohen Kreisen, um schon vor Jahren begriffen zu haben, dass es irgendwo einige wenige Menschen gab, die insgeheim praktisch alles leiteten.


  Wer das sein mochte? Zoltan Somogyi wusste es nicht, auch wenn er vermutete, dass diese Personen den höchsten Führungsebenen von Manpower angehörten.


  Welche Ziele sie verfolgten? Er wusste es nicht.


  Wie ihre Pläne für seine eigene Verwendung aussehen mochten? Auch das wusste er nicht.


  Es beunruhigte ihn, dass er fest davon ausging, derlei Pläne existierten. Und wie auch immer sie aussehen mochten: Vermutlich wären sie für ihn nicht sonderlich gut. Nicht, weil jene geheimnisvollen verborgenen Mächte ihm gegenüber feindlich gesinnt wären, sondern einfach, weil sie ihn überhaupt nicht beachteten.


  Wenn ein gewaltiger Koloss den Plan fasste, hierhin oder dorthin zu ziehen, berücksichtigt er dann etwa bei seiner Planung, welche kleinen, zerbrechlichen Wesen er auf seinem Weg niedertrampeln würde?


  Kapitel 28


  »So, da sind wir wieder!« Mit diesen Worten begrüßte Berry ihren Hugh, während sie mit großen Schritten auf ihn zueilte. Kaum war der Satz heraus, blieb sie abrupt stehen und beäugte ihn misstrauisch. »Hat es während unserer Abwesenheit irgendwelche Probleme gegeben?«


  Hugh stellte sein Tablet auf einem kleinen Beistelltisch neben dem sehr bequem wirkenden Lehnsessel ab, in dem er saß. »Och, meinst du, abgesehen von den zwei Aufständen, die ich unter großem Blutzoll habe niederschlagen lassen? Oh, und da wären noch die drei versuchten Staatsstreiche  die Schädel der Rädelsführer findest du auf Pfählen entlang des Vesey Boulevards. Und wenn ichs recht bedenke, gabs auch noch einen verstimmten Verfassungsfetischisten, der sich selbst ins Exil geschickt hat, statt sich der königlichen Tyrannei zu beugen. Aber sonst? Nein, keine Probleme. Nicht mitgezählt die sechs Theaterstücke, drei Straßenkünstler, achtzehn Videos und die beiden altmodischen Pamphlete, mit denen das brutale Regime des Usurpators Arai angeprangert wurde. Apropos …«


  Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf die gesamte Gruppe, die hinter Berry im Salon stand. »Sie stehen alle unter Arrest! Wie sich herausgestellt hat, leide ich unter lange unterdrücktem Größenwahn. Wer hätts gedacht?«


  Berry warf ihm einen Blick zu, eine Mischung aus Verärgerung und leichter Belustigung. Dann bereitete sie den hochfliegenden Plänen des Usurpators ein rasches Ende, indem sie sich auf seinen Schoß setzte, die Arme um seinen Hals schlang und ihn ausgiebig küsste.


  Unterdessen nahm Jeremy in einem Sessel Hugh gegenüber Platz, während sich Prinzessin Ruth und Web Du Havel gemeinsam auf ein Sofa setzten, das im rechten Winkel zu besagten Sesseln stand. »Nur aus reiner Neugier …«, fragte Ruth, »wie viel Wahrheit lag in diesem Lagebericht?«


  Sanft befreite sich Hugh aus der königlichen Umarmung. »Also, ein paar Videos wurden wirklich erstellt. Das eine war eine Parodie, das andere … einfach bescheuert. Und den Typen, der ins Exil gegangen ist, um gegen ›verfassungsrechtliche Unregelmäßigkeiten‹ zu protestieren, den hats auch gegeben. Auf einer öffentlich zugänglichen Website hat er eine lange Liste von Verfassungsverstößen veröffentlicht. Auf die kann man immer noch zugreifen, falls das wirklich von Interesse sein sollte. ›Der Weg zur Leibeigenschaft‹ hat er die Seite genannt.«


  »Verfassungsrechtliche Unregelmäßigkeiten, wirklich?« Du Havel schüttelte den Kopf. »Ein interessanter Ansatz  gerade wenn man bedenkt, dass Torch bislang noch gar keine Verfassung hat.«


  Ruth runzelte die Stirn. »Wo wir gerade dabei sind: Wieso haben wir eigentlich noch keine Verfassung?«


  Jeremy deutete mit dem Kinn auf Du Havel. »Das haben wir dem Premierminister zu verdanken. Mit all seinem legendären Geschick und all seiner List hat er sich dagegen gesperrt. Ich würde ihn ja sofort der Verschwörung gegen die Nation bezichtigen, aber leider bin ich ganz seiner Meinung. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, wäre, Zeit und Energie auf die förmliche Erstellung einer Verfassung zu verschwenden.«


  Ruth blickte Du Havel an. »Können Sie erklären, warum Sie dieser Ansicht sind? Ich will Ihnen ja nicht gleich widersprechen, aber es erscheint mir … ich weiß nicht recht … irgendwie …«, sie kicherte, »tatsächlich wie eine Unregelmäßigkeit.«


  »Ich halte es für besser, wenn sich alles erst einmal ein paar Jahre lang einpendelt, bevor wir versuchen, etwas in schriftlicher Form festzulegen.« Du Havel verzog das Gesicht. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir alle als Sternnation haben nicht gerade viel praktische Erfahrungen mit derlei Dingen … und auf die meisten unserer Bürger trifft das erst recht zu. Sklaven wissen schließlich nicht viel über verfassungsrechtliche Prinzipien an sich.«


  Web krempelte die Ärmel hoch  einer seiner Ticks: Es war typisch für ihn, sobald er daran ging, größere Sachzusammenhänge zu erläutern. »Einer der Schlüssel zum Erfolg einer Verfassung ist es, sie kurz und knapp zu halten. Einer der Verfassungsurväter, die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika auf Alterde, bestand aus weniger als fünftausend Worten  und dazu gehörte auch eine Art Grundrechtekatalog, der als ›Bill of Rights‹ bezeichnet wurde. Zum Teil war sie damals deshalb so schön kurz, weil man sich mehrere Jahre lang mit einer Vorläuferversion begnügte. Diese Vorläuferversion hatte einige echte Unzulänglichkeiten. Andererseits kennt die Geschichte viele Beispiele, wo Staaten versuchten, die Verabschiedung einer Verfassung gezielt voranzutreiben. Hin und wieder hat das auch funktioniert, aber meistens kommen dabei nur entsetzlich seitenstarke und umständliche Werke heraus, mit denen niemand so recht zufrieden ist  von Verfassungsrechtlern vielleicht einmal abgesehen. Und genau das würde ich gern verhindern.«


  »Aber was …« Ein Klingelton unterbrach Ruth. Er kam von einem großen Bildschirm an der Wand hinter ihr. Derzeit zeigte er noch eine idyllische Landschaft, war aber eigentlich das Com des Salons. »Erwarten wir einen Anruf?«, fragte Berry.


  Hugh kratzte sich am Kinn. »Na ja … erwarten wäre zu viel gesagt. Aber das ist bestimmt entweder Yuri Radamacher oder Sharon Justice. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, gleich beide zusammen.«


  Erstaunt hob Berry die Augenbrauen. »Die sind hier? Auf Torch?«


  »Sind vor zwei Tagen eingetroffen.«


  »Ja, dann geh schon ran!«


  Hugh drückte den Annahmeknopf, der in den Beistelltisch eingelassen war. Sofort erwachte der große Bildschirm zum Leben.


  Und tatsächlich: Es waren Radamacher und Justice. Der Hochkommissar hatte Queen Berry und Premierminister Du Havel schon vor einigen Wochen seine Referenzen vorgelegt  allerdings im Rahmen eines sehr kurzen Besuchs auf Torch, unmittelbar nachdem er zu diesem neuen Posten aufgestiegen war. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er auf Erewhon.


  »Hallo, Eure Mausigkeit«, begrüßte Radamacher die Queen von Torch.


  »Hach, ich liebe diesen Titel!«, erwiderte Berry und strahlte.


  Ruth verdrehte die Augen. »Ramses und Nebukadnezar würden sich im Grabe umdrehen!«


  Lächelnd sprach Radamacher weiter. »Wir würden Sie gern sprechen.«


  Berry blickte sich um. »Öhm … wen von uns denn so? Einen oder alle vielleicht?«


  »Tatsächlich Sie alle. Oder zumindest all diejenigen, die ich derzeit auf dem Bildschirm sehe. Zusätzlich zu Ihnen selbst wären das dann Ihre Hoheit, Prinzessin Ruth, Premierminister Du Havel, Kriegsminister Jeremy X und der Minister für interne Sicherheits- und Terminfragen.«


  Berry brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast diesen Titel wirklich übernommen? Trotz der tollen Abkürzung?«


  Hugh zuckte mit den Schultern. »War doch deine Idee, erinnerst du dich? Außerdem fand ich den irgendwie goldig  und es hat seinen Teil dazu beigetragen, die Bevölkerung zu beruhigen. Die meisten haben durchaus verstanden, dass mein sogenannter Posten voll und ganz improvisiert war.«


  Während seiner Erklärung hatte Berry den Knopf gedrückt, der den Wachen vor der Tür das Zeichen gab, die Besucher vorzulassen.


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und die beiden Haveniten traten ein. Berry wies auf die noch leere Couch zu ihrer Linken, die Ruth und Web gegenüberstand. Die vier Möbelstücke in der Raummitte  zwei Sofas und zwei massige Sessel  bildeten ein lang gestrecktes Rechteck, in dessen Mitte ein großer, niedriger Tisch stand.


  »Nehmen Sie doch Platz«, forderte Queen Berry ihren Besuch auf. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Nachdem sich Justice und Radamacher gesetzt hatten, nickte der Hochkommissar Und-so-weiter-und-so-fort seiner Begleiterin zu. »Sharon hat einige Informationen erhalten, die sie Ihnen gern vorlegen würde. Offiziell bin ich übrigens gar nicht hier.«


  Web stand auf und trat an einen Beistelltisch heran. »Möchten Sie etwas trinken? Tee? Kaffee? Khava-Saft?«


  Misstrauisch beäugte Radamacher eine Karaffe, die mit einer eigentümlichen Flüssigkeit gefüllt war: Sie schien geradezu widernatürlich zähflüssig, und ihre Farbe lag irgendwo zwischen Bernstein und Terracotta. »Was ist denn Khava-Saft? Und wie schmeckt so etwas?«


  »Der wird aus Khava gewonnen  das ist wohl eine Wurzel, keine Frucht. Wächst auf Kapteyn 2. Ich habe keine Ahnung, wie der Saft schmeckt. Und ich habe auch nicht die Absicht, es herauszufinden.«


  Jeremy lachte leise. »So ist unser Premierminister nun einmal: völlig eingefahren, stets ein Gewohnheitstier und durch und durch konservativ.« Das mochte eine etwas ungewöhnliche Beschreibung für den Regierungschef einer Sternnation sein, deren Entstehung sich auf einen Sklavenaufstand zurückführen ließ  aber der ehemalige Anführer des Audubon Ballroom und jetzige Kriegsminister hatte nun einmal seine ganz persönliche Sicht der Dinge.


  »Und was nun den Geschmack angeht …«, fuhr Jeremy fort, »das Zeug schmeckt grässlich. Ich meine, schauen Sie es sich doch bloß an!«


  »Kaffee, bitte«, entschied Justice.


  »Ganz inoffiziell: für mich auch«, schloss sich Radamacher an.


  »Warum sind Sie denn nicht ganz offiziell hier?«, erkundigte sich Ruth und wedelte abwehrend mit der Hand. »Selbstverständlich stelle ich Ihnen diese Frage ganz inoffiziell.«


  »Das Übliche: Wie stets geht es um die Fähigkeit zum glaubwürdigen Dementi? Tja, wer hat sich diese Bezeichnung eigentlich ausgedacht? Aber egal, wer: Ich hoffe, er oder sie schmort dafür in der Hölle.«


  »Wahrscheinlich eher frieren«, entgegnete Hugh. »Ich wette, der oder die Schuldige verbringt die Ewigkeit in Malebolge, Dantes achtem Höllenkreis. Dahin kommen Heuchler, Schmeichler, Betrüger und jene, die Lug und Trug verbreiten. Was den Urheber angeht: Das Konzept existiert schon so lange, dass sich das vermutlich nicht mehr herausfinden lassen wird. Aber ich würde auf Octavian tippen.«


  »Wer ist denn Octavian?«, fragte Berry.


  »Octavian de Brassieres«, erklärte Ruth. »Erscheint mir einleuchtend. Er war Legislaturist und hat schließlich durchgesetzt, dass damals, um 1850 herum, der Passus ›unwürdiges Verhalten im Amt‹ in die neue Verfassung von Haven aufgenommen wurde.«


  Kurz zog Hugh ein Gesicht, als habe er Zahnschmerzen, doch er sagte nichts. Ruth blickte ohnehin nicht in seine Richtung; ihre ganze Aufmerksamkeit galt immer noch Radamacher.


  Dieser lächelte, doch vielleicht war der Grund für seine Belustigung die Situation im Allgemeinen. »Ich bin offiziell nicht hier, weil die Regierung von Haven bislang noch keine Stellung zu den Entwicklungen genommen hat, die Sharon Ihnen jetzt gleich darlegen wird. Tatsächlich weiß die havenitische Regierung bislang offiziell sogar noch nichts von besagten Entwicklungen.«


  »Und inoffiziell?«


  »Cachat wird sie mittlerweile gewiss schon erahnt haben. Aber wem er davon erzählt hat … wer weiß!« Radamacher machte eine unbestimmte Handbewegung. »Anton Zilwicki und Kevin Usher bestimmt. Wenn dem so ist, dann hat wahrscheinlich auch Präsidentin Pritchart davon erfahren, und ebenso die Gräfin of the Tor  und wenn Letztere es weiß, dann hat sie besagte Informationen höchstwahrscheinlich auch an Kaiserin Elisabeth weitergegeben.«


  Ruth runzelte die Stirn. »Mit anderen Worten: An jeden, der es wirklich wissen muss. Also warum wird immer noch so getan, als wäre es anders?« Sie schüttelte den Kopf. »Vergessen Sies, war eine blöde Frage! Also: Um was für Entwicklungen geht es denn?«


  Web kehrte zu den anderen zurück, in den Händen zwei Tassen Kaffee. Er reichte sie Justice und Radamacher. »Ich platze mittlerweile schon vor Neugier.«


  Justice stellte die Tasse ab, ohne den Kaffee zu probieren. »Kurz gesagt: Erewhon und der Maya-Sektor haben ein Bündnis geschlossen  ob formlos oder ganz förmlich, weiß ich nicht. Noch nicht. Aber auf jeden Fall besteht ein solches Bündnis. Bislang sieht es ganz danach aus, als würde Erewhon für Maya Waffensysteme entwickeln und produzieren.«


  Sie schwieg einen Moment, damit die Nachricht sacken konnte, griff nach der Tasse und pustete über die Oberfläche des heißen Getränks. Alle Anwesenden nutzten die Pause dann auch, um nachzudenken.


  Radamacher hatte bereits die ganze Zeit über die Tasse in der Hand gehalten und trank nun vorsichtig einen ersten Schluck. Immer noch zu heiß. Er ließ die Tasse sinken, stellte sie aber nicht ab.


  »Wussten Sie«, sinnierte er, »dass allein auf Haven in den letzten zweihundert T-Jahren elf verschiedene Erfindungen präsentiert und patentiert wurden, mit denen man Kaffee in seiner Tasse auf trinkbare Temperaturen herunterkühlen kann? Ich habe das mal nachgeschlagen, als ich noch viel zu viel Freizeit hatte. Wahrscheinlich funktioniert das sogar mit sämtlichen Heißgetränken, aber nicht einem einzigen dieser Patente war kommerzieller Erfolg beschieden.«


  Er probierte erneut, mit der gebotenen Vorsicht. Immer noch nicht abgekühlt genug. Er stellte die Tasse ab. »Entweder sind wir hier ein Haufen hoffnungsloser Reaktionäre  was mir unwahrscheinlich erscheint, wenn man bedenkt, wie hektisch sich allein schon Moden verändern , oder gesellschaftliche Gepflogenheiten zählen mehr als praktische Erwägungen. Über den Rand einer Tasse zu pusten, bietet eine so herrliche Möglichkeit, eine Gesprächspause einzulegen, ohne dass es irgendwie peinlich würde.«


  »Philosophiert er immer so in der Gegend herum?«, verlangte Jeremy zu wissen.


  »Eigentlich ja«, antwortete Justice. Endlich nahm auch sie einen Schluck … und ihre Augen weiteten sich. »Meine Güte, der ist ja köstlich! Sumatra?«


  Du Havel bedachte sie mit dem wohlwollenden Blick eines Kenners, der seinesgleichen erkennt. »Wenn man gewisse evolutive Schritte berücksichtigt, dann ja. Die Kaffeebohnen wachsen zwar auf Gascogne, einem der Monde eines der Mendelschon-Gasriesen. Aber ursprünglich stammt diese Unterart tatsächlich aus dem Gebiet Indonesien auf Terra.«


  Es war Ruth anzusehen, dass sie allmählich die Geduld verlor. Ihre Kenntnisse über Kaffee in all seinen Formen beschränkten sich darauf, dass sie in der Lage war, ihn zuverlässig von Tee zu unterscheiden. »Und um was für Waffensysteme geht es da?«, kehrte sie zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Vor allem geht es um Aufträge für die Navy, also ganze Schiffe. Von ganz klein bis zum Superdreadnought.«


  Das ließ alle Anwesenden sichtlich stutzen. »Die bauen für Maya Superdreadnoughts?«, fragte Hugh ungläubig nach.


  »Wie viele?«, setzte Ruth nach.


  »Mindestens ein Dutzend. Dazu kommen noch reichlich kleinere Kriegsschiffe. Nennen Sie jede Schiffsklasse, die Ihnen in den Sinn kommt: Die Erewhoner bauen sie. Schlachtkreuzer  mit Gondelkapazität. Mehrstufenraketen für die Arsenalschiffe, die Rozsak so effektiv bei der Schlacht von Torch zum Einsatz gebracht hat. Kreuzer. Zerstörer. Keine LAC-Träger, soweit ich das beurteilen kann. Noch nicht, zumindest.«


  Nachdenklich rieb sich Du Havel die Stirn. »Großer Gott! Ich wusste ja, dass sich die Beziehungen zwischen den beiden Sternnationen zunehmend verbessert haben, aber dass sie schon so eng miteinander kooperieren!«


  »Wer baut die Schiffe denn?«, fragte Hugh. »Wer genau, meine ich. Und wie lange läuft das schon so?«


  »Ein Großteil der Aufträge geht an die Carlucci Group. Vielleicht sogar das ganze Auftragsvolumen, aber eine ganze Menge davon wird wohl an Subunternehmer weitergereicht. Was die Frage betrifft, wie lange das schon so geht … genau kann ich es nicht sagen. Aber mindestens seit zwei Jahren.«


  »Und wann werden die ersten der neu gebauten Schiffe in Dienst gestellt?« Diese Frage kam von Jeremy.


  »Bei den Wallschiffen wird es wohl noch weitere zwei Jahre dauern. Aber noch innerhalb dieses Jahres hat Maya die ersten gondellegenden Schlachtkreuzer. Was Kreuzer und Zerstörer angeht … ich kanns natürlich nicht belegen, aber ich vermute, es wurden bereits Schiffe dieser Klassen in Dienst gestellt. Rozsak scheint mir bereits alles ersetzt zu haben, was bei der Schlacht von Torch zerstört wurde.« Sie lächelte Berry an. »Ihnen die Spartacus und all die anderen Schiffe zu überlassen, die im Rahmen der Schlacht aufgebracht wurden, war sehr großzügig, daran besteht keinerlei Zweifel. Aber Rozsak wusste, dass er die Verluste sehr rasch wieder ausgleichen würde.«


  »Und das mit Schiffen, die im Hinblick auf die öffentliche Meinung nicht ganz so problematisch sein würden«, setzte Jeremy hinzu und gab ein Grunzen von sich. »Die Geste weiß ich aber trotzdem zu schätzen.«


  Web fuhr sich jetzt durchs Haar, dann ließ er die Hand sinken. »Das geht uns allen so  aber jetzt geht es über ›zu schätzen wissen‹ weit hinaus.«


  Dann warf er den beiden Haveniten einen scharfen Blick zu. »Warum erzählen Sie uns das? Sie wissen doch ganz genau, dass dadurch letztendlich unsere Beziehungen zu Haven geschwächt werden.«


  »Ach, so würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte Radamacher. Mittlerweile war der Kaffee weit genug abgekühlt, dass auch er davon trinken konnte, und genau das tat er auch  genüsslich und bemerkenswert lautstark. »Ich sehe die Sache ja so  und das gilt übrigens auch für Sharon: Der Krieg zwischen Manticore und Haven ist vorbei, wir sind jetzt Bündnispartner. Das Bündnis ist noch lange nicht so stabil, wie wir alle uns das sicherlich wünschen. Aber nach dem, was Filaretas Flotte vor Manticore widerfahren ist, werden wir schon bald einen ausgewachsenen Krieg zwischen der Solaren Liga und den Mantys erleben. Und Haven wie das Sternenimperium dürften nach den Umwälzungen der letzten Zeit noch eine ganze Weile mit sich selbst beschäftigt sein.« Er ließ eine Kunstpause eintreten, die er mit seinem genüsslichen Kaffeeschlürfen füllte.


  Sofort griff Justice den Gedankengang auf. »Was also bedeutet das für Torch? Die Lage könnte ziemlich heikel werden  es sei denn, Sie konsolidieren Ihre Beziehungen mit weiteren Schutzmächten. Schutzmächten, die Ihrer Sternnation deutlich näher liegen  so wie Erewhon und Maya.«


  »Und die, wie Maya, bereits unmissverständlich unter Beweis gestellt haben, dass sie in der Lage sind, Torch zu verteidigen«, setzte Hugh hinzu. »Aber ich würde trotzdem gern erfahren, warum Sie diesen Stein ins Rollen bringen.«


  Justice stellte ihre Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es scheint uns das einzig Richtige. Wir treiben hier lediglich eine Entwicklung voran, die ohnehin unausweichlich ist  und aus der Haven keinerlei Schaden erwächst. Den Mantys übrigens auch nicht, auch wenn«, sie blickte zu Ruth hinüber und deutete ein beinahe schon entschuldigendes Nicken an, »das nicht meine Hauptsorge ist.«


  Hugh nickte. »Nun, das ist mir klar. Aber …« Ein eigentümliches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Nach all den Erfahrungen, die ich machen durfte  selbst mit Beowulfianern  sind Außerordentliche Gesandte mit extra viel Soße und so weiter gemeinhin nicht gerade dafür bekannt, eigenmächtig und mutig Initiative zu zeigen.«


  Radamacher hatte gerade seinen Kaffee austrinken wollen. Nun stockte er; seine Miene verriet ein gewisses Maß an Besorgnis. »Na ja …«


  »Sieh den Tatsachen ins Auge, Yuri«, meinte Sharon Justice fröhlich, »Cachat färbt auf dich ab.«


  »Gott steh mir bei!«


  Kapitel 29


  Andrew blickte sich in dem großen Raum um. Es handelte sich um einen Raum im Erdgeschoss des Gebäudes, für das sie sich entschieden hatten. »Na, das wird aber einiges an Arbeit werden. Wenn hier unten wirklich eine Boutique aufgemacht werden soll, heißt das. Und wenn wir den Plan jetzt noch ändern und doch eine Kindertagesstätte daraus machen? Dann bräuchten wir nur die Wände zu streichen und einen anständigen Bodenbelag auszusuchen. Solange die Farben nur hell und bunt genug sind, stehen wir dann schon prima da. So sind Kinder nun einmal.«


  Steph ignorierte ihn. Andrew und sie waren erst seit weniger als einem Jahr zusammen, doch die Zeit hatte ausgereicht, um sie begreifen zu lassen, dass ihn in Stresssituationen der Klang seiner eigenen Stimme beruhigte  was er sagte, war dabei von nachrangiger Bedeutung. Gelegentlich konnte das lästig sein, aber Steph konnte damit leben  es gab schließlich Schlimmeres an Charakterschwächen. Der Vater ihrer Tochter Nancy beispielsweise war ein Trinker gewesen, der gelegentlich auch gewalttätig geworden war.


  Na ja, ihr gegenüber nur ein einziges Mal. Es hatte schon seine Vorteile, Profiköchin zu sein. Messer  auch gerne sehr groß  waren praktisch überall griffbereit, und Steph war im Umgang damit mehr als nur geübt. Sie hatte ihm nicht einmal allzu viele Schnittwunden beibringen müssen. Als er dann schließlich, wieder ausgenüchtert, seine Wunden betrachtete, hatte er beschlossen, sein Glück woanders in der Galaxis zu suchen. Da Nancy damals erst acht Monate alt gewesen war, erinnerte sie sich nicht an ihren Vater  was Steph nur recht war.


  Andrew und sie hatten tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, eine Kindertagesstätte zu eröffnen. Sie hatten über diese Idee sogar mit Anton und Victor gesprochen. Doch nach längerem Hin und Her hatten sie sich darauf geeinigt, dass dabei die Risiken höher wären als die mit dieser Vorgehensweise einhergehenden Vorteile.


  Das Problem mit Kindern war nun einmal, dass sie gemeinhin auch Eltern hatten. Und während man Vier- oder Fünfjährigen recht leicht erklären konnte, warum immer wieder Fremde kamen und gingen, dürfte so etwas bei Erwachsenen deutlich kniffliger werden. Erst recht, wenn besagte Erwachsene anfänglich den Betreibern jener neuen Kindertagesstätte gegenüber selbst ein wenig Misstrauen entgegenbrächten und sie daher besonders gut im Auge behielten.


  Nein, da war es doch besser, sich an den Boutiquen-Plan zu halten. Niemand würde sich etwas dabei denken, wenn in einem solchen Geschäft ständig Fremde ein und aus gingen  erst recht nicht, wenn es sich dabei um Frauen handelte.


  Das alles wusste Andrew natürlich, schließlich hatte er sich ja an allen entsprechenden Debatten beteiligt. Es war schon sonderbar, dass ein Mann, der in so vielerlei Hinsicht bemerkenswert einfallsreich war, Angewohnheiten entwickelte, die nachgerade kindisch waren wie sein Nervositätsgeplapper. Aber Steph hatte sich schon lange mit dem Gedanken abgefunden, dass das Universum nun einmal nicht perfekt war. Andrews kleine Schwäche war nur einmal wieder ein Beweis dafür  und mehr als eine kleine Schwäche war es eben nicht.


  »Es geht doch nur darum, Regale zu bauen und anzubringen«, entgegnete sie. »Und Warenträger natürlich, also Kleiderständer und so, aber die können wir kaufen.«


  Mit den verfügbaren Geldmitteln hätten sie es sich mühelos leisten können, sämtliche noch anstehenden Arbeiten an externe Auftragnehmer zu vergeben, darunter auch das Bauen der Regale. Aber aus dem Blickwinkel erfahrener Spione  was eine neutrale Umschreibung des Begriffes Berufsparanoia darstellte , war ›externer Auftragnehmer‹ gleichbedeutend mit ›potenzieller Informant‹.


  Natürlich gab es noch anderes zu bauen als nur ein paar Regale: Sie bräuchten auch ein Versteck für Kontaktleute, die eine Zeit lang jeglicher Obrigkeit aus dem Weg gehen müssten. Um ein solches Versteck auch wirklich nutzbar und effektiv zu machen, würde bloßes ›schlaues Bauen‹ nicht ausreichen. Sie bräuchten auch Tarn- und Abschirmausrüstung, und manches davon war recht sperrig. Bewegten sich dann auch noch externe Auftragnehmer im Gebäude, würde es schlichtweg unmöglich sein, besagtes Versteck geheim zu halten.


  Also würde Andrew das alles selbst übernehmen müssen  wobei ihn Steph natürlich nach Kräften unterstützen würde (auch wenn sie in derlei Dingen nicht viel Erfahrung hatte). Dennoch bereitete ihr das keinerlei Kopfschmerzen: Immerhin war das ja der Mann, der es geschafft hatte, durch reines Improvisieren den Hypergenerator eines Sternenschiffs wieder zum Laufen zu bringen!


  Während Thandi den Fluglaster die überfüllte Hauptverkehrsspur entlangsteuerte, fiel ihr an Mendel, Mesas Hauptstadt, vor allem auf, wie wohlhabend selbst die ärmsten Bezirke wirkten. Gewiss, im Vergleich zu den Stadtvierteln, in denen die vollwertigen Bürger des Planeten lebten, wirkten die Zweierbezirke zweifellos heruntergekommen  sogar ziemlich heruntergekommen. Dort war es voller, beengter, dreckiger, und es war beinahe egal, wohin man blickte: Stets sah man Anzeichen von mangelnder Wartung oder Verfall.


  Trotzdem: Im Vergleich zu ihrer Heimatwelt Ndebele und den meisten Welten im Rand lebten die Zweier hier in relativem Luxus. Außer in vollständig verlassenen Gebäuden gab es überall Strom und Klimaregelung. Nach mesanischen Begriffen mochten diese Bezirke ja recht dicht besiedelt sein, aber sie hatten nichts mit den überfüllten Bruchbuden zu tun, die Thandi auf vielen anderen Welten gesehen hatte  oder mit dem Slum, in dem sie selbst aufgewachsen war.


  Sie wusste, dass sich hier wieder einmal ein uraltes Muster manifestierte. In jeder Gesellschaft hing das Ausmaß, in dem die Menschen mit ihrem Los unzufrieden waren, von ihrer relativen Stellung innerhalb der Gesellschaft ab, nicht von einem absoluten, externen Maß. Seit undenklichen Zeiten hatten reaktionäre Geister (nicht ganz zu Unrecht) angemerkt, dass sich die weniger Privilegierten in ihrer eigenen Gesellschaft im Vergleich zu den Jägern und Sammlern aus der Steinzeit geradezu sagenhaften Reichtums erfreuten. Dabei ließen sie völlig außer Acht  weil sie es überhaupt nicht verstehen wollten , dass derlei Vergleiche schlichtweg nutzlos waren.


  Einer Zweiermutter, die sich um ein krankes Kind kümmerte, konnte es doch herzlich egal sein, dass in längst vergangenen Zeiten oder auf abgelegenen Welten im Rand der Liga viele Kinder noch im Säuglingsalter starben. Ihr konnte es auch egal sein, dass manche der Ansicht waren, die Frau solle gefälligst dankbar dafür sein, dass die Wahrscheinlichkeit, ihr eigenes Kind zu verlieren, im direkten Vergleich nur sehr gering war. Nein, für diese Mutter zählte nur, dass sie als vollwertige Bürgerin für ihr Kind die bestmögliche medizinische Versorgung bekäme und nicht nur die äußerst unzulängliche Pflege, die sie sich eben gerade leisten konnte.


  Thandi wusste das alles. Nichtsdestotrotz verwirrte sie die Lage auf Mesa. Unterbewusst hatte sie fest damit gerechnet, in den Zweierbezirken Verhältnisse vorzufinden, die ihr aus ihrer eigenen Kindheit nur zu vertraut waren.


  Thandi bahnte sich ihren Weg durch die tiefen Schluchten übereinander angeordneter Verkehrsspuren, flankiert von hohen Wohntürmen statt Steilwänden aus Fels, aber nicht weniger massiv. Die Unterschiede zu Thandis Heimatwelt waren groß, wie sie dabei feststellte, größer noch, als sie ihr anfänglich erschienen waren.


  Victor und Anton hatten ihr einige historische Aspekte erläutert, und nun sah Thandi es mit eigenen Augen. Anders als die Bruchbuden auf Ndebele oder vielen anderen Welten im Rand hatte man Mesas Zweierbezirke unverkennbar nach modernen Prinzipien errichtet. Dank der Segnungen des Kontragravs konnte in die Höhe gebaut werden, statt für den nötigen Zuwachs auf dem Wohnungsmarkt Fläche zu fressen. Diese Art der hyperurbanen Städteplanung hatte zahlreiche Vorteile. Selbst in Regionen mit hoher Bevölkerungsdichte ergab sich ein sehr viel kleinerer ökologischer Fußabdruck als bei großen Wohngebieten, die sich über Vorstädte und deren Einzugsgebiete immer weiter ausdehnten. Dicht besiedelte Ballungsräume waren energetisch effizienter und wirtschaftlich produktiver, der Bildungsstand war dort stets höher … die Liste der Vorzüge war schier endlos.


  Im Vergleich zu den wohlhabenderen Bezirken hatte man Mesas Zweierbezirke möglichst kosteneffizient hochgezogen, und zwar in der Regel lange nach der ursprünglichen Kolonisierungsperiode. Sie wirkten, als hätte man sie nachträglich noch schnell dazugeplant. Von Anfang an waren sie für die Unterbringung freigelassener Sklaven gedacht gewesen, deren Anzahl in zuvor nicht erwartetem Maße angewachsen war  das erklärte auch die Art, wie die Bezirke angelegt worden waren.


  Sie waren also von vornherein für Arme gedacht  und für Menschen, denen Mesas vollwertige Bürger nicht eine Sekunde lang auch nur die Illusion zugestehen wollten, sie könnten ihnen gleichwertig sein. Funktionalität hatte Priorität bei der Planung gehabt, nicht etwa Lebensqualität, nein, die durfte darunter durchaus auch leiden. Zum Zeitpunkt des Bauabschlusses hatten die Wohntürme einige Annehmlichkeiten geboten (Heizungen, Klimaanlagen, Kontragravschächte), blieben dennoch auf einem eher primitiven Niveau, was den Wohnkomfort anging. Verglichen mit den Wohnturmhöhen der besseren Viertel fehlten den Türmen hier die Hälfte der üblichen Stockwerke solcher Gebäude: Es waren nur dreihundert statt sechshundert. Auf diese Weise blieb sichergestellt, dass alle, die darin wohnten, stets zu den himmelsstürmenden Türmen derjenigen aufzublicken hatten, die ihnen genetisch und rechtlich überlegen waren  kurz gesagt: Hier waren ungeschriebene Aufwandgesetze, also Rechtsvorschriften, die unterschiedlichen Gesellschaftsgruppen unterschiedlichen Luxus zubilligten, in Stein gehauen worden.


  Ursprünglich hatte man die Zweierbezirke rings um das Zentrum von Mendel angelegt, sodass sich eine Art Ring-Getto ergab  so wie es Grüngürtel um die Stadt gab, die ursprünglich das Ring-Getto begrenzten. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatte sich Mendels Innenstadt langsam, aber stetig immer weiter ausgebreitet, bis sie auf das Ring-Getto gestoßen war. Die Wohntürme der Zweier waren daraufhin abgerissen und durch bessere Wohntürme ersetzt worden; die Getto-Region war in die Außenbezirke der Stadt verlegt worden. Die Anzahl der im Getto lebenden Zweier war währenddessen immer weiter angestiegen.


  Dazu kam noch ein anderer, aus Sicht der Zweier unhaltbarer Umstand: Nach der ursprünglichen Kolonisierung hatte man den Bau der für sie gedachten Wohntürme der Mendel-Niederlassung eines der transstellaren Konzerne übertragen, Maidenstone Enterprises of Mesa. MEM hatte nicht allzu viel Zeit und Energie darauf verschwendet, sich um Kleinigkeiten wie Qualitätsstandards zu scheren. Das war in den Zweierwohntürmen der ersten Generation noch anders gewesen: Da hatte die Stadtverwaltung von Mendel noch auf die Einhaltung entsprechender Standards geachtet. Aber in den Ausschreibungen für die Neubauaufträge wurden Standards nicht mehr thematisiert. Entsprechend wurden auf den Maidenstone-Baustellen zunehmend geschlampt, und es gab Wartungs- und Instandhaltungsprobleme. Den sogenannten Slumlords, den Eignern der Türme, war das weitgehend egal. So war dann zwar die Bevölkerungsdichte pro Quadratkilometer dort deutlich geringer als in Mendels guten Bezirken, aber die Bevölkerungsdichte pro Gebäude war sehr viel höher: Die Bewohner lebten dort eng zusammengepfercht.


  Die Gesamtbevölkerung von Mendels Zweierbezirken betrug irgendetwas zwischen zehn und zwölf Millionen (die Obrigkeit machte sich nicht die Mühe, einen genauen Zensus durchzuführen, wozu auch? Zweier durften ja nicht wählen). Deren Bezirke zusammengenommen bedeckten etwas weniger als zweihundert Quadratkilometer, wovon aber ein gutes Drittel für Industriegebiete und die zugehörige Zubringerinfrastruktur abzuziehen war. Obwohl Letztere hochfunktional und auf dem neuesten Stand der Technik war, lautete die allgemeine Meinung, sie würde die Landschaft verschandeln. Deswegen wollten Mesas vollwertige Bürger sie ja auch nicht in der Nähe ihrer Landschaftsgärten und geschmackvoll gestalteten Parks haben. Es war ohnehin viel sinnvoller, die Industrie in unmittelbarer Nähe zu den Zweiern anzusiedeln; schließlich stellten diese, von den Sklaven abgesehen, sämtliche Arbeitskräfte. Manager und alle Aufseher oberhalb von Vorarbeitern hingegen waren fast ausschließlich vollwertige Bürger.


  Infrastruktur und Industrieknotenpunkte erfüllten noch einen weiteren Zweck: Sie teilten das Zweiergetto in separate Distrikte. Beides, Zubringernetz wie Industriekomplexe, waren stets hell erleuchtet und wurden rund um die Uhr von privaten Sicherheitskräften und stadteigenen Polizeikräften bewacht. Dadurch wurden nicht nur die Anlagen selbst vor unbefugtem Zugriff geschützt: Zweier sollten  und wurden  davon abgehalten, ihre Wege einfach quer über das Gelände abzukürzen. Nur an offiziellen Zugangspunkten konnten Firmengelände betreten und verlassen werden. So dienten die Verkehrswege zugleich als soziale Wellenbrecher, die zudem verhinderten, dass sich Zweier stadtweit organisierten.


  Alle Anlagen in den Industriegebieten waren modern und basierten auf modernster Technik. Das Ausmaß, in dem sie die Umwelt verschmutzten und Giftstoffe freisetzten, hielt sich wirklich in Grenzen, von dieser Seite waren weder Auswirkungen auf Alltag und Leben der vollwertigen Bürger wie der Zweier zu befürchten. Für Zweier und Sklaven, die in den Gewerbe- und Industriegebieten arbeiteten, ergab sich dennoch ein trostloses Bild: Hektar um Hektar nackter Industrieanlagen und Transportsysteme … und dazwischen nur kaltes Pflaster. Büsche und Bäume, wie sie die Wohngebiete der Bürger zierten, gab es hier nicht. Was Pflanzen betraf, waren die Blumenkästen vor den Fenstern billiger Restaurants und Lokale, die ausschließlich von Zweierarbeitern besucht wurden, das Höchste der Gefühle.


  Mit der rußgeschwärzten Hölle der Industrieslums aus der Zeit vor der Diaspora hatte das aber wenig gemein, und auch die Armut war nicht so schlimm wie auf manchen Welten im Rand. Hier und dort gab es sogar Parks, Zoos, Museen. Doch was Thandi im Zweiergetto am meisten auffiel, war die anscheinend völlige Abwesenheit jeglicher Ordnungsmacht, genauer gesagt: jeglicher offizieller Gesetzeshüter. Das war auf Ndebele anders gewesen. Gewiss, dem Recht, das besagte Gesetzeshüter vertreten hatten, haftete der Geruch von Korruption an und es kennzeichnete Brutalität, aber immerhin wurde es vertreten.


  Hier hingegen … Fehlanzeige.


  Allerdings war alles, was eine Gesellschaft an Technik brauchte, um reibungslos zu funktionieren, unter offizieller Obhut, darunter Augenfälliges  der Verkehr wurde geregelt, es gab Straßenmarkierungen und dergleichen  und weniger Augenfälliges: Offenkundig wurde auch der Müll fortgeräumt und für Strom gesorgt. Derlei Dinge mussten einfach geregelt werden, sonst bräche innerhalb kürzester Zeit Chaos aus … und das würde sich dann unweigerlich auch auf die Bürgerbezirke auswirken.


  Doch davon einmal abgesehen, schien es den herrschenden Kreisen ziemlich egal, wie die Zweier ihre eigenen Angelegenheiten regelten. Seit Thandi mit der Fracht von Bord gegangen war und Zollabfertigung und schließlich auch Raumhafen hinter sich gelassen hatte, war ihr genau ein Polizeischweber aufgefallen … und da war sie gerade einmal einen ersten Kilometer vom Raumhafen entfernt gewesen. Kurz darauf hatte sie den ersten Zweierbezirk erreicht, und seitdem … keine Polizei mehr.


  Auf Ndebele hingegen hatte man die Polizei immer und überall gesehen. Gewiss: Die Bezeichnung Polizei war dort vielleicht nicht ganz angemessen, denn die Uniformierten benahmen sich eher wie eine Besatzungsmacht. Vergehen, die sich gegen die Armen und Machtlosen richteten, wurden häufig ignoriert  und wenn die ›Polizei‹ doch reagierte, dann stets nur äußerst langsam. Aber trotzdem war sie eine allgegenwärtige Größe gewesen.


  Nicht so hier in Mendel. Thandi war beinahe schon erleichtert, als sie den Fluglaster die Rampe hinuntersteuerte, über die man das Labyrinth unterplanetarischer Versorgungswege erreichte: Sie durfte endlich die Verkehrsbahnen für die Flugwagen in den tristen Straßenschluchten der Zweierwohntürme verlassen.


  Thandi hatte gewusst, was sie erwartete, weil Victor es ihr erklärt hatte. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie ihm zwar zugehört, aber offenkundig nicht geglaubt hatte. Wie sollte man denn eine riesige Stadt im Griff behalten, ganz ohne Gesetzeshüter? Zumindest diesseits der Paradiespforte war das schlichtweg unmöglich!


  Andererseits wurde das Gesetz hier sehr wohl ›gehütet‹  nur eben nicht das offizielle Gesetz der Welt Mesa … und die Gesetzeshüter waren mehr oder minder selbsternannt. Zumindest in dieser Hinsicht kamen die Zweierbezirke auf Mesa dem Konzept des uneingeschränkten Libertarismus näher als jede andere menschliche Gesellschaft bisher. Und wenn das Endergebnis nicht mehr von einer Gesellschaft zu unterscheiden war, in der Gangsterbosse und Bandenchefs das Sagen hatten … tja, Pech für den Libertarismus.


  Der Gerechtigkeit halber musste gesagt werden  und das hatte Victor auch getan , dass die Gangsterbosse in manchen Zweierbezirken bessere Arbeit dabei zu leisten schienen, für Recht und Ordnung zu sorgen, als das der Fall gewesen wäre, hätte die eigentlich dafür bestimmte Obrigkeit die Aufgabe übernommen  jedenfalls Mesas Obrigkeit. Unruhe und Unzufriedenheit waren eben schlecht fürs Geschäft  das galt auch für illegale Geschäftszweige. Und der Anteil, den die Bandenchefs bei jedem legalen Geschäft für sich abzweigten, war vermutlich auch nicht schlimmer als eine offizielle Besteuerung.


  Was die meisten Rechtsgelehrten niemals einzuräumen bereit wären: Für jemanden, der in einer Gesellschaft ganz unten stand, war es oft schwierig, überhaupt einen Unterschied zwischen Schutzgelderpressung und dem zu finden, was staatliche Autoritäten machten. Einem Gangsterboss händigte man einen Anteil seines wirtschaftlichen Erlöses aus und erhielt dafür Schutz, einen gesicherten Nachschub an Verbrauchsgütern und mehr oder minder stabile Preise. Dort, wo es besonders gut lief, gab es sogar Sozialfürsorge. Einer rechtmäßigen Regierung hingegen händigte man einen Anteil seines wirtschaftlichen Erlöses aus und erhielt dafür …


  … ungefähr das Gleiche. Zweifellos: In gut geführten Gesellschaften wie Beowulf oder Manticore erhielt man mehr  sehr viel mehr. Doch auf vielen Welten im Rand  auf jeden Fall auf Thandis Heimatwelt Mfecane  wäre es dem einfachen Volk mit einem gut geführten Verbrechersyndikat deutlich besser ergangen als mit denen, die sich rechtsstaatlich nannten, aber unter denen sie jeden Tag zu leiden hatten.


  Bei genauerer Betrachtung fiel auf, was das Problem von Mesas zweigeteilter Gesellschaft, hier Vollbürger, da Zweier, war, und es war ein tiefergehendes und letztendlich unlösbares Problem: Selbst in den bestgeführten Zweierbezirken besaßen diejenigen, die tatsächlich den ganzen Laden am Laufen hielten, keinerlei formal oder offiziell anerkannten Anspruch auf diese Position.


  ›Autorität‹ war ein Konzept, das die Menschheit schon häufiger missbraucht hatte, als selbst der beste Historiker hätte sagen können, und doch war es nicht einfach bloß eine beliebige Bezeichnung. Der Begriff stand für rechtmäßige Macht, nicht einfach nur für Macht an sich. Rechtmäßigkeit aber zeichnet sich dadurch aus, dass die durch Recht und Gesetz verliehene Macht tatsächlich auch als solche formal anerkannt und akzeptiert wird  von allen Beteiligten.


  Eben jene formale Rechtmäßigkeit fehlte in allen Zweierbezirken, auch in den bestgeführten. Sicher, es gab gewisse Bestrebungen in diese Richtung: In jedem Bezirk gab es eine Institution, die man als inoffiziellen Rat der Gangsterbosse bezeichnen könnte, jeweils geleitet vom Mächtigsten unter ihnen. Im Bezirk Neu-Rostock hieß dieser Oberboss Jürgen Dusek. Die so etablierten Oberbosse blieben dann miteinander im Rahmen eines weiteren inoffiziellen Rates in Kontakt. Diesem Rat musste man angehören, um tatsächlich auch als einer der Topleute anerkannt zu sein.


  Der Rat legte es darauf an, Konflikte so weit wie möglich im Griff zu behalten  und im Großen und Ganzen gelang das. Starb jedoch einer der Oberbosse ohne Nachfolger oder entglitt ihm die Kontrolle über sein Revier, waren Streitigkeiten und offen ausgetragene Konflikte schlichtweg unvermeidbar. Konflikte wie diese wurden nicht durch anerkannte Rechtsnormen in engen Grenzen gehalten: Normalerweise arteten sie in echte Kriege aus, offen oder im Verborgenen ausgetragen. Die Gefechte mochten sich auf einige wenige Tote beschränken, es konnte aber genauso gut auch zu Massakern kommen. Manche dieser Konflikte waren rasch wieder beigelegt, andere schienen sich bis in alle Ewigkeit hinzuziehen.


  Wenn Neu-Rostock die eine Seite des Extrems verkörperte, dann war Unter-Radomsko die andere. Vor einem halben Jahrhundert war der Gangsterboss, der diesen Bezirk fest im Griff gehabt hatte, durch einen Rivalen ermordet worden. Diesen brachte zwei Stunden später ein weiterer Rivale um, den nicht einmal einen Tag später eine Rivalin unter die Erde brachte … die gleich am nächsten Tag ihren Verletzungen erlag, die sie sich bei ihrem Anschlag auf den Konkurrenten zugezogen hatte.


  Daraufhin war in Unter-Radomsko Anarchie ausgebrochen, wovon sich der Bezirk bis heute nicht erholt hatte. Die Oberbosse der Nachbarbezirke waren davon alles andere als angetan, aber es war ihnen immer noch lieber, als einen aus ihrem Club der Oberbosse dort eingreifen zu lassen: Sie wollten nicht, dass einer von ihnen noch mehr Macht und Einfluss gewänne. In Mesas Zweierbezirken war Unter-Radomsko der Inbegriff all dessen, was passierte, wenn man keinen fähigen, durchsetzungsstarken Boss hatte, der sich um alles kümmerte. Und so war und blieb dieser Bezirk der gewalttätigste auf ganz Mesa  und der ärmste.


  Nachdem Thandi der Abfahrtsrampe in die Tiefe hinab gefolgt war, befand sie sich in der untersten Verkehrsbahn eines Zubringers. Bei Städten in der Größe von Mendel waren unterplanetarische Hauptverkehrsadern durchaus normal. Sie galten als Lösung für die Verkehrsprobleme, die sich aus der hohen Bevölkerungsdichte ergaben, die ja ansonsten zahlreiche wirtschaftliche und ökologische Vorteile hatte. Ohne modernste Städtebautechnik wäre das allerdings gar nicht möglich: Die gewaltig hohen Wohntürme beispielsweise kamen der Statik wegen ohne Kontragrav schlichtweg nicht aus. Verkehrsplanerisch Standard war, dem Geschäftsverkehr eigene Verkehrsbahnen unterhalb der Oberfläche einzuräumen und Fahrzeuge oberhalb der Oberfläche nur dort zuzulassen, wo Warenlieferung nicht anders zu bewerkstelligen war. Das geschah immer dort, wo Lieferzufahrten noch nicht unter die Oberfläche des Planeten verlegt waren oder nicht dorthin verlegt werden konnten.


  Die Durchgangsstraße, auf deren unterster Spur sich Thandi mit ihrem Fluglaster derzeit befand, besaß insgesamt vier vertikal angeordnete Verkehrsspuren, und der Verkehr darauf war überschaubar: nichts, was Thandi hätte aus der Ruhe bringen können. Da plötzlich schoss aus einer Auffahrt über ihr ein anderer Fluglaster heran, schwenkte auf einen neuen Kurs und ging unvermittelt und mit viel zu geringem Abstand vor ihr in den Sinkflug. Der Steuerungscomputer von Thandis Fluglaster reagierte sofort und leitete die Notlandung ein: Der Laster schwebte Augenblicke später nur wenige Zentimeter über dem Straßenbelag der untersten Verkehrsspur auf der Stelle.


  »Dumpfbacken!«, zischte Thandi. Das Schimpfwort richtete sich nicht gezielt gegen den Fahrer des anderen Lasters, sondern galt allen, die in Mendel Verkehrssituationen wie diese zu verantworten hatten. Normalerweise hätten Verkehrsleitprogramme eine solche Situation automatisch verhindert, indem sie Geschwindigkeit oder Flughöhe der beteiligten Fahrzeuge beeinflussten. Doch Thandi hatte bereits bemerkt, dass die Leitprogramme seit ungefähr einem halben Kilometer ein wenig … hakelig liefen.


  Schon kam ein weiterer Fluglaster von der gleichen Auffahrt heran. Er bog in eine Verkehrsspur ab, die eigentlich für Fahrzeuge der Gegenrichtung vorbehalten war  glücklicherweise kam gerade nichts , und setzte sich quer vor Thandis Wagen: Die beiden Laster bildeten sozusagen ein T.


  Thandi warf einen Blick in den Rückspiegelbildschirm. Es überraschte sie nicht zu sehen, dass in der Zwischenzeit ein dritter Laster sie von hinten blockierte.


  Thandi machte sich nicht einmal die Mühe, Backbord- und Steuerbordseite ihres Fahrzeugs zu überprüfen. Rechts stand sie fast unmittelbar an der Tunnelwand, und die beiden Fahrzeuge vor und hinter ihr standen entschieden zu eng, als dass der Laster nach links hätte ausbrechen können. Thandi warf der Vollständigkeit halber, ein bisschen arg spät, wie sie zugeben musste, einen Blick auf ihre Positionsanzeige. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich orientiert hatte. Schließlich verwendete das Programm zur Positionsbestimmung nicht die inoffiziellen Bezeichnungen, unter denen ihr Mendels Zweierbezirke bekannt waren.


  Na, wunderbar: Sie befand sich doch tatsächlich in Unter-Radomsko! Eigentlich hatte sie nur eine winzige Ecke des Bezirks durchqueren müssen, und das Verkehrsleitprogramm hätte sie innerhalb weniger Minuten hindurchlotsen sollen. Aber diese kurze Zeitspanne hatte anscheinend schon ausgereicht.


  Vermutlich war einer der Mitarbeiter der Verkehrsleitstelle bestochen worden, sie gezielt hierherzulotsen. Thandis Fluglaster war gekauft, nicht gemietet oder geleast, aber die Zeit seit ihrer Ankunft in Mesa war zu kurz gewesen, um das Firmenlogo am Fahrzeug zu befestigen. Eigentlich lag es schon griffbereit im Laderaum: ›Komlanc Intermodal Transport, Ltd.‹ wäre zu lesen gewesen. So aber lag es nutzlos neben den Waren, die Thandi zu Steph Turners werdender Boutique hatte schaffen sollen.


  Vermutlich war unerheblich, dass der Laster keine Kennung aufwies. Eine kurze Überprüfung  für jeden in der Verkehrsleitstelle eine Leichtigkeit  hätte sofort ergeben, dass Komlanc Intermodal nicht als Spediteur verzeichnet war: Die Firma war das, was man einen ›Zigeunerbetrieb‹ nannte  sehr häufig in Mesas Zweierbezirken anzutreffen, aber ohne jegliche offizielle Gewerbeanerkennung. Oder vielmehr: Ohne offizielle Anerkennung und den damit einhergehenden rechtsstaatlichen Schutz.


  In den meisten Zweierbezirken stellte das kein Problem dar. Schlimmstenfalls tauchte ein Handlanger des lokalen Verbrecherbosses auf, und man würde sich leidlich gütlich handelseinig: Partei eins zahlte Schutzgeld, Partei zwei versprach entsprechenden Schutz  genau damit hatte Victor ohnehin gerechnet. Er hatte von Anfang an darauf gebaut, mit Hilfe des Verbrechernetzwerks die Zweierbezirke zu infiltrieren.


  Aber das hier war Unter-Radomsko, keiner der gutgeführten Bezirke wie Neu-Rostock oder Ayacucho. Hier hatte jemand die Absicht, den ganzen Fluglaster zu klauen … und Thandi wäre dabei vermutlich ein Kollateralschaden.


  Den Fahrzeugen vor und hinter ihr entstiegen nun, nur Sekunden, nachdem man Thandi gestoppt hatte, mehrere Personen: Zwei Männer sprangen aus dem vorderen Fluglaster, ein Mann und eine Frau aus dem hinteren. Bis auf die Frau waren sie alle mit Pistolen bewaffnet. Die Frau hielt einen kleinen Beutel in der Hand, der höchstwahrscheinlich Sprengstoff enthielt.


  »Ihr Vollidioten«, murmelte Thandi nur und gab einen Befehl in ihr Com ein.


  Victor war vier Häuserblocks weit entfernt und befand sich fünf Ebenen oberhalb von Thandi, als das Signal eintraf. Sofort drückte er die Taste, die das eingebaute Spezialprogramm aktivierte, das ihm umgehend die manuelle Steuerung des Fahrzeugs gestattete. Genauer gesagt: Dieses Spezialprogramm sorgte dafür, dass Victor manuell steuern konnte, ohne dass die Verkehrsleitstelle darüber informiert wurde. Der Wagen wurde geschickt aus der bisherigen Flugebene hinausgeschwenkt, folgte dann einem Fluglaster hinab auf die oberste der Geschäftsverkehrsspuren und flog, den Laster immer noch vor sich, Thandis aktuelle Position an.


  Falls der Mann am Steuer des Fluglasters so aufmerksam war, wie er eigentlich sein sollte, musste er Victor auf dem Rückspiegelbildschirm bemerkt haben. Bei einem von der Automatik gesteuerten Nutzfahrzeug war es zwar durchaus denkbar, dass der Fahrer nichts von seiner Umgebung mitbekam, aber darauf verlassen durfte man sich keineswegs. Letztendlich spielte es keine große Rolle: Victor würde diesen Teil des Bezirks in anderthalb Häuserblocks ohnehin hinter sich lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass in dieser Gegend ein Fluglasterfahrer  sicher ein Zweier und kein Bürger  der Polizei ein unbedeutendes Verkehrsdelikt meldete, das ihn selbst noch nicht einmal betraf, lag bei annähernd null.


  Riskant war etwas ganz anderes: Das Verkehrsleitprogramm, das in dieser Gegend zuständig war, würde das verkehrswidrige Verhalten sofort bemerken  den Doppelverstoß, denn Victor brach gleich zwei Verkehrsregeln: Erstens nutzte er gerade mit einem Privatfahrzeug eine Geschäftsverkehrsspur, und zweitens steuerte er in einer Zone, die auf automatisierten Verkehr ausgelegt war, besagtes Privatfahrzeug manuell. Das müsste das Verkehrsleitprogramm eigentlich ohne Verzögerung der Obrigkeit melden. Aber das Spezialprogramm, mit dem Victor die automatische Steuerung seines Fahrzeugs deaktiviert hatte, stammte von Anton, und dessen Programmiertalent überstieg das derjenigen um ein Vielfaches, die seinerzeit das Verkehrsleitprogramm entwickelt hatten. Es spiegelte also der Verkehrsleitstelle vor, Victors Fahrzeug würde nach wie vor automatisch gesteuert. Im Prinzip war Victor soeben vom Radar verschwunden  nur dass eben jenes Radar fest davon überzeugt war, Victor wäre noch da.


  Zugleich hatte Victor sämtliche Coms seiner Truppe mit Hochsicherheitsverschlüsselungen ausgestattet: Sie würden jedem Entschlüsselungsversuch standhalten  es sei denn, es kämen die leistungsstärksten Dechiffrierer zum Einsatz. Darüber verfügten allerdings höchstens die verschiedenen mesanischen Sicherheitsdienste  die sie erst einsetzen würden, wenn sie unmittelbar Verdacht geschöpft hätten. Sollte das geschehen, wären Victor und seine Mitstreiter ohnehin erledigt. Demnach hatte es keinen Sinn, sich darüber Sorgen zu machen.


  Thandi gab Victor einen kurzen, klaren Lagebericht. »Das größte Problem ist der Laster direkt über mir«, schloss sie. »Da oben tut sich gar nichts.«


  »Überlass das mir«, sagte Victor. »Kümmer du dich um die, die sich dir direkt nähern. Ach ja: Ein oder zwei Überlebende wären ganz praktisch.«


  »Yana hat recht. Mit dir macht das wirklich überhaupt keinen Spaß!«


  Yana betrat die zentrale Kabine der Brixtons Comet. Natürlich besaß diese Kabine auch eine offizielle Bezeichnung … an die sich Yana aber nicht erinnerte. Für sie war das hier einfach: der Salon.


  Anton nannte den Raum ›Xanadu‹. Als Yana ihn danach fragte, hatte er sich geweigert, ihr zu erklären, was dieser Begriff bedeute  weil es ihm peinlich sei, hatte er gesagt. Aber das glaubte sie ihm nicht. Peinlichkeit war für Anton vermutlich ähnlich bedeutsam wie für einen Lavastrom.


  Anton befand sich dort, wo er sich eigentlich immer befand, solange er wach war: an dem Computerterminal, das er sich in einer Ecke des Salons eingerichtet hatte. Der Begriff Ecke war dabei im weitesten Sinne zu verstehen, denn der Salon besaß nur sehr entfernte Ähnlichkeit mit architektonischen Raumunterteilungen, in denen rechte Winkel eine Rolle spielten. Bislang hatte Yana das Gefühl, die gesamte Comet wäre von einem Wahnsinnigen entworfen worden. Es stand nur zu hoffen, dass die Antriebe und die Steuerung des Schiffes etwas mehr Berührungspunkte mit der logisch erfassbaren Welt besaßen als das Schiffsinnere nebst Möblierung.


  Yana durchquerte den Salon und betrat die Kabine, die Anton ihr als Wohnraum zugewiesen hatte. Diese Kabine nannte er ›Shangri-La‹. Auch diesen Begriff weigerte er sich zu erläutern, und das mit derselben Begründung.


  Das Bett in dieser Kabine hätte bei mindestens vier Sportarten, mit denen Yana vertraut war, als vollwertiges Spielfeld dienen können  nur dass man darauf ein bisschen arg unsicheren Stand gehabt hätte. Damit war dieses ›Spielfeld‹ letztendlich doch für keine dieser Sportarten geeignet … von der ältesten aller Sportarten einmal abgesehen.


  Kaum dass sie das grotesk große Bett sah, machte sie auf dem Absatz kehrt. Von der Schwelle aus warf sie Anton einen angewiderten Blick zu und stemmte die Hände in die Hüften  Hüften, die ihres Erachtens ebenfalls viel zu üppig waren, wenn auch längst nicht so grotesk wie ihre Brüste. Aber … war hier nicht einfach alles grotesk?


  »Mit Ihnen«, sagte sie dann, und ihr Tonfall passte zu ihrem Blick, »wird das genauso wenig Spaß machen wie mit Victor, was?«


  Kapitel 30


  Der Anführer der vier Köpfe zählenden Räuberbande war nun schon fast bei der Fahrerkabine des Fluglasters angekommen. »He, da drinnen«, brüllte er, »aufmachen!« Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, schwenkte er die Pistole in der Hand, als wäre sie ein Schwert. Was hoffte er denn bloß damit zu bewirken?


  Und apropos Pistole: Was wollte der Einstein unter den Räuberhauptmännern denn nur mit dieser Pistole? Um im Inneren der Kabine Schaden anzurichten, benötigte man schon ein Pulsergewehr in Militärausführung. Oder zumindest eine leistungsstärkere Handfeuerwaffe und den Verstand  oder das Glück , einen frontalen Treffer zu landen. Aber mit diesem Schrottding, mit dem der Kerl vor dem Seitenfenster herumwedelte? Keine Chance! Das hier war ein relativ moderner Fluglaster, ausgelegt auf schwere Lasten und ordentliche Arbeitsleistung, kein kleines, federleichtes Sportfahrzeug!


  Wahrscheinlich war das der Grund, warum seine Komplizin ihren kleinen Beutel dabeihatte, mit Sprengstoff darin, was denn sonst? Mit einem Sprengsatz ließe sich zumindest die Fahrertür des Wagens öffnen. Dann hätte Thandi höchstens noch eine Minute, bis man sie dort hinaustriebe, wohin sie sich verkrochen hätte. Vielleicht war es weniger als eine Minute  sofern die Räuberin ein wenig Erfahrung im Umgang mit Sprengsätzen hatte.


  »Ich brauche einen Zeitplan«, sagte sie ins Com.


  »Gib mir noch zehn Sekunden, wenn es irgendwie geht. Wenn nicht, versuch es mit fünf.«


  Victor war zweifellos die unerschütterlichste Person, der Thandi jemals begegnet war. Selbst in Augenblicken höchster Anspannung wirkte er äußerlich stets gelassen. Seine Mimik war teilnahmslos, seine Stimme völlig normal, selbst sein Puls veränderte sich kein bisschen. Trotzdem: Victor Cachat war ein Mensch, keine Maschine. Es war ein deutliches Zeichen seiner Anspannung, wenn er in ganzen Sätzen antwortete, nicht nur mit einigen knappen Worten. Bis er seine Aufforderung ausgesprochen hatte, waren die ersten drei Sekunden bereits verstrichen. Thandi vermutete, dass die Überlegungen, die sie seitdem angestellt hatte, weitere drei Sekunden gedauert hatten.


  Einundzwanzig.


  Zweiundzwanzig.


  Der Räuberhauptmann hämmerte mit dem Knauf seiner Pistole gegen die Fahrertür. »Mach schon auf, verdammt noch mal!«


  Dass sie Gefangene machte, wollte Victor. Aber das konnte er getrost vergessen: Auf derart eklatante Dummheit stand einfach die Todesstrafe!


  Jetzt.


  Sie entriegelte die Fahrertür und stieß sie ruckartig auf  sie legte ihre ganze Kraft und so viel von ihrem Körpergewicht in den Stoß, wie möglich war, ohne aus dem Fahrersitz aufzustehen. Die nanotechnische Körperabwandlung hatte ihre Körperkraft kein bisschen geschmälert. Vielleicht war sie wegen der neuen, zusätzlichen Kilos ein ganz klein wenig langsamer als sonst, mehr nicht, und das Mehr an Körpergewicht trug seinen Teil zur physikalischen Gleichung von Kraft, Masse und Beschleunigung bei.


  Die Türkante traf den Räuber mitten ins Gesicht. Der Aufprall brach ihm die Nase, zerschmetterte ihm den Kiefer, schlug ihm einen Großteil der Zähne aus, ließ den Schädelknochen ebenso brechen wie das Genick und schleuderte ihn mehrere Meter weit rücklings. Bereits tot und eine Leiche, vollführte der Dämlack von einem Räuberhauptmann fast einen vollständigen Salto rückwärts, bevor er auf dem Straßenbelag aufschlug.


  Einer der Räuber eröffnete fast sofort das Feuer. Thandi war beeindruckt: Er legte tatsächlich ernst zu nehmende Wachsamkeit und Reaktionsgeschwindigkeit an den Tag.


  Seine Zielgenauigkeit hingegen war jämmerlich. Er zielte viel zu hoch, wenn man hier noch von ›zielen‹ reden durfte  manche seiner Schüsse trafen nicht einmal mehr den Fluglaster! Und selbst die, die besser saßen und ein Ziel fanden, wären allesamt über Thandis Kopf hinweggegangen.


  Wären sie  wenn Thandi dumm genug gewesen wäre, ihren Kopf weiterhin dort zu haben, wo er gerade eben noch gewesen war. Thandi aber war nicht von der dummen Sorte. Sobald ihr klar war, dass die Tür den Räuberhauptmann mit voller Wucht träfe, war sie schon zur Fahrerkabine hinaus.


  Hinaus … und hinunter. Sie sprang beinahe zwei Meter tief, jede kleinste Muskelbewegung kalkuliert.


  Daher rollte sie sich im selben Moment, in dem sie auf dem Boden landete, unter den Fluglaster  dort war gerade genug Platz für sie  und zog die Waffe. In Bauchlage legte sie an und feuerte. Und sie benutzte eine Waffe in Militärausführung.


  Ihre Zielgenauigkeit war …


  … beinahe perfekt. Nicht ganz, weil sie das Feuer eröffnete, sobald die erste Zielperson in Reichweite kam, statt noch einen weiteren Sekundenbruchteil abzuwarten, um besser zielen zu können. So ging der erste Doppelschuss daneben.


  Aber nur nach Thandi Palanes eigenen Maßstäben, die viele andere sicher für lächerlich hoch hielten: Statt die Kniescheibe der Zielperson zu zerschmettern, durchtrennten die Pulserbolzen die vordere Schienbeinarterie und ließen den oberen Teil des Wadenbeins bersten. Der Räuber brüllte auf, sein Unterschenkel nicht mehr als Blut und Fleischfetzen. Seine Waffe, losgelassen, flog vom Schwung, den der Treffer dem Körper des Räubers gab, durch die Luft; der Mann selbst brach zusammen.


  Kein Grund für Thandi, sich nicht für ihre Unfähigkeit zu verwünschen. Doch das hielt sie nicht davon ab, die beiden anderen Möchtegernräuber auszuschalten, beide mit Kniescheibentreffern. Mit perfekten Kniescheibentreffern.


  Räuber Nummer drei schrie auf und ging ebenfalls zu Boden. Doch im Gegensatz zum Räuber Nummer zwei ließ er die Waffe nicht fallen. Thandi löste das Problem, indem sie ihm die Waffe aus der Hand schoss. Nein, vielleicht treffender: indem sie ihm die Hand vom Arm schoss. Wie antrainiert, gab sie immer gleich Doppelschüsse ab, und es war ihr zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen, um es unter Gefechtsbedingungen zu vermeiden. Und was zwei Pulserbolzen, abgefeuert mit einer Handfeuerwaffe in Militärausführung, an einer Menschenhand mit ihren neunzehn Knochen und der Vielzahl von Sehnen, Nerven und Blutbahnen anrichten konnten … kein schönes Bild.


  Die Räuberin starrte ihr vermeintliches Opfer mit offen stehendem Mund an. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Vermutlich begriff sie gar nicht, wie ihr geschah. Es war ja auch alles so schnell gegangen.


  Einen kurzen Moment lang war Thandi versucht, der Verwirrung der Ärmsten ein Ende zu bereiten  mit einem Schuss in die andere Kniescheibe … oder vielleicht doch mit einem tödlichen Treffer? Doch das schien Thandi ein wenig übertrieben; schließlich hielt die Frau keine andere Waffe in der Hand als den Beutel mit den Sprengsätzen  und die waren ganz offenkundig noch nicht scharf. Abgesehen davon hatte sich Victor gewünscht, dass sie ein oder zwei Gefangene machte.


  Also rollte sich Thandi unter dem Fluglaster hervor und sprang auf. Die Waffe auf das zerschmetterte Knie der Frau gerichtet, sagte sie: »Jetzt fall schon um, du Hohlfritte!«


  Den Mund immer noch weit aufgesperrt, ging der Blick der Räuberin auf ihr Knie. Ihr gesamter Unterschenkel war blutdurchtränkt.


  »Du Miststück!«, kreischte sie. Und brach zusammen. Einen Meter neben ihr schlug ihr Sprengstoffpaket auf dem Straßenbelag auf.


  Mit ein paar großen Schritten war Thandi bei ihrer Gegnerin und trat das Paket aus ihrer Reichweite. Um ganz sicherzugehen, versetzte sie ihm noch einen zweiten Tritt, der es die Treppe hinabbeförderte, über die man vermutlich den Eingang eines Lagerhaus erreichen konnte. Sollte der Sprengsatz jetzt doch noch explodieren, würde sich dessen Wirkung auf die Außenwand des Gebäudes beschränken  es sei denn, die Räuber hätten geradezu grotesk große Sprengladungen gewählt.


  So, und wo war jetzt Victor? Die Geräusche, die sie über sich hörte, verrieten Thandi, dass er nicht untätig geblieben war. Aber was genau trieb er da oben?


  Sie blickte auf … und wusste nicht, ob sie lachen oder vor Wut explodieren sollte. Cachat, du … du …


  Victors Aufgabe war ein wenig kniffliger als Thandis. Für sie war es eigentlich recht leicht, vier Personen auszuschalten, die sich auf der gleichen räumlichen Ebene bewegten wie sie selbst. Doch eine Person zu überwältigen, die hinter dem Steuer eines großen Fluglasters saß, der sich wiederum in einer Verkehrsbahn befand, die zehn Meter hoch über festem Boden lag … das war etwas völlig anderes (und es war noch nicht einmal ausgeschlossen, dass sich dort oben mehr als nur eine Person befand).


  Victor war ein begeisterter Anhänger des alten Prinzips ›so einfach wie möglich‹. Also sorgte er für eine handfeste Kontaktaufnahme, indem er sein Fahrzeug geradewegs gegen den Fluglaster prallen ließ. Sein Fahrzeug aber war ein kleiner Flugwagen, während es sich bei seinem Zielobjekt um einen großen Fluglaster handelte, dessen Eigenmasse mindestens das Siebenfache der des kleinen Flugwagens betrug. Victor legte es allerdings nicht darauf an, den Laster aus der Luft zu holen, und es war ihm herzlich egal, wie viel Schaden er durch dieses Manöver an seinem eigenen Gefährt anrichtete. Er verfügte über mehr Geld als genug, um jederzeit einen neuen zu kaufen  oder auch zwanzig neue, sollte das nötig werden. Alles, was er brauchte, war ein anständiges Überraschungsmoment.


  Der Aufprall war heftig  für ihn selbst ungleich mehr als für den oder die Insassen des Fluglasters. Aber Victor hatte damit gerechnet  der (oder die) von der Gegenseite nicht. In modernen Fahrzeugen waren die Schutzvorrichtungen leistungsstark genug, um jeden Insassen im Falle eines Zusammenstoßes ausreichend vor ernsthaften Verletzungen zu bewahren. Gegen Verwirrung und Schreck halfen diese Vorrichtungen jedoch nicht.


  Der Fluglaster wurde durch den Aufprall ein wenig vorwärts und zugleich zur Seite geschoben, geradewegs gegen eine Hauswand. Deswegen fuhr den Insassen der Schreck mächtig in die Knochen. Und dann stieg der Wahnsinnige, der sie gerammt und gegen die Wand geschoben hatte, aus dem Flugwagen aus … im wörtlichen Sinne: Der Irre stand schon auf der Motorhaube seines Fahrzeugs, und …


  … und richtete eine Waffe auf den Fluglaster!


  Einen Mehrschuss-Granatwerfer, um genau zu sein.


  Der Schreck saß tief.


  In der Lastwagenkabine befanden sich zwei Personen: ein Mann und eine Frau. Die Frau saß am Steuer, der Mann hatte offensichtlich das Sagen bei der Fahrzeugentführung.


  Besser: beim Entführungsversuch.


  »He!«, rief die Fahrerin. »Der Irre da hat ein …«


  Es war wirklich nicht fair. Die pulsergetriebene Granate, Kaliber 35 Millimeter, war eigentlich für deutlich widerstandsfähigere Zielobjekte gedacht als für einen handelsüblichen Fluglaster. Das Geschoss durchschlug die Fahrertür und detonierte fast genau in den Mitte der Kabine … deren Fenster (zusammen mit einem beachtlichen Teil der Rahmen und der Kabinenversteifung) vom Druck in alle Richtungen geschleudert wurden: Zweiunddreißig Gramm höchst leistungsstarken Sprengstoffs weideten das Fahrzeugs regelrecht aus  und rissen die Insassen in Fetzen.


  In diesen Augenblick strich dann auch die automatische Verkehrsleitung des Fluglasters die Segel: Eine kurze Lageanalyse meldete ihr eine alles umfassende Fehlfunktion des Fahrzeugs, und so setzte das Programm nur noch das Signal ab, durch das sämtliche Systeme des Fluglasters deaktiviert wurden. Das geschah praktisch augenblicklich; nur der Kontragrav des Fahrzeugs blieb noch lange genug in Betrieb, um den Fluglaster mehr oder minder sanft auf einer als hinreichend frei eingestuften Fläche aufsetzen zu lassen.


  Unter den gegebenen Umständen war ›hinreichend frei‹ ein sehr relativer Begriff. Deswegen landeten die Überreste des Fluglasters auch geradewegs auf einem der Räuber und zerquetschten ihn zu Brei.


  Es mag als tröstlich empfunden werden, dass es den Räuber erwischte, der ohnehin schon tot war.


  Währenddessen war das Steuerprogramm von Victors eigenem Fahrzeug zu exakt der gleichen Schlussfolgerung gekommen. Während alle anderen Systeme noch deaktiviert wurden, setzte sein Flugwagen mehr oder minder sanft auf  dieses Mal auf einer tatsächlich freien Fläche.


  Victor sprang von der Motorhaube des Flugwagens. »Gute Arbeit«, sagte er.


  »Und wo zum Teufel sind deine Gefangenen?«, hielt Thandis ihm entgegen.


  Er grinste sie an. »Ich wusste ja, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wie viele haben wir?«


  »Drei. Aber in Topzustand ist keiner davon.«


  »Solange sie nur reden können.«


  »Reden? Worüber denn? Und warum brauchen wir überhaupt Gefangene? So wie ich die Sache sehe …«


  Sie blickte sich um. In unmittelbarer Umgebung entdeckte sie mindestens ein Dutzend Zeugen. Zu den Geschäftsverkehrsbahnen gehörten auch Transportbänder für Fußgänger, auch wenn sie hier längst nicht so frequentiert waren wie in den Wohngebieten der Stadt  nun, sie schienen auch nicht reibungslos zu funktionieren: Einige Bänder waren gar ganz außer Betrieb. Thandi sah Passanten sich mit der Kraft der eigenen Beine darauf fortbewegen.


  Sie setzten dabei in der Tat recht viel Kraft ein. Sie rannten zwar nicht gerade, aber von Trödeln konnte keine Rede sein. Ganz offenkundig wollten sie keinesfalls länger in der Gegend bleiben als unbedingt notwendig.


  »Tote reden nicht«, beendete sie den Satz. »Auch keine toten Dumpfbacken.«


  »Mit wem sollten die denn auch reden? Wir sind hier in Unter-Radomsko, Thandi. Was hier auf dieser Bahn gerade passiert ist, interessiert niemanden. Na ja, das stimmt natürlich nicht ganz. Es gibt sogar eine ganze Menge Leute, die das interessiert  aber die Einzigen, die daran etwas ändern könnten, sind die Banden, die hier das Sagen haben … oder das zumindest gern von sich behaupten. Und was es hier an Dumpfbacken gab, wie du sie zu nennen beliebst …« Er deutete auf die toten und verwundeten glücklosen Räuber, die verstreut auf der Straße lagen. »Die haben wir alle hier. Glaube ich zumindest. Und genau deswegen wollte ich jemanden übrig behalten, den ich zum Reden bringen kann: Um mir, was das angeht, ganz sicher sein zu können.«


  »Zum Reden bringen?«


  »Damit wir abschätzen können, ob meine improvisierte Planänderung nun sinnvoll ist oder nicht. Warum denn wohl sonst?«


  Mit diesen Worten trat Victor an den verwundeten Möchtegern-Fahrzeugräuber heran, der ihm am nächsten lag  es handelte sich um den zweiten Mann des Quartetts, den Thandi angeschossen hatte.


  »Wer ist euer Boss?«, fragte er. »Und wo können wir den finden?«


  Der Mann, der sich redlich bemüht hatte, mit seiner zerfetzten Hand die Blutung seines zerfetzten Knies zu stoppen, blickte zu Victor auf und fletschte die Zähne. »Du kannst mich mal!«


  »Wie heißt euer Boss?«, wiederholte Victor. Er zog eine kleine Pistole. »Und wo können wir ihn oder sie finden?«


  Sein Tonfall klang in jeglicher Hinsicht neutral. Ruhig, gefasst, gleichmütig  es schien keinerlei Emotion darin zu liegen.


  Thandi wusste schon, so weit hatte sie Victor schon kennengelernt, dass er in Situationen wie dieser wie der Schnitter persönlich auftreten konnte.


  »Ich an deiner Stelle würds ihm sagen«, riet sie dem Mann auf dem Straßenpflaster in einem Anflug von Menschenfreundlichkeit. Woher der kam, wusste Thandi selbst nicht zu sagen, schließlich hätten die Räuber sie, wenn ihnen die Entführung ihres Fluglasters gelungen wäre, höchstwahrscheinlich umgebracht, ohne lange zu fackeln. »Und zwar flott.«


  »Du kannst mich auch mal!«


  Victor schoss dem Mann eine Kugel in den Kopf und war mit ein paar Schritten beim nächsten, dem weiblichen Bandenmitglied.


  »Jetzt du. Wie heißt euer Boss? Wo finden wir ihn oder sie? Du hast …«, er warf einen Blick auf sein Chronometer, »fünf Sekunden Zeit.«


  »Ach, du meine Güte«, meinte Thandi, unerwarteterweise hatte sie einen weiteren Anflug von Menschenfreundlichkeit, »gib der Frau doch wenigstens zehn Sekunden! Du siehst doch, dass sie einen Schock hat.«


  Mit völlig ausdrucksloser Miene sagte Victor: »Wenn du darauf bestehst.« An die Frau gerichtet: »Du hast zehn Sekunden. Ab …«, wieder ein Blick auf das Chronometer, »… jetzt.«


  Thandi seufzte. »Sags ihm! Wenn du das nicht tust, erschießt er dich auch und geht dann zum Letzten von euch. Und wenn der nicht einsichtig ist, ist er ebenfalls geliefert.«


  Diese Erklärung hatte etwa sieben Sekunden gedauert. Victor zählte seinen persönlichen Countdown. »Noch drei Sekunden. Zwei. Eine.«


  »Halt!«, heulte die Frau auf. »Um Himmels willen, halt!« Sie hob eine blutverschmierte Hand und wedelte damit, als wolle sie Victor verscheuchen. Natürlich erfolglos. »Du hast den Boss doch schon umgebracht! Der war in dem Laster, den du … du … Was zum Teufel hast du mit dem Ding überhaupt angestellt?!«


  Victor ging auf die Frage nicht ein. »Wie viele sind von eurer Gang noch übrig? Und wo ist euer Versteck?«


  »Übrig?« Sie unterdrückte ein hysterisches Auflachen. »Übrig? Es ist überhaupt niemand mehr übrig, du … du … Was auch immer. Du hast schon alle umgebracht! Außer mir und …« Sie blickte zum anderen Überlebenden ihrer kleinen Gruppe hinüber. Der Mann hatte seinen Gürtel zu einem behelfsmäßigen Druckverband umfunktioniert und starrte nun wortlos zu ihnen herüber. »… und Teddy da drüben.«


  Victor nickte dem Mann zu. »Freut mich, dich kennenzulernen, Teddy.« Dann richtete er den Blick wieder auf die Frau. »Und wie heißt du?«


  Sie zögerte einen Moment, dann zuckte sie mit den Schultern  oder vielmehr: mit einer Schulter, denn ihre rechte Hand umklammerte immer noch die blutigen Überreste ihres Knies. »Ich heiße Calantha Patwary. Die meisten nennen mich Callie.«


  »Freut mich ebenfalls, Callie. Ich bin Achmed Buenaventura, und meine Partnerin hier«, mit dem Daumen wies er auf Thandi, »das ist Evelyn del Vecchio. Und nachdem wir alle einander nun kennen: Hättet ihr zwei wohl Lust, für mich zu arbeiten?« Er blickte sich um. »Schließlich braucht die Gegend hier dringend jemanden, der sich um alles kümmert.«


  Callie und Teddy starrten zu ihm auf. Callie stand schon wieder der Mund offen.


  Thandi wusste genau, wie sich die Frau fühlte. Sie selbst musste sich ja redlich bemühen, es ihr hinsichtlich des Mienenspiels nicht gleich zu tun.


  Victor Cachat und seine verdammten Improvisationen! Auch bekannt als ›der wilde Ritt des verwegenen Irren‹. Und … los gehts!


  Kapitel 31


  »Hält der sich überhaupt mal an einen Plan?«, grollte Yana, nachdem sie auf dem Bildschirm die zuvor von Anton entschlüsselte Nachricht überflogen hatte.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Anton nachsichtig. »Aber das Universum, bitte schön, hält sich auch nie an Pläne. Also keine Panik, Yana! Beim Improvisieren spielt Victor in einer ganz eigenen Liga. Da ist er ein echtes Genie.«


  Yana wirkte immer noch skeptisch. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, um ganz Unter-Radomsko einen großen Bogen zu machen.«


  »Hatten wir auch. Wenn man da nämlich Dummheiten macht, hat man ganz schnell eine oder gleich mehrere Banden am Hals. Aber das Problem stellt sich ja nun nicht mehr, richtig? Wir haben den Bezirk gerade einmal gestreift, und das hat ausgereicht, damit sich eine Bande auf uns stürzt, besser gesagt: auf Thandi und Victor.«


  Yana lachte leise. »Da will wohl jemand unbedingt für den Darwin Award nominiert werden, was?«


  Anton nickte. »Im Bereich angewandte selbstmörderische Dämlichkeit hat unsere Räuberbande wirklich Chancen auf den Titel. Tja, geplant oder nicht: Geschehen ist geschehen. Jetzt haben wir also sozusagen in Unter-Radomsko den Fuß in der Tür. Warum sollten wir dann den Laden nicht dort aufmachen? Abgesehen von den genannten Nachteilen hat es ja durchaus auch seine guten Seiten.«


  »Was denn so?«


  »Zum einen ignoriert die gesamte Obrigkeit von Mesa Unter-Radomsko praktisch. Saburo hat uns erzählt, dass die zwar gelegentlich ein paar Agenten dorthin schicken, aber eigentlich immer nur für ganz spezielle Aufgaben  zum Beispiel um entflohene Sklaven aufzuspüren.«


  »Okay. Was noch?«


  »In Unter-Radomsko funktioniert keines der automatischen Überwachungssysteme, und zwar wirklich: gar keines. Die Gangs legen Wert darauf, alles, was nach Überwachungstechnik riecht, sofort zu zertrümmern, kaum dass sie irgendwo aufgestellt wurde. Laut Saburo haben die mesanischen Sicherheitsdienste inzwischen aufgegeben, es überhaupt zu versuchen  es sei denn, irgendwo wurde ein neues hohes Tier eingesetzt, das es dann erst einmal mit der alten ›Neue-Besen-kehren-gut‹-Nummer versucht. Dann mühen sich alle eine Weile mit neuen Überwachungsgerätschaften ab, die praktisch gleich nach dem Aufstellen zu Klump gehauen oder geschossen werden, und schon nach ein paar Wochen ist aus dem hochmotivierten hohen Tier ein erschöpftes, dafür aber an Lebenserfahrung reicheres hohes Tier geworden. Oder erweist sich als unbelehrbar und wird gefeuert  Verzeihung, ich meine natürlich: ohne Veränderung der Gehaltsstufe versetzt , und der Posten geht an jemanden, der zumindest etwas vernünftiger ist.«


  »Schon verstanden. Und? Was spricht sonst noch für Unter-Radomsko?«


  »Man muss sich dort zwar gegen die konkurrierenden Banden zur Wehr setzen, aber die großen, einflussreichen Verbrecherorganisationen lassen einen hier in Ruhe. Hier mitzumischen lohnt sich für sie einfach nicht: zu viel Kopfzerbrechen, zu wenig Profit.«


  Endlich glaubte Yana, einen Fehler in dem neuen Plan entdeckt zu haben. Voller Enthusiasmus stieß sie zu. »Ach, so ist das also! Wir dürfen einen Großteil unserer Zeit und unserer Energie darauf verschwenden, uns Kleingangster vom Hals zu halten, ja?«


  Entspannt lehnte sich Anton in seinem Sessel zurück und blickte zu der hochgewachsenen Frau auf. Er verzog spöttisch das Gesicht  ein bisschen Mitleid war auch dabei.


  »Was an der Ankündigung: ›Erleben Sie Thandi und Victor in Aktion!‹ ist Ihnen entgangen, Yana? Wenn überhaupt eines sicher ist, dann das: Wir werden uns ganz bestimmt keine Kleingangster vom Hals halten müssen.«


  Yana starrte erst ihn an, dann den Bildschirm. Schließlich rieb sie sich nachdenklich das Kinn. »Dann gelten jetzt wohl Regeln wie ›Was du nicht willst, das man dir tu, das füg zuvor dem andern zu‹?«


  Anton lächelte und betrachtete dann erneut die Nachricht. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies er auf zwei Zeilen. »Das hier ist derzeit unser tatsächliches Problem. Also vergessen Sie getrost die Räuberbande, besser: die Möchtegernräuberbande, und konzentrieren Sie sich auf das hier.«


  Yana las die beiden Sätze. Laster nutzbar, Fracht unbeschädigt. Werden allerdings neues Personenfahrzeug benötigen.


  »Und wo liegt jetzt das Problem?«, fragte sie. »Der Händler, bei dem Victor den Flugwagen gekauft hat, hatte doch noch reichlich andere.«


  Anton schnalzte mit der Zunge. »Wie kann es bloß sein, dass eine ehemalige Schwätzerin sich anstellt wie eine Anfängerin  ach, ich bin geneigt zu sagen: wie ein hoffnungsloses Naivchen! , wenn es um die grundlegenden Prinzipien von Verbrechen und Missetaten geht?«


  Sie grinste. »He, wir waren Supersoldaten, schon vergessen? Wussten Hektor und Achilles vielleicht, wie man Schlösser knackt?«


  Anton war ein bisschen erstaunt, dass Yana mit den Epen Homers vertraut war. Wieder einmal erwies sich die Bezeichnung ›Schwätzer‹ als irreführend. Menschen wie Yana mochten sie vielleicht sogar als beleidigend empfinden  was aber selten der Fall war, schließlich waren die meisten Ex-Schwätzer alles andere als zart besaitet. Viel entscheidender war: Sie so zu nennen verführte einen dazu, sie zu unterschätzen.


  Gewiss, die Nachfahren der sogenannten Supersoldaten aus dem Letzten Krieg von Alterde neigten zu Arroganz und Narzissmus: Ignorantere und selbstverliebtere Exemplare der Gattung Mensch ließen sich nur selten finden. Aber es gab durchaus einen Grund für die Vorsilbe ›Super‹: Das war keineswegs nur Propaganda der Tyrannen aus der Ukraine, die seinerzeit Yanas Vorfahren erschaffen und auf die Welt losgelassen hatten. Selbst zahlenmäßig weit unterlegen, hätten diese Supersoldaten den Letzten Krieg zumindest in dessen Anfangsphase beinahe gewonnen. Erst nachdem sie das Überraschungsmoment nicht mehr auf ihrer Seite hatten und der Gegner sich organisiert und alles aus den eigenen Kammern des Schreckens hervorgeholt hatte, was dort schlummerte, hatte sich das Blatt gewendet.


  Seitdem war es bergab gegangen  mit den Schwätzern und mit allen anderen Beteiligten, und das rasch.


  »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, warum Victor nicht einfach zum gleichen Händler zurückkehren kann«, klagte Yana.


  »Denken Sie das Ganze doch einmal durch, Yana  ganz in Ruhe. Victor braucht eine neue Tarngeschichte. Denn die alte ist ja wohl perdu, oder sehen Sie das anders? Wer wird ihm jetzt noch den Enthüllungsjournalisten abnehmen? Niemand mehr mit ein bisschen Grips. Also wie soll die neue aussehen?«


  Wieder rieb Yana sich nachdenklich das Kinn. »Hmm. Na ja … schon richtig. Es sei denn, er schafft es irgendwie, das Ganze Thandi in die Schuhe zu schieben.«


  Anton schüttelte den Kopf. »Das wäre sehr töricht. Im Augenblick steht Thandi da wie eine große, kräftige und ziemlich hirnlose Schwerarbeiterin. Diese Tarnung wird Victor ganz gewiss aufrechterhalten wollen. Wahrscheinlich wird er durchblicken lassen, dass sie ihm ein bisschen zur Hand gegangen ist, aber den Löwenanteil für das Verdienst, die sechsköpfige Gang aufgerieben zu haben, wird er gewiss für sich selbst einheimsen wollen.«


  »Ich verstehe trotzdem noch nicht, warum er nicht einfach einen neuen Wagen kaufen kann!«


  »Wie ist er denn den letzten losgeworden? Das Letzte, was die Leute in Unter-Radomsko jetzt erfahren sollten, ist die Wahrheit  dass Thandi in einen Hinterhalt geraten ist und er seinen Wagen dabei geschrottet hat, als er ihr zu Hilfe gekommen ist. Nein, nein, das ginge gar nicht. Schließlich ist er jetzt …«, er senkte seine ohnehin schon tiefe Stimme um noch eine weitere Oktave, »… Achmed der Schreckliche, der neue Boss in Unter-Radomsko. Und schon bald wird er der Oberboss dieser Müllhalde sein. So wird es zumindest scheinen.«


  Allmählich dämmerte es Yana. »Okay, ich glaub, jetzt hab ichs. Er hat den Flugwagen also ganz mit Absicht geschrottet. Das hat er schon geplant, als er das verdammte Ding gekauft hat.«


  »In dem Moment, als er auf Mesa gelandet ist«, korrigierte Anton sie. »Ach, wer weiß das schon? Vielleicht ist das diesem Teufel in Menschengestalt schon im Hirn herumgespukt, bevor er überhaupt die inneren Welten der Solaren Liga hinter sich gelassen hat.«


  An Yanas Verstand gab es nicht das Geringste auszusetzen: Sie hatte den Gedankengang längst bis zum Ende verfolgt und die dahinterstehende Logik erkannt. »Genau. Würde ein Verbrechergenie einen neuen Flugwagen kaufen, nachdem er aus dem alten gezielt Altmetall gemacht hat? Wohl kaum. Nicht, wenn er die Trümmer stückweise verkaufen und dann einen neuen ergattern kann, indem er ihn einfach der nächsten Bande abnimmt, die Bekanntschaft mit ›Achmed‹ macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist wirklich ein ganz, ganz schlechter Mensch, Anton.«


  »Man nennt ihn ja auch nicht umsonst Achmed den Schrecklichen.«


  »Bist du dir da sicher, Victor?«, fragte Thandi. Sie warf den beiden verwundeten Kriminellen, die zusammengesunken im hinteren Teil der Fahrerkabine des Flugwagens lagen, einen Blick zu, in dem keine Spur ihrer gelegentlich aufblitzenden gnädigeren Seite zu erkennen war: dieses Mal kein Mitgefühl, kein Mitleid. »Der Betrieb der Ausrüstung ist ganz schön teuer, das weißt du schon, oder?«


  Victors Mundwinkel zuckten. »Wir haben reichlich Geld. Und wie könnten wir besser ausprobieren, ob alles einwandfrei arbeitet?«


  Weder Callie noch Teddy  in Thandis Augen ein absolut lächerlicher Name für einen Schlägertypen  waren derzeit aufnahmefähig. Kaum war der Adrenalinspiegel in ihrem Blut gesunken, war der Schmerzpegel auf das normale Hoch gerutscht, das ihre Verwundungen mit sich brachte. Damit die beiden still blieben, hatte Victor ihnen ein kräftiges Beruhigungsmittel verabreicht. Beide waren zwar noch bei Bewusstsein, dämmerten aber vor sich hin, ohne ihre Umgebung noch wahrzunehmen.


  »Machst du dir denn keine Sorgen …«


  »… wir könnten die Aufmerksamkeit auf Steph und Andrew lenken, wenn wir von hier geradewegs die Boutique ansteuern?« Victor schüttelte den Kopf. »Wen interessiert denn, wohin wir von hier aus fliegen? Falls die Polizei die Sache hier überhaupt bemerkt hat, wird sie das bloß als einen weiteren Zwischenfall abtun, der mit den in Unter-Radomsko üblichen Straftaten verbunden war. Bei der hohen Bevölkerungsdichte in den Zweierbezirken hat die Polizei keine Chance, das Augenmerk auf Alltäglichkeiten wie diesen Überfall und ein paar tote Gangster zu richten. Die Streifenhörnchen gehen, da bin ich sicher, davon aus, dass die Gangsterbosse vor Ort die Sache regeln  und wenn nicht, dann wird die Obrigkeit denen die Hölle heiß machen, nicht den kleinen Fischen.«


  Unauffällig musterte er die Umgebung. Es gab zwar immer noch einige Zuschauer, doch selbst dieses achteten sorgsam darauf, Abstand zu halten und bloß nicht aufzufallen. »Die einzige Bande, die hier …«, mit einer Handbewegung schloss er die ganze soeben von ihm gescannte Umgebung ein, »etwas zu sagen hatte, haben wir gerade ausgelöscht. Und ich bezweifle, dass andere Banden überhaupt die Möglichkeit haben, dir zu folgen. Auf jeden Fall haben sie dafür nicht die richtige Ausrüstung, also müssten sie dir persönlich auf den Fersen bleiben. Und für wie wahrscheinlich hältst du das?«


  Das … grenzte wirklich ans Unmögliche. In einer modernen Stadt ein Fahrzeug ohne Hilfsmittel, allein über Sichtkontakt im Blick zu behalten, erforderte ein großes Team von Überwachungsexperten  mit der Betonung sowohl auf ›groß‹ wie auf ›Experten‹. In Unter-Radomsko gab es vermutlich keine einzige Bande, die dazu imstande gewesen wäre. Selbst jemand wie Dusek stünde da beachtlich unter Druck  es sei denn, man hätte ihn lange im Voraus auf diese Situation vorbereitet.


  Thandi fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es fühlte sich sonderbar an: Bisher hatte sie immer die beim Militär übliche Kurzhaarfrisur getragen. Aber ein wenig Haar hatte sie immer stehen lassen  darauf war sie nämlich sogar recht stolz (auch wenn sie das niemals offen zugäbe). Der Albinismus, der so charakteristisch für moderne Ndebeler war, führte gelegentlich zu einem hellen Platinblond … in Verbund mit einer Naturkrause. Genau so war es bei ihr. Gewesen.


  Ihre aktuelle Frisur passte ganz zum restlichen Gesamteindruck, den sie von ihrer neuen Persona hatte: langweilig, düster, fade. Dass das Haar nicht auch noch strähnig wirkte, lag einzig und allein daran, dass es dafür dann doch zu kurz war: Langweilig graubraun war es weniger als zwei Zentimeter lang  abgesehen von dem schlichtweg dämlich aussehenden Zopf, wie er anscheinend gerade modisch der letzte Schrei auf ihrem vorgeblichen Heimatplaneten war. (Das war eine Welt im Rand der Liga namens Pezenec. Thandi war noch nie dort gewesen  nicht einmal in der Nähe , aber während der Überfahrt nach Mesa hatte sie Stunde um Stunde damit verbracht, sich mit dieser Welt vertraut zu machen.)


  »Also gut«, entschied sie, »wo und wann treffen wir uns wieder?« Sie fragte ihn nicht, wohin er gehen und was er unternehmen würde. Informationen wie diese wurden nur bei Bedarf weitergegeben  und Bedarf bestand hier nun einmal nicht.


  »Weiß ich noch nicht. Hängt von einer ganzen Reihe von Dingen ab. Aber ich veranschlage nicht mehr als ein, zwei Tage dafür  es sei denn, etwas geht so richtig durcheinander.«


  Mit diesen Worten öffnete Victor die Beifahrertür des Fluglasters und sprang hinaus. Unten angekommen, begutachtete er kurz die Umgebung, dann ging er in flottem Tempo auf eines der Gebäude zu.


  Thandi wartete nicht ab, bis die Richtung, die er einschlug, ihr verraten hätte, was sein Ziel war. Sie startete den Fluglaster und gab die Zielkoordinaten ein. Das dauerte nicht lange, schließlich hatten diese sich nicht geändert, seit sie in den Hinterhalt geraten war.


  Wie nennt man wohl einen Hinterhalt, der so richtig in die Hose gegangen ist?, fragte sie sich währenddessen. Dafür musste es doch einen Begriff geben, verdammt!


  Darüber dachte sie immer noch nach, während sich der Fluglaster selbsttätig seinen Weg entlang verschiedenster Verkehrsspuren suchte.


  Hinterpatzer? Hinterflop? Hinterlapsus?


  Schließlich entschied sie sich für Schiefgelaufenhalt.


  Der Kerl war wirklich beängstigend. Aber Hasruls Mutter ging es inzwischen richtig schlecht. Er musste das Geld zusammenkratzen, um ihr die Medizin zu besorgen, die sie brauchte  und das rasch! Wenn nicht, würde Mama wohl nicht mehr lange durchhalten.


  »Ach, jetzt komm schon«, sagte der Mann. Mit einer Schulter lehnte er an die Gebäudewand. Aber seinen Schwerpunkt verlagerte er dabei nicht: Hasrul war überzeugt davon, dass der Bursche bei Bedarf sofort zur Tat schreiten könnte.


  »Das ist ja beinahe schon beleidigend«, fuhr der Mann fort. »Meinst du wirklich, ich hätte es nötig, jemanden wie dich zu bestehlen?«


  Das stimmte wohl, wie Hasrul widerwillig eingestehen musste. Seine Kleidung fiel zwar noch nicht in die Kategorie ›Lumpen‹, aber das war nur noch eine Frage weniger Monate. Mamas Erkrankung fraß jedes bisschen Geld auf, das die Familie irgendwie auftrieb. Außer für die dringendsten Lebensbedürfnisse blieb da nicht mehr viel.


  »Ich habe das Werkzeug nicht«, protestierte er. »Und ich kann es mir auch nicht leisten.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen. Und?« Der Mann neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Willst du mir jetzt allen Ernstes erzählen, dass du nicht weißt, wer den Job erledigen könnte und auch die notwendigen Werkzeuge besitzt? Wenn ja, beleidigst du mich gerade ein zweites Mal. Allmählich wird das Eis ganz schön dünn für dich!«


  Hasrul ging nicht weiter auf diese kaum verhohlene Drohung ein. Sicher, der Bursche war wirklich beängstigend, aber er war eben nicht der einzige beängstigende Bursche in der Gegend, und Drohungen war Hasrul mehr als gewohnt. Viel interessanter war, dass der Mann eine bildliche Äußerung benutzt hatte, die sich auf Eis bezog. Auf Mesa gab es nur sehr wenig Eis  außer in Kühlschränken und an den Polkappen. Deswegen, und auch wegen seines Akzents, war sich Hasrul mittlerweile sicher, dass er einen Fremdweltler vor sich hatte.


  Sonderbarerweise beruhigte das Hasrul ein wenig. Schließlich gab es in Unter-Radomsko sogar eine ganze Menge Leute, die keinerlei Problem damit hätten, einem Zwölfjährigen die Klamotten zu klauen  und ihm, um die Transaktion zu besiegeln, anschließend auch noch die Kehle durchzuschneiden. Aber jemand, der sich die Überfahrt auf einem Sternenschiff leisten konnte, würde so etwas wohl kaum tun.


  »Ja, klar kenn ich wen. Was soll ich dem denn sagen? Und was springt für mich dabei raus?«


  Mit einem Daumen deutete der Mann über seine Schulter hinweg, wies die Straße hinab. Hasrul und er standen an der Einmündung, von der aus die Fahrzeugwracks noch gut erkennbar waren. »Sag ihm, ich habe die Überreste eines Flugwagens im Angebot  sogar einem ziemlich erlesenen Teil: Ich rede hier immerhin von einem Lecuyer 80 Zett Alpha! , und dazu noch zwei Fluglaster. Er darf gern vorbeikommen und sie ausschlachten. Dann kann er verkaufen, was immer er losschlagen kann.«


  Einer der Laster war noch praktisch unbeschädigt. Doch Hasrul wusste, dass es immer sicherer war, ein Fahrzeug in Einzelteilen zu verscherbeln, als es unregistriert an den Mann bringen zu wollen. In Unter-Radomsko selbst machte sich die Polizei zwar wirklich nicht die Mühe, Fahrzeugpapiere zu überprüfen, aber wenn man die Grenzen des Bezirks überquerte, brachte einen das unter Umständen in Schwierigkeiten. Und wenn man die Zweierbezirke ganz verließ, dann konnte man sich darauf verlassen, dass auch die Papiere überprüft wurden.


  »Und wie wird geteilt?«, fragte er.


  »Siebzig-dreißig.«


  »Wer kriegt was?«


  »Er macht doch die ganze Arbeit. Also siebzig für ihn, dreißig für mich.«


  »Der wird versuchen, Sie übers Ohr zu hauen.«


  »Das ist schon klar. Und solange er nicht zu gierig wird, solls mir recht sein.«


  »Und woher weiß er, ob er zu gierig geworden ist?«


  Zum ersten Mal lächelte der Mann. Jetzt wirkte er noch beängstigender. »Das merkt er daran, dass sein Gehirn in alle Richtungen spritzt. Insofern solltest du ihm vielleicht sagen, dass er im Zweifelsfalle doch lieber konziliant bleibt.«


  Hasrul hatte das Wort ›konzi … irgendwas‹ noch nie gehört, verstand aber trotzdem, was der Fremde ihm gerade beizubiegen versuchte.


  Dass der Mann Worte kannte, die sonst niemand kannte, beruhigte Hasrul auch, ein wenig zumindest. Und dann die Art, wie der Mann Drohungen aussprach: Es hatte etwas zutiefst Entspanntes. Sie wirkten nicht einmal wie echte Drohungen, sondern hatten eher etwas von … Vorhersagen: Vorhersagen von Dingen, die zweifellos eintreten würden. Nicht einmal Bianka, die alte Wahrsagerin, klang derart überzeugt von dem, was sie sagte.


  Hasrul konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser Kerl da jemanden wie ihn, kaum mehr als ein Kind, verletzen oder gar töten würde. Nicht, weil der Bursche dafür nicht skrupellos genug wäre, ach, sicher nicht! Nein, Hasrul hatte vielmehr den Eindruck, so etwas wäre unter der Würde des Fremden.


  Damit blieb die entscheidende Frage allerdings immer noch unbeantwortet.


  »Und was springt jetzt für mich dabei raus?«


  Der Mann stieß sich von der Hauswand ab, sodass er wieder aufrecht stand. »Das überlasse ich dir. Entweder du bekommst fünf Prozent oder einen Gefallen.«


  »Was meinen Sie denn damit? Wie, einen Gefallen?«


  »Genau das, wonach es klingt. Ich schulde dir dann einen Gefallen. Den kannst du einfordern, wann immer du willst. Wenn das, was du verlangst, in einem vernünftigen Rahmen liegt, mache ichs.«


  »Und wer entscheidet, was in einem vernünftigen Rahmen liegt und was nicht?«


  »Ich natürlich.« Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück  doch dieses Mal wirkte es eine Spur belustigt. »Keine Panik, Kleiner. Wenn ich dir den Gefallen, den du dir wünscht, nicht tun kann oder will, kannst du dir etwas Neues aussuchen. Du brauchst auch nicht erst nach herumfliegenden Gehirnklümpchen Ausschau zu halten. Ich werde mich einfach des schönen Wörtchens Nein bedienen.«


  Vernünftig wäre es natürlich, die Provision von fünf Prozent zu nehmen. Aber …


  Damit bekäme man nur ein paar Wochen lang Medizin für Mama. Außerdem hatte dieser Fremde einfach irgendetwas an sich …


  »Wie heißen Sie?«


  »Achmed. Achmed Buenaventura.«


  »Ich bin Hasrul Goosens. Dann schulden Sie mir also jetzt einen Gefallen. Na ja, eigentlich erst gleich. In ungefähr vier Stunden.«


  Kapitel 32


  »Sind Sie völlig verrückt geworden?«, zischte Andrew, als er die beiden Verbrecher im hinteren Teil der Fluglaster-Fahrerkabine entdeckte.


  »Das war Victors Idee«, gab Thandi zurück. »Ich hatte damit nichts zu tun. Aber jetzt hats auch keinen Sinn mehr, sich deswegen aufzuregen. Vorbei ist vorbei.«


  »Na, vorbei ist hier noch überhaupt nichts!« Anklagend deutete er mit dem Zeigefinger auf den Anlass für seinen Zorn. Allerdings fiel die Geste ein wenig lächerlich aus: In der Kabine war es so eng, dass er nicht weit ausholen konnte: Der Finger stach kurz vor seiner Brust in die Luft, sodass die Geste der Dramatik entbehrte, die er wohl beabsichtigt hatte. »Schmeißen Sie die einfach irgendwo raus! Möglichst weit weg von hier.«


  »Nein. Das tun wir nicht, Andrew, also lassen Sie es dabei bewenden. Helfen Sie mir, die beiden ins Haus zu schaffen!«


  »Man wird uns sehen; die Leute werden misstrauisch werden!«


  »Das hier ist eine Wartungsgasse  und es ist niemand zu sehen.«


  »Da vorne steht eine Straßenlaterne.«


  »Die ist fünfzig Meter weit weg, und das Licht reicht überhaupt nicht bis hierher!«


  »Aber jemand …«


  »Klappe, Andrew, jetzt! Sofort! Und halten Sie mir die Tür auf.«


  Thandi griff über den Sitz hinweg und zog Callie vom Boden hoch. So gut wie in der Enge der Kabine möglich, wuchtete sie sich die Frau über die Schulter und trug sie, wie ein Feuerwehrmann ein Brandopfer, auf die Straße hinaus. Von dort war es dann ein Leichtes, die verwundete, mittlerweile bewusstlose Frau durch den Hintereingang in den frisch angemieteten Gebäudetrakt zu schaffen.


  Dankenswerterweise hielt Andrew tatsächlich die Klappe und öffnete die Tür, als es nötig wurde. Im Inneren des Traktes angekommen, legte Thandi Callie in einem der Hinterzimmer auf den Fußboden. Möbliert waren die Räumlichkeiten bislang noch nicht.


  Keine zwei Minuten später lag Teddy neben seiner Komplizin.


  »Okay, dann schaffen wir jetzt auch gleich die Ausrüstung rein.«


  »Dann müssen wir zum Lieferanteneingang. Nur dessen Tür ist groß genug.«


  Während sich Andrew daran machte, diese Tür zu öffnen, stieg Thandi in den Fluglaster und steuerte ihn durch zwei miteinander verbundene Tunnel zum Lieferanteneingang hinüber. Wie allgemein üblich bei Wohntürmen, deren unteren Stockwerke gewerblich genutzt wurden, erfolgten auch hier sämtliche Anlieferungen, von Waren ebenso wie von Sperrgut, über die subplanetarischen Versorgungsadern. Thandi hatte die beiden Verletzten nicht über den großen Lieferanteneingang ins Gebäude schaffen wollen, weil dort die Wahrscheinlichkeit, jemandem zu begegnen, deutlich größer war. Doch der Lieferbereich war, wie sich jetzt herausstellte, nicht übermäßig gut ausgeleuchtet, und da das Benötigte in unauffällig beschrifteten Containern (ebenfalls versehen mit dem Logo von Komlanc Intermodal Transport) untergebracht war, hätte selbst ein noch so misstrauischer Zeuge nichts zu berichten. Schließlich wurde hier ein neues Geschäft eröffnet, und jedes neue Geschäft brauchte Waren und eine entsprechende Einrichtung.


  Thandi öffnete die Heckklappe des Fluglasters und brachte als Erstes die Container mit den Verzerrern und Anti-Abhörgeräten in ihre neuen Unterkünfte. Sonderlich groß war der Container nicht  zwei Meter lang und je einen Meter breit und tief , doch er wog ganz ordentlich. Kein Problem, wenn man einen tragbaren Kontragravgenerator zur Hand hatte, was der Fall war.


  Andrew wies ihr den Weg, und so steuerte sie den Container eine steile Treppe hinab in das Untergeschoss  eigentlich sogar in ein Unteruntergeschoss, denn schon der Lieferanteneingang befand sich unter der Oberfläche des Planeten.


  »Kein Fahrstuhl?«


  »Keiner, der funktionieren würde. Was genau am Begriff ›Zweierbezirk‹ bereitet Ihnen eigentlich die größten Verständnisschwierigkeiten?«


  Thandi war eher belustigt als verärgert. Nun, nachdem sie die verwundeten Verbrecher außer Sicht geschafft hatten, hellte sich ihre Stimmung merklich auf. Sich über Andrew Artlett zu ärgern, der das Grummeln und Maulen, Nörgeln und Brummen zu einer ganz eigenen Kunstform erhoben hatte, wäre Energieverschwendung.


  Andrew deutete zur Decke empor. »Die Fahrstühle in den oberen Etagen funktionieren natürlich weitgehend  das Gebäude hat schließlich mehr als dreihundert Stockwerke. Aber das Wartungsbudget ist ziemlich knapp bemessen, und was Wartungskräfte angeht, siehts noch finsterer aus. Die versuchen hier gar nicht erst, etwas betriebsfähig zu halten, was nicht absolut lebensnotwendig ist. Die Untergeschosse werden sowieso nur von den Besitzern der Läden in den untersten Etagen des Turms genutzt. Also sagt man sich: Wenn die Wert auf funktionierende Fahrstühle legen, dann sollen sie deren Reparatur doch bitte schön selbst bezahlen.«


  Wie sich herausstellte, war ›ihr‹ Unteruntergeschoss die unterste von fünf Kellerebenen  und lag damit deutlich unterhalb der Planetenoberfläche. Jetzt wurde Thandi auch klar, warum sich Andrew und Victor überhaupt nicht darum gesorgt hatten, die Geräte, die sie schon bald in Betrieb nehmen würden, könnten den mesanischen Sicherheitsdienste auffallen. Dank der Geräteabschirmung selbst und der mehrere Meter dicken Schicht aus Mutterboden und Betokeramik, die zwischen den Untergeschossen und der Oberfläche lag, gab es nichts, was sich nicht hätte auffangen lassen können  zumindest nichts, was stark genug wäre, um sich auch noch analysieren zu lassen. In einer derart großen, dicht besiedelten Stadt wurde so viel elektronisches Grundrauschen erzeugt, dass selbst ohne gesonderte Abschirmung jedes Signal innerhalb kürzester Zeit einfach unterging.


  Nachdem Thandi den Container ausgeräumt hatte, überließ sie es Andrew, die verschiedenen Geräte in Betrieb zu nehmen. Sie selbst brachte in der Zwischenzeit den Kontragravgenerator wieder nach oben. Es gab schließlich noch weitere Container zu holen.


  Den größten hob sich Thandi bis zum Schluss auf. Darin befand sich die Medi-Einheit  und die war nicht nur das größte Ausrüstungsstück, sondern zugleich auch das schwerste. Vermutlich ließe der Container sich gar nicht über die Treppe ins Untergeschoss schaffen. Und wahrscheinlich wäre es auch nicht möglich, ihn die Treppe hinauf in eines der oberen Stockwerke zu hieven. Also würden die medizinische Versorgung in einem der Hinterzimmer auf ihrem Haupt-Stockwerk erfolgen müssen. Das stellte natürlich ein gewisses Sicherheitsrisiko dar, aber das ließ sich nun einmal nicht umgehen.


  Victor hatte darauf bestanden, diese Medi-Einheit mitzunehmen. Er behauptete sogar, sie sei vermutlich wichtiger als Verzerrer und Konsorten. Thandi selbst hatte zwar ihre Zweifel daran gehabt, hatte aber nicht widersprochen. Und Anton war ebenfalls nicht geneigt gewesen, dieses Thema länger zu erörtern.


  Und nun … sah es ganz danach aus, als würde Victor recht behalten. Es gab verschiedene Möglichkeiten, die Treue neuer Mitarbeiter für die frisch zu begründende Gangsterbande zu gewinnen. Jetzt, wo Thandi  aus gegebenem Anlass  noch einmal darüber nachdachte, fand sie, ihnen anständige medizinische Versorgung anzubieten, wäre dafür vermutlich ganz besonders gut geeignet.


  Die Medi-Einheit entsprach nicht ganz dem neuesten Stand der Technik. Dafür hätte sie auf Beowulf entwickelt und gebaut sein müssen  und es wäre ziemlich riskant, würde ein solches Gerät irgendwo auf Mesa entdeckt. Aber in seiner Leistungsfähigkeit kam dieses Modell dem aktuellsten Stand ziemlich nahe: Es war ein Top-Gerät, gebaut auf Strathmoor. Natürlich war es nicht so vielseitig wie die deutlich größeren Einheiten für den stationären Gebrauch, die etwa in Krankenhäusern zum Einsatz kamen, aber die gesamte medizinische Bandbreite wurde bei diesem Einsatz vermutlich ohnehin nicht benötigt. Und falls doch, würden sie sowieso auffliegen und sie alle die hochnotpeinliche Befragung im mesanischen Gegenstück zu den Kerkern der Inquisition erwarten. Mit liebevoller Zuwendung durften sie dann nicht gerade rechnen.


  Da Andrew immer noch mit den Verzerrern beschäftigt war, entschied Steph ganz allein, wo die Medi-Einheit aufgestellt werden sollte.


  »Ganz nach hinten damit, würde ich sagen. Neben der Küche gibt es eine ziemlich große Vorratskammer. Wenn die Medi-Einheit erst einmal aufgebaut ist, kann Andrew davor ja ein paar Regale stellen, die sich bei Bedarf zur Seite schwenken lassen. Dann wär das Ding versteckt, und man kommt trotzdem jederzeit dran.« Steph verzog das Gesicht. »Das ist eine unglaublich primitive Art der Tarnung, ich weiß, aber etwas Besseres kriegen wir im Augenblick wohl nicht hin.«


  »Och, mir scheints eigentlich ganz sinnvoll«, meinte Thandi. »Sollte irgendein Sicherheitsdienst das gesamte Gebäude durchsuchen lassen, fliegen wir auf, klar  aber das sind wir ja dann wohl ohnehin schon, sonst würde wohl keine solche Großdurchsuchung angeordnet. Und selbst wenn sie anderen gälte, wären wir im Eimer, und das nicht wegen der Medi-Einheit. Was wir absichern müssen, ist, zufällig entdeckt zu werden: Wenn dann eine Wand vor dem Ding steht, am besten wirklich noch mit vollen Regalen, fällt die Medi-Einheit zumindest niemandem auf, der nur in den Raum hineinschaut. Und Diebe bekommen auch nichts davon mit  auch wenn es wirklich nicht gerade wahrscheinlich ist, dass Diebe unbemerkt an den Geräten vorbeikommen, die Andrew gerade im Untergeschoss aufbaut.«


  »Oder an meinem Lieblingshackmesser«, ergänzte Steph sehr nüchtern. »Ich habe zwar nicht meine gesamte Küchenausstattung mitgenommen, schließlich will ich hier ja kein ausgewachsenes Restaurant eröffnen. Aber das Wichtigste habe ich dabei.«


  Schon bald war alles fertig. Und dann wurde es auch schon Zeit für die Medi-Einheit und ihre Jungfernfahrt.


  Sozusagen. Es stand allerdings zu bezweifeln, dass Callie noch die Bezeichnung ›Jungfer‹ im klassischen Sinne verdiente.


  »Wer zuerst?«, fragte Steph.


  »Die Frau. Ihre Verletzungen sind schwerer.«


  Steph legte die Stirn in Falten. »Woher weißt du das? Mir scheint es ganz so, als wären bei beiden die Beine völlig hin!«


  »Ich habe auf die beiden geschossen, also weiß ich auch, wo die Pulserbolzen gelandet sind. Callie hat überhaupt keine Knie mehr  Teddy schon, auch wenn das Gewebe ringsherum ziemlich zermatscht ist.«


  »Wie immer Ihr meint, oh Sendbotin von Tod und Zerstörung!«


  »Ich hätte sie ja wohl auch einfach umbringen können, oder?« Thandi ließ unausgesprochen, dass sie genau das auch getan hätte … wären da nicht Victor und dessen unergründlichen Pläne gewesen.


  Victor hatte noch einige Stunden Zeit und beschloss, diese produktiv zu nutzen. Drei der toten Briefkästen, die Anton und er bei ihrem letzten Aufenthalt auf Mesa eingerichtet hatten, sollte er in der zur Verfügung stehenden Zeitspanne gut erreichen können  es sei denn, er geriete schon in Schwierigkeiten, bevor er Unter-Radomsko überhaupt hinter sich gelassen hatte.


  Aber das schien ihm wenig wahrscheinlich. Er hatte die Positionsangabe seines Flugwagens überprüft, bevor er den Laster gerammt hatte, und so wusste er, dass er dem Randbereich von Unter-Radomsko recht nahe war. Mittlerweile dürften sich Gerüchte über das Blutbad auf der Straße mehrere Blocks weit herumgesprochen haben  und vor Victor lagen nur noch vier oder fünf weitere Häuserblocks.


  Also marschierte er los. Auf zwei Dinge würde er sich hier auf jeden Fall verlassen können. Erstens: Wer auch immer in einer solchen Gegend wohnte, würde sofort bemerken, wenn ein Fremder unmissverständlich ausstrahlte: Leg dich nicht mit mir an. Denk nicht einmal daran. Zweitens: Diese Ausstrahlung hatte Victor perfektioniert. Theoretisch und abstrakt hatte er sie sich schon während seiner Zeit auf der SyS-Akademie antrainiert und ausgiebig im Simulator geübt. Doch in den darauffolgenden Jahren war das, was einst antrainiert gewesen war, Reflex und Realität geworden. Wer hier dämlich genug war, sich mit ihm anzulegen, würde eine Welt kennenlernen, in der das Wort Schmerz völlig neu definiert wäre.


  Victor hatte sich diese Ausstrahlung nicht zugelegt, um Aufhebens um sich zu machen, er dachte mittlerweile nicht einmal mehr darüber nach  was ihn natürlich noch um so einschüchternder wirken ließ. Nachzudenken hatte er über andere Dinge: die Details seines neuen, aus der Improvisation geborenen Plans beispielsweise.


  Auch wenn er es kurz in Erwägung zog: Er verwarf die Idee rasch wieder, Unter-Radomsko tatsächlich zu übernehmen. Möglich wäre das gewiss. Alleine könnte Victor es natürlich nicht schaffen, aber dank Thandi wäre ein solches Unterfangen alles andere als aussichtslos. Doch selbst mit ihr würde dieses Projekt einfach viel zu viel Zeit kosten.


  Er wusste selbst nicht, warum er dieser Ansicht war. Wie viel Zeit war in einer derart unklaren Lage denn wohl ›zu viel‹?


  Doch Victor vertraute ganz auf seinen Instinkt  der in Wahrheit gar kein Instinkt war. Hier war ein Mann am Werk, der bei genau dieser Art Tätigkeit ausgezeichnete Arbeit leistete und dabei über reichlich Erfahrung verfügte. Vielleicht nicht ganz so viel Erfahrung wie Kevin Usher, aber es war durchaus denkbar, dass er, was das reine Talent betraf, sogar Usher in der Schatten stellte.


  Victors Verstand arbeitete auf vielen verschiedenen Ebenen gleichzeitig  und nicht alle dieser Ebenen waren ihm bewusst. Er analysierte, er wägte ab, er schätzte ein, er berechnete. Diese Liste hätte noch um zahlreiche weitere Punkte ergänzt werden können, aber in dieser Hinsicht Vollständigkeit anzustreben, wäre völlig nutzlos, denn Victors Denkweise besaß weder klar umrissene Grenzen noch eingefahrene Pfade. Was er betrieb, war eine Kunst, keine Wissenschaft.


  Während Victor also unmöglich hätte erklären können, warum er nicht glaubte, genug Zeit für die Übernahme von Unter-Radomsko zu haben, war er sich dessen doch absolut sicher. Die interstellare politische Lage stand kurz davor überzukochen. Vermutlich wäre es früher oder später ohnehin so gekommen; doch dass Filaretas Flotte vollständig aufgerieben worden war, machte es unausweichlich  und verschärfte den gesamten Konflikt. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, musste mittlerweile begriffen haben, dass die Solare Liga dem Untergang geweiht war. Die einzige Frage, die noch offen war, lautete: Wie würde dieser Untergang vonstattengehen?


  Eines zumindest stand mittlerweile fest: Auch Mesa war dem Untergang geweiht. Und Victor war sich sicher, dass auch dieser Untergang nicht mehr lange auf sich warten ließe.


  Also …


  Als Victor die Grenze von Unter-Radomsko zum Nachbarbezirk überquerte, hatte er eine Entscheidung gefällt. Sie brauchten Unter-Radomsko gar nicht vollständig zu übernehmen  es reichte voll und ganz aus, wenn sie unmissverständlich zeigten, dass sie jederzeit dazu in der Lage wären. Das würde genügen, um ihnen die Rückkehr zum wichtigen Teil ihres ursprünglichen Plans zu ermöglichen: Jürgen Duseks Verbrechernetzwerk zur Infiltration von Mesa zu nutzen. Nur befänden sie sich dafür dann in einer ungleich stärkeren Ausgangsposition.


  Ein angenehmer Gedanke. Und so lächelte Victor den Taxifahrer freundlich an, der auf sein Com-Signal reagiert hatte. Der Fahrer ließ unverkennbar Vorsicht walten, schließlich war er dem berüchtigten Bezirk Unter-Radomsko hier gefährlich nahe. (Nicht für alles Geld der Welt wäre er bereit gewesen, sein Taxi in den Bezirk selbst hineinzusteuern!) Doch Victors freundliches Auftreten schien ihn dazu zu motivieren, seinen Teil ihrer Abmachung einzuhalten. Außerdem hatte man ihm für ein paar Stunden unanstrengender Arbeit mindestens das Doppelte dessen geboten, was er ansonsten mit seiner Geschäftstätigkeit an einem ganzen Tag erwirtschaftete  vielleicht sogar das Dreifache.


  Der Taxifahrer hieß Bertie Jaffarally. Als er seine Runde beendet und Victor der Reihe nach zu den verschiedenen toten Briefkästen gebracht hatte, sprach Victor von sich selbst in Gedanken nur noch als ›Achmed der Sozialverträgliche‹  und fragte sich, ob nicht auch, was Jaffarally anging, eine längerfristige Bindung sinnvoll wäre. ›Achmed‹ war ja ganz offenkundig ein wohlhabender Fremdweltler, und solche Leute heuerten gerne regelmäßig die gleichen Taxifahrer an.


  Bertie wäre natürlich niemals auf die Idee gekommen, sein Fahrgast überprüfe tote Briefkästen. Eigentlich wusste er gar nicht, was ein toter Briefkasten überhaupt war. Gewiss, dem Ausdruck war er schon in dem einen oder anderen Thriller begegnet, den er gesehen oder gelesen hatte, und vor seinem geistigen Auge war dann immer das (ziemlich unscharfe) Bild eines jener altmodischen fest installierten Kästen aufgetaucht, in die ebenfalls altmodische analoge Briefe eingeworfen wurden. Wenn er von der Mission seines Fahrgastes gewusst hätte, hätte er sicher neben Nostalgie Abenteuerlust verspürt.


  Moderne Zeiten verlangten moderne Methoden der Agentenführung und der Kontaktaufnahme. Niemand mehr nutzte fest installierte Kästen  außer zu sehr besonderen Gelegenheiten. Die Bezeichnung ›toter Briefkasten‹ stand vielmehr als Oberbegriff für die Möglichkeiten zweier oder mehrerer Agenten, miteinander zu kommunizieren oder auch Objekte gleich welcher Art den Besitzer wechseln zu lassen, ohne dafür in direkten Kontakt treten zu müssen.


  Der erste tote Briefkasten war ein Cyber-Cache, der in einer Ecke des Fahrstuhls eines Bürogebäudes verborgen war. Der Cache war obendrein durch miniaturisierte Verzerrer geschützt und gestattete den Zugriff nur dann, wenn der Fahrstuhl in einer ganz bestimmten Reihenfolge zu vier verschiedenen Stockwerken geschickt wurde (genauer gesagt: Stockwerk 115, 38, 209 und 66). Es war vielleicht der sicherste aller toten Briefkästen, die Victor eingerichtet hatte, aber zugleich auch der nervenaufreibendste, da die Chancen nun einmal sehr schlecht standen, dass der Agent die Aufzugskabine auf dem Weg zu allen vier Stockwerken ganz für sich allein hatte: Betreffender Agent musste die vier Stockwerke in der richtigen Reihenfolge ansteuern, seine Anwesenheit durch Berühren des verborgenen Cyber-Caches kundtun und zugleich über sein Com ein unauffälliges Signal übermitteln … aber eben die Fahrstuhlkabine auch verlassen, wenn eine weitere Person einstieg und lange genug darin blieb, um gegebenenfalls misstrauisch zu werden. So kam es, dass ein Vorgehen, das sich eigentlich innerhalb weniger Minuten abschließen lassen sollte, durchaus auch eine halbe Stunde oder länger dauern konnte. An diesem Tage musste Victor das letzte Stockwerk (Nummer 66) ganze dreimal ansteuern, bevor er die Fahrstuhlkabine endlich für sich allein hatte und die Daten aus dem Cache auf sein Com übertragen konnte.


  Der zweite tote Briefkasten befand sich in einem Wahrsage-Roboter in einer Spielhalle. Auf diese Idee war Victor ziemlich stolz gewesen, auch wenn Anton noch Tage danach ständig Witze darüber gerissen hatte. Sollte er ruhig: Schließlich hatte er den Roboter selbst umprogrammiert  derlei Dinge überstiegen Victors Fähigkeiten auf diesem Gebiet bei Weitem. Seine Aufgabe hatte sich darauf beschränkt, den Manager der Spielhalle zu bestechen, damit er ihnen gestattete, sich an dem Roboter zu schaffen zu machen. Erklärt hatte Victor das Vorhaben damit, dass sie auf diese Weise herausfinden wollten, ob seine Frau den Roboter dazu nutze, seine Treue zu prüfen. Auch wenn das nach dem logischen Zirkelschluss eines Mannes klang, der zugleich verschlagen und leichtgläubig war: Dem Spielhallenmanager war es völlig gleichgültig gewesen. Nun gut, es war auch um eine wirklich beachtliche Bestechungssumme gegangen.


  Um an den toten Briefkasten im Wahrsage-Roboter zu kommen, musste der Agent zunächst die kleine Kabine betreten, die ihm wenigstens ein gewisses Maß an Privatsphäre bescherte. Dort konnte er dann Daten ablegen oder abrufen  beides lief über ein bestimmtes Einweg-Datenpad. Auch die Bezeichnung Datenpad hatte natürlich historische Wurzeln. In diesem Fall war auf dem Datenpad der Text eines beliebten Kochbuchs gespeichert, das so mancher auf seinem Com mit sich führte. Die einzelnen Rezepte des Kochbuchs mussten dann in einer genau definierten Reihenfolge ausgewählt werden  die jeweils mit einer der Primzahlen zwischen eins und einhundert zusammenhing, wobei jede nur ein einziges Mal verwendet werden durfte. Victor war der Ansicht, die zusätzliche Sicherheit, die diese Vorgehensweise bot, entschuldige das Risiko, dass ihnen mittelfristig natürlich die Primzahlen ausgehen würden. Zwischen eins und einhundert gab es fünfundzwanzig Primzahlen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass dieser tote Briefkasten öfter als fünfundzwanzig Mal zur Weitergabe relevanter Informationen dienen würde, lag recht niedrig.


  Victor machte sich nicht die Mühe, die Daten gleich vor Ort zu entschlüsseln. Zum einen war da vermutlich ohnehin nichts, zum anderen würde es einfach zu lange dauern: Niemand verbrachte so viel Zeit damit, einem Wahrsage-Roboter zu lauschen, ganz egal, wie leichtgläubig er oder sie auch sein mochte. Der Roboter war ein billiges Modell, das nur ein paar Dutzend ›Weissagungen‹ im Angebot hatte  und keine einzige davon dauerte länger als eine Minute.


  Der dritte tote Briefkasten, den Victor an diesem Tag aufsuchte, gefiel ihm am besten, auch wenn er wahrscheinlich am riskantesten war.


  Ebenso wie auf jedem anderen Planeten mit leidlich milden klimatischen Bedingungen gab es auch auf Mesa Ozeane, und diese Ozeane waren voller Fische. Es waren zwar keine Fische im engeren biologischen Sinne nach terranischer Taxonomie, aber die mobilen Lebensformen in Mesas Meeren waren deren Terra-Gegenstücken hinreichend ähnlich, als dass jeder diese Bezeichnung verwendete, ohne länger darüber nachzudenken. Denn im Zuge konvergenter Evolution hatte auch dieser Planet Meeresbewohner hervorgebracht, die annähernd torpedoförmig waren, annähernde Spiegelbildsymmetrie aufwiesen und Köpfe und Schwänze besaßen  auch wenn diese Schwänze meist in einer Querflosse endeten, wie bei Terras Walen. Dazu kamen weitere Flossen  ein paar mehr als bei den terranischen Fischen, und sie entsprachen von der Form her eher den Fleischflossen als den Strahlenflossen mancher Knochenfische. Dass die Innereien im Ganzen doch ziemlich anders aufgebaut waren, interessierte, bei der Benennung zumindest, niemanden.


  Die Kombination von ›reichlich Fische‹ und ›reichlich Armut‹ führt unweigerlich zu ›reichlich Fischmärkte‹  im Falle von Mesa waren das wirklich große Märkte, mit vielen, vielen Fischen, die an unzähligen Verkaufsständen feilgeboten wurden … und es waren auch wirklich große Stände.


  Die Anzahl der Verkaufsstände schwankte natürlich, aber weniger als zwanzig waren es nie. Da die Woche auf Mesa ebenso viele Wochentage aufwies wie die terranische Woche, die von den meisten Menschen immer noch als Standard angesehen wurde  sieben Tage, auch wenn sie unterschiedliche Namen trugen  und Victor nun einmal ein Faible für Primzahlen hatte, war die bei diesem toten Briefkasten erforderliche Vorgehensweise leicht zu merken. Die Nachricht wurde einfach an dem Fischverkaufsstand hinterlegt, der zum jeweils aktuellen Wochentag passte  davon ausgehend, dass die Woche mit dem Montag begann und mit dem Sonntag endete. Die Zählung begann im Süden, und die Zwei wurde dabei (nicht ganz korrekt) nicht als Primzahl gezählt.


  Es war Donnerstag. Das bedeutete: der elfte Verkaufsstand, von Süden aus gezählt. Auch den siebten und den fünften Stand würde sich Victor anschauen müssen, schließlich konnte er ja nicht davon ausgehen, dass der Agent seine Nachricht an genau dem Tag hinterlassen würde, an dem Victor eintraf. Er mochte genauso gut schon am Mittwoch oder Dienstag vorbeigeschaut haben. Falls er den Markt noch früher aufgesucht hatte, stellte sich das Problem schon wieder nicht mehr: Fische sind nun einmal nicht nur essbar, sondern auch leicht verderblich. Victor ging davon aus, dass jede Nachricht, die älter als drei Tage war, bereits den Weg alles Ess- oder Entsorgbaren gegangen wäre.


  Na gut, gegessen würde die Nachricht selbst wohl kaum, schließlich wäre sie in einer der Flossen verborgen, und Flossen aß niemand … außer den Freunden der verschiedenen auf Mesa üblichen Fischeintopfvarianten, bei denen der gesamte Fisch verwendet wurde, einschließlich Innereien. Aber auch das wäre egal, denn die betreffende Nachricht befände sich auf einem Chip, der sich, wenn gekocht, vollständig auflöste. (Und niemand, nicht einmal Mesas allerärmste Zweier, verspeiste Fischflossen roh.)


  Die große Kunst bestand also darin, den richtigen Fisch zu erkennen. Der meistverkaufte Fisch hier war der Bacau, es gab ihn an jedem Stand. Der Agent würde den Chip in den Flossen eines Bacau verstecken, der auf der Verkaufsfläche in der hintersten Reihe lag  und zwar den mit dem buntesten Querstreifen. Auf Mesa glaubte man  wobei ›man‹ hier nur Zweier einschloss, Vollbürger aßen so gut wie nie Bacau , ein besonders auffallender Farbton lasse auf einen erhöhten Schadstoffgehalt des Fleisches schließen.


  Zufälligerweise stimmte das sogar. Aber das war Victor herzlich egal, denn er hatte keineswegs die Absicht, den Fisch zu verspeisen. Bacau besaß einen ölig-tranigen Beigeschmack, den er nicht sonderlich schätzte (und aus genau diesem Grund machten auch die meisten Vollbürger einen Bogen um diesen Fisch). Victor hatte sich für dieses Erkennungsmerkmal entschieden, weil jeder echte Kunde von einem besonderen bunten Bacau in der hintersten Reihe des Verkaufsstandes unweigerlich die Finger lassen würde.


  Es gab noch einen weiteren Aspekt dieses toten Briefkastens, der Victor gefiel  auch wenn dieser ebenfalls das Risiko steigerte (aber nur sehr geringfügig): Bei den ersten beiden Briefkästen dauerte es eine Weile, bis er erführe, ob eine Nachricht eingetroffen war. Hier wüsste er es sofort, denn niemand würde einen Chip in die Flosse eines Speisefisches zweifelhafter Qualität stecken, wenn es nichts Wichtiges zu berichten gäbe.


  Victor suchte nach Anzeichen, ob ihn der eine oder andere Verkäufer an diesem Stand beobachtete. Falls ja, würde er den Fisch kaufen müssen. Das Geld war ihm egal, aber es wäre doch lästig, einen toten Fisch mit sich herumzuschleppen.


  Doch niemand schenkte ihm Beachtung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, die Flossen der vier Bacau mit besonders bunten Querstreifen abzutasten. Der Chip, nachdem Victor tastete, war eher dünn und recht klein: Für das unbewaffnete Auge eines Nichtsahnenden wäre er von einer gewöhnlichen Schuppe nicht zu unterscheiden. Aber wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste …


  Nichts. Victor trat an den siebten Verkaufsstand heran. Wieder schien niemand ihn zu beobachten. Dort brauchte er nur drei Fische zu überprüfen. Keiner der anderen Fische in der hintersten Reihe wies einen auffallenden Quersteifen auf.


  Wieder nichts. Victor trat an den fünften Verkaufsstand heran.


  Und ertastete einen Chip gleich in der ersten Flosse, die er berührte.


  Und … einer der Verkäufer blickte ihn an. Noch lag in seinem Blick kein Misstrauen, aber viel fehlte da nicht mehr.


  Na dann. Er würde das verdammte Ding kaufen müssen.


  Positiv zu verbuchen: Bacau waren nicht übermäßig groß. Dieses Tier hier wog weniger als ein Kilo.


  Negativ zu verbuchen: Bacau waren … geruchsintensiv. Und wenn sie nicht sehr rasch in einen Kühlschrank kamen, überschritten Bacau rasch die Grenze zu ›unerträglich im Gestank‹  sie hielten sich einfach nicht gut. Aber Victor war überzeugt davon, irgendwo Mittel und Wege zu finden, das Viech unbemerkt loszuwerden, noch bevor er überhaupt den Fischmarkt verlassen hätte.


  Er trat an den Verkäufer heran und erkundigte sich nach dem Preis; dabei trug er extra dick mit dem Akzent auf.


  Der Verkäufer bedachte den idiotischen Fremdweltler, dem er gerade für einen echten Schrott-Bacau den Preis einer echten Delikatesse abverlangte, zwar nicht gerade mit einem höhnischen Grinsen, aber viel fehlte nicht mehr.


  Auf genau diese Reaktion hatte es Victor natürlich angelegt. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich als Einheimischer auszugeben. Und wenn er schon kein Mesaner sein konnte, dann war es eben das Beste, sich als völlig lebensunerfahrener Tourist auszugeben, der nicht einmal wusste, wo oben und wo unten war. Mit anderen Worten: ein Tourist, der für Bacau mit auffälligem Querstreifen einen Preis bezahlte, für den er auch einen Perido ohne Schale oder ein halbes Kilo Kint bekäme!


  Auf dem Weg zurück zum Taxi entsorgte Victor den Fisch am logischsten aller nur erdenklichen Orte: auf dem Bacau-Stapel des Verkaufsstandes, der dem Ausgang des Fischmarkts am nächsten war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Victor den Cyberchip bereits aus der Flosse herausgezogen und in der Tasche verschwinden lassen. Eigentlich hätte er es vorgezogen, ihn in der Mundhöhle zu verbergen  dann hätte er ihn im Notfall verschlucken können. Aber das Material, aus dem der Chip bestand, war nicht sonderlich robust: Mit Speichel kam er nicht besser zurecht als mit heißer Suppe.


  Nachdem Victor das Taxi schließlich wieder erreicht hatte, warf er Bertie ein aufgeräumtes Lächeln zu. Er war jetzt bester Laune: Er hatte nicht damit gerechnet, bei einem der toten Briefkästen etwas vorzufinden. Worum es hier auch gehen mochte  er würde noch eine Weile warten müssen, bevor er sich an die Entschlüsselung begeben könnte , allein das Vorhandensein einer Nachricht verhieß vermutlich etwas Gutes: Mindestens einer der Zweierrebellen, mit denen sie bei ihrer letzten Mission hier vor Ort zu tun hatten, erfreute sich noch hinreichender Gesundheit, um den Kontakt aufrechtzuerhalten.


  Na ja, wahrscheinlich, zumindest. Natürlich war es auch möglich, dass sie alle aufgegriffen worden waren und während der sogenannten Vernehmungen entschieden zu viel preisgegeben hatten. Dann stammte die Nachricht in dem toten Briefkasten (mit dem Aroma von totem Fisch) von Agenten eines der vielen mesanischen Sicherheitsdienste, und es steckten üble Gedanken und böse Absichten dahinter.


  Aber es war ein herrlich sonniger Tag, und Victor war einfach nicht gewillt, sich Sorgen zu machen. Warum sollte er auch? Hatte der Tag etwa nicht mit einem Hinterhalt begonnen, der dann eine äußerst angenehme und praktische Wendung genommen hatte? Das war doch gewiss ein gutes Omen  auch wenn Victor albernem Aberglauben natürlich keinerlei Bedeutung schenkte.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Bertie.


  »Für den heutigen Tag bin ich mit meinen Besorgungen durch. Setzen Sie mich da ab, wo Sie mich aufgelesen haben.« Er zog das Com. »Und geben Sie mir die Nummer, unter der ich Sie erreichen kann. Wahrscheinlich werde ich in absehbarer Zeit recht häufig ein Taxi benötigen.« Und lächelte.


  Was für ein netter Kerl, dieser Achmed! Bertie wünschte wirklich, alle seine Kunden wären so.


  Kapitel 33


  »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Huygens: Wie Sie bestimmt wissen, ist der Markt derzeit wirklich übersättigt  das geht schon eine ganze Weile so. Und sonderlich groß war dieser Markt ja ohnehin nie. Deswegen muss ich Ihnen jetzt genau das Gleiche sagen, was ich auch allen anderen Verkäufern gesagt habe, die letztlich an mich herangetreten sind: Solange Sie nicht bereit sind, das Risiko mit uns zu teilen, fällt der Preis ziemlich bescheiden aus, den ich Ihnen für Ihre Waren anbieten kann.«


  Lajos Irvine runzelte die Stirn. »Auf was für Risiken genau beziehen Sie sich?« Er war schon geneigt, sich zu erkundigen, wie es wohl kam, dass der Markt für Organe, Gliedmaßen und Gewebe derart übersättigt sein sollte, aber er hielt sich zurück. Seine Tarnidentität ›Carlos Huygens‹ war ein Hehler, der sich seit Jahren auch auf diesem Markt umtat. Daher sollte er mit der Antwort auf diese Frage durchaus vertraut sein.


  Triêu Chuanli, der ihm in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch gegenübersaß, halb verborgen von der massiven Platte des Möbels, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Das übliche Risiko, nur dass es hier mehrere Dimensionen hat. Menschliches Gewebe, Körperteile  Gliedmaßen, aber vor allem funktionsfähige Organe  werden sehr rasch unbrauchbar, wenn sie nicht angemessen aufbewahrt werden. Da reicht es nicht, sie einfach nur in einen Kühlschrank zu stopfen. Aber das muss ich Ihnen ja gewiss nicht erklären; schließlich kennen Sie dieses Problem wohl selbst nur allzu gut.«


  Lajos musste sich geistig rasch aus der Grube befreien, die er sich selbst gegraben hatte. Auch das hätte ein erfahrener Hehler wissen müssen!


  Das war das Problem dabei, wenn man zu einer Zielperson vorstoßen wollte und dabei einen im Vorfeld fest angelegten Plan nutzte  wie den, den Vickers ersonnen hatte: Man konnte leicht über die eigene Tarnung stolpern. Tarnungen nämlich sollte man besser an den Plan anpassen, statt umgekehrt mit der Tarnung anzufangen, für die man dann den Plan auf Maß schneiderte.


  Vor einiger Zeit hatte Lajos ein altes Sprichwort über Schriftsteller gehört: Schreiber schreiben über Dinge, die sie kennen. Verdeckte Ermittler sollten sich tunlichst an diesen Rat halten und nur als Tarnung verwenden, worin sie sich auskannten.


  »Jaja, klar. Ich wollte nur sichergehen, dass wir auf der gleichen Wellenlänge sind. Und wie groß soll der Risikoanteil für mich sein?«


  Er hielt den Atem an und hoffte, dass nicht auch das in diesem Geschäft längst allgemein bekannt war.


  Doch Chuanli wirkte keineswegs misstrauisch, also hatte ›Mr. Huygens‹ wohl Glück. »So wie der Markt sich in letzter Zeit entwickelt hat, möchten wir, dass Sie dreißig Prozent aller anfallenden Kosten übernehmen, bis das Produkt tatsächlich verkauft ist. So halten wir es auch mit den anderen Verkäufern.«


  Lajos kam zu dem Schluss, die nun folgende Frage gefahrlos stellen zu können. »Und von wie vielen Konkurrenten reden wir hier?«


  »Nur von zwei. Und es sind mitnichten Konkurrenten in dem Sinne, wie Sie ihn meinen. Beide sind keine Profis  letztendlich geht es dabei um rein private Verkäufe. Und bei einem der beiden geht es derzeit lediglich um die Option an sich, Sie verstehen. Man hat bereits zu einer Einigung gefunden, aber bislang ist die Ware noch nicht verfügbar.«


  Der Mann, der einen der wichtigsten Posten in Jürgen Duseks Verbrechersyndikat bekleidete, lächelte schmallippig. »Mit anderen Worten: Man wartet darauf, dass jemand stirbt, ist aber nicht bereit, eigenhändig nachzuhelfen. Vermutlich geht es um ein Familienmitglied. Ich habe selbstverständlich nicht weiter nachgebohrt.«


  Lajos nickte und mühte sich nach Kräften, Sachkenntnis und Vertrauenswürdigkeit zu verströmen. Ja, klar, natürlich habe ich mit so was praktisch jeden Tag zu tun.


  Tatsächlich jedoch war er bislang noch nicht einmal auf die Idee gekommen, es könnte Menschen geben, die Gliedmaßen, Organe und Gewebe ihrer eigenen Angehörigen verkauften. Zweier waren natürlich von Natur aus arm  im Vergleich zu vollwertigen Bürgern. Aber absolut gesehen, waren sie so arm nun auch wieder nicht. Eine besonders bedürftige Familie mochte ja tatsächlich Schwierigkeiten haben, das Geld für die Bestattung aufzutreiben, aber so etwas ließe sich doch leicht umgehen, indem man den Leichnam einer Universität oder einem privaten Forschungsinstitut spendete. Geld gab es dafür zwar nicht, aber das Gewebe und die Organe von Personen, die an Altersschwäche gestorben waren  oder an Krankheiten, auch wenn das eher selten vorkam  brachten auf dem Schwarzmarkt auch kaum etwas ein.


  Sicher gab es auch Ausnahmen, beispielsweise, wenn eine rechte junge Person, die sich weitgehend guter Gesundheit erfreute, bei einem Unfall ums Leben kam oder sich selbst umbrachte. Oder ermordet wurde, aber dann würde wohl die Polizei entschieden zu viel Präsenz zeigen. Unter derlei Umständen mochte eine Familie, die sich in arger Finanznot befand, tatsächlich beschließen, den Leichnam zu veräußern. Aber das war hier offenkundig nicht der Fall, schließlich hatten die Lieferanten bislang noch nichts vorzuweisen. Aber warum sollte man lange warten? Es sei denn …


  Plötzlich dämmerte Lajos, dass es noch ein weiteres Szenario gab, mit dem sich die auf den ersten Blick so befremdliche Lage erklären ließe. Was, wenn ein Familienmitglied über kurz oder lang seinen Verletzungen erliegen würde, es aber gute Gründe gab, das nicht an die große Glocke zu hängen?


  Ein Verbrecher vielleicht, der beim Begehen einer Straftat verletzt worden war. Zum Beispiel ein Raubüberfall, der gehörig schiefgelaufen war. Oder …


  Ein Terrorist vom Ballroom. Oder ein Mitglied einer jener revolutionären Zweierorganisationen. Die alle hatten im Nachgang der Green-Pines-Sache ordentlich einstecken müssen. Und das erklärte auch, wie Lajos nun  leider ein wenig arg spät  aufging, warum seit einiger Zeit eine Nachschubschwemme auf dem Markt herrschte.


  Eine gewisse Aufregung erfasste ihn. Vielleicht könnte er Vickers idiotischen Plan doch noch retten und am Ende sogar Resultate vorweisen! Wie hieß noch dieses alte Sprichwort? Manchmal kann man aus einem Ackergaul eben doch ein Rennpferd machen.


  »Also? Sind diese Bedingungen für Sie akzeptabel, Mr. Huygens?«


  Lajos bemerkte, dass er seine Gedanken hatte schweifen lassen. »Öhm … ja, Mr. Chuanli. Dreißig Prozent der anfallenden Kosten. Damit komme ich klar.«


  »Wie rasch darf ich mit einer Lieferung rechnen?«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab. Was läuft derzeit besonders gut auf dem Markt?« Als ihm bewusst wurde, dass er auch bei dieser Frage die Antwort eigentlich schon kennen sollte, setzte er eilends hinzu: »Bei Ihren Kunden, meine ich. Ich gehe nicht davon aus, dass deren individuelle Anforderungen die allgemeinen Marktbedingungen eins zu eins abbilden.«


  »Der schnellste Umsatz lässt sich mit möglichst jungen Körperteilen erzielen. Ganz allgemein gilt: je jünger, desto besser.«


  »Das dachte ich mir schon. Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern.« Lajos erhob sich aus seinem Sessel und steckte seinem Gegenüber über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen. »Geben Sie mir drei Tage Zeit.«


  »Dann bis dahin.« Auch Chuanli stand auf, und sie schüttelten einander die Hand.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Lajos/Huygens wieder ins Freie gelangte, denn Dusek machte seine Geschäfte vom größten Gebäude in ganz Neu-Rostock aus; es war sogar eines von Mendels größten Gebäude. Sonderlich hoch war es nicht  etwas weniger als dreihundert Stockwerke , das war den Höhenbegrenzungen in Zweierbezirken geschuldet. Aber ursprünglich war es als Mehrzweckgebäude gedacht gewesen; es hatten dort leichte Bauteile gefertigt und in großem Umfang Waren aller Art umgeschlagen werden sollen. Es handelte sich um ein breites und gedrungenes Gebäude, das an die Stufenpyramiden Babylons, aus der frühen Geschichte von Alterde, erinnerte  wobei die Babylonier wohl nie einen Stufenturm von mehr als einem Kilometer Höhe mit leicht zurückgesetzten Terrassen und versetzten Reihen errichtet hatten. Vier Jahrhunderte stand der gewaltige Gebäudekomplex jetzt, und im Laufe der Zeit war der Turm zu einem regelrechten Labyrinth geworden. Ebenso wie andere Gangsterbosse vor Dusek hatte der mächtige Gangsterboss als Erstes dafür gesorgt, dass keinerlei detaillierten Pläne oder Konstruktionszeichnungen des Gebäudes existierten. Dann hatte er im Abstand von weniger als fünf Jahren neue Wände einziehen und alte einreißen lassen, damit niemand mehr mit guten Kenntnissen über das Gebäudeinnere sie der Gegenseite (oder der Obrigkeit) hätte zuspielen können: Sie wären veraltet gewesen. Auf Duseks Gehaltsliste stand eine Armee junger Burschen und Mädchen, die genau drei Jobs zu erfüllen hatte  nicht mehr und nicht weniger: Lern dieses Labyrinth kennen wie deine Westentasche, führe bei Bedarf jeden an jeden beliebigen Ort … und behalte dein Wissen für dich. Jeder, der doch mit anderen über das Gebäude sprach  oder gar schriftliche Aufzeichnungen oder Skizzen anfertigte …


  … verschwand. In dem gewaltigen Gebäude gab es (im wahrsten Sinne des Wortes) unzählige Ecken, Ritzen, Spalten und Winkel, die dafür bestens geeignet waren. Danach waren auch sie verschwunden, die Spalten und Winkel, versiegelt.


  Nach einer halben Ewigkeit hatte die Elfjährige, die Lajos führte, ihn hinaus auf die Straße gebracht. Er blickte zum Himmel hinauf. Obwohl es aussah, als ob es am späten Nachmittag vielleicht regnen könnte, sah es momentan nach einem freundlichen und sonnigen Tag aus. Na ja … zumindest war es so sonnig, wie es in den Straßenschluchten eben sein konnte.


  Freundlich … Das passte gut zu seiner Stimmung. Alles ließ sich doch recht gut an. Nun … alles versprach, sich recht gut anzulassen. Zu siegesgewiss zu sein, zahlte sich nie aus.


  »Ich glaube, der Kerl istn falscher Fuffziger«, sagte Triêu Chuanli.


  »Wieso das?«, erkundigte sich sein Boss, Jürgen Dusek, der ihn vom Combildschirm aus anblickte, und neigte dabei fragend den Kopf. Es lagen weder Herausforderung noch Tadel in dieser Frage. Gerade hatte er sich die Aufzeichnung angeschaut, die Triêu von seinem Gespräch angefertigt hatte, und war exakt zum gleichen vorläufigen Fazit gekommen. Doch Dusek bat seine Untergebenen gern um eine Erläuterung ihrer Gedankengänge. Das war einer der Gründe, weswegen es angenehm war, für ihn zu arbeiten  es sei denn, man verärgerte ihn. Dann verwandelte sich Mr. Netter-Boss ins genaue Gegenteil  und das schlagartig.


  »Hier und da scheint er im Trüben zu fischen«, erläuterte Triêu. »Ich habe nicht das Gefühl, dass er sich in seinem Geschäft anständig auskennt. Welcher Hehler hat es denn bitte nötig, solche Fragen zu stellen?«


  Dusek nickte. »Ja, den Eindruck hatte ich auch. Also sind wir uns einig: Der Mann ist ein falscher Fuffziger. Aber aus welcher Ecke will man ihn uns unterjubeln? Wer ist er in Wirklichkeit, und was will er?«


  »Na ja, er könnte für einen unserer Rivalen arbeiten, denen der Sinn nach ein wenig Reviererweiterung steht  oder er sondiert bloß die Chancen dafür. Vielleicht McLeod … oder Bachue die Nase.«


  Dusek schüttelte den Kopf. »Möglich, aber unwahrscheinlich. McLeod ist dafür zu vorsichtig. Und auch wenn die Nase manchmal eine richtige Hexe sein kann, besitzt ihre Organisation nicht genug Schlagkraft, damit sie auf die Idee käme, sich mit uns anzulegen. Außerdem: Warum sollte jemand für so eine Aktion ausgerechnet einen Schieber aus dem Organgewerbe nehmen? Da wäre es doch viel sinnvoller, auf etwas nicht ganz so … Abgedrehtes zurückzugreifen. Du weißt doch selbst, wie es auf dem Organ- und Gewebemarkt aussieht. Auf und ab, auf und ab  manchmal überlege ich wirklich, ob wir da nicht einfach komplett aussteigen sollten.«


  Chuanli zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht unerwähnt lassen, dass diese Möglichkeit existiert, für wahrscheinlich halte ich sie aber nicht. Aber die Alternative leuchtet mir noch weniger ein.«


  Dusek wusste, worauf sein Untergebener hinauswollte. Die Alternative war, dass dieser ›Mr. Huygens‹ für einen der mesanischen Sicherheitsdienste tätig war  für einen der privaten oder der staatlichen.


  Normalerweise hätte Dusek Chuanli sofort zugestimmt: Konkurrenzkampf unter den Gangs war ein wahrscheinlicheres Szenario als ein Auftritt eines Sicherheitsdienstes. Warum sollten sie auch einen solchen Tanz aufführen? Die Agenten, die in Neu-Rostock für die beiden wichtigsten offiziellen Sicherheitsdienste tätig waren  den Hochebenen-Audit-Rat und die Interservice Verification Agency , wussten beide ganz genau, wie sie von Dusek erführen, was immer sie wissen wollten. Phuong Wilson, der HAR-Agent, hatte sogar eine von Duseks Privatnummern.


  Jürgen legte viel Wert darauf, auch mit Mesas Sicherheitsdiensten auf gutem Fuß zu stehen  vor allem mit den Harrys. Auf dieses Weise hielt sich der Ballroom von Neu-Rostock fern, und auch die radikaleren Zweier waren kein größeres Problem. Hin und wieder lieferte er sogar den einen oder anderen davon an die Sicherheitsdienste aus (nicht zu häufig jedoch: An sich schätzte Jürgen die mesanische Obrigkeit auch nicht mehr als die Zweier  und einen Ballroom-Aktivisten hatte er noch nie ans Messer geliefert. So etwas konnte nämlich wirklich gefährlich werden).


  Also warum sollte sich jemand mit einem Täuschungsmanöver dieser Dimension abplagen?


  Triêu fasste exakt die Schlussfolgerung in Worte, zu der auch Jürgen gekommen war. Oder die ihm am plausibelsten erschien. Schließlich war alles hier bislang nur eine erste, vorbereitende Lageeinschätzung.


  »Ich sehe hier zwei Möglichkeiten  oder besser: zwei Dinge, die hier zusammenspielen. Einer der Sicherheitsdienste hat einen neuen Boss, und der oder die zieht wieder einmal die übliche Nummer durch.«


  »Neue Besen kehren gut. Bessere Leistungen dank neuer Leitung, bla, bla, bla. Okay. Und was ist die andere Möglichkeit?«


  »Dass hier gerade alles auseinanderfliegt. Am Anfang geht so etwas ziemlich langsam  aber das Tempo zieht noch an, Boss, Sie werden sehen.«


  Dusek verzog das Gesicht. »So etwas will ich gar nicht hören, Triêu. Das Geschäft läuft doch prima.«


  Sein Untergebener zuckte mit den Schultern. »Gefallen tut mir das auch nicht. Aber ich werd das Gefühl nicht los, dass Manpower mittlerweile ein paar Leuten zu viel auf die Füße getreten ist  und so wies gerade aussieht, könnten zumindest einige davon alles andere einfach plattkloppen. Wie viele Superdreadnoughts haben die Sollys doch kürzlich erst verloren? Vierhundert?«


  »So ungefähr.« Die ersten Meldungen über die vollständige Zerstörung von Filaretas Flotte vor Manticore trafen gerade erst auf Mesa ein. Oder besser: gelangten gerade erst an die breitere Öffentlichkeit. Die vielzitierten herrschenden Kreise wussten zweifellos schon seit Wochen Bescheid.


  Dieser Gedankengang leuchtete Dusek sofort ein. »Und wenn die Mantys so etwas fertigbringen  wer weiß dann zu sagen, ob sie nicht auch Manpower ausradieren könnten?«


  Chuanli nickte. »Und wenn Sie und ich auf eine solche Idee kommen, dann schaffen das andere auch. Mitarbeiter von Sicherheitsdiensten, zum Beispiel.«


  »Das erklärt immer noch nicht, was dieser Bursche hier will.«


  »An sich nicht, das stimmt. Aber ich wette, wir werden schon bald jede Menge komische Dinge beobachten. Schon bald wird alle Welt versuchen, aus den politischen Entwicklungen den einen oder anderen Vorteil zu ziehen.«


  Chuanlis Arbeitshypothese war natürlich wirklich nur eine Hypothese. Aber Dusek kam zu dem Schluss, dass sie das Zeug hatte, zuzutreffen.


  »Okay, lassen wir diesem ›Mr. Huygens‹ noch eine Zeit lang sein Spielchen, halten uns ansonsten bedeckt und warten ab, was passiert. In der Zwischenzeit rufe ich meinen persönlichen Harry an. Mal sehen, ob der mir irgendetwas erzählen kann.«


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte Lajos. »Neugeborene, Babys und Kleinkinder. Gewebe geht notfalls auch, aber funktionsfähige Organe sind besser.«


  Das Abbild des Sicherheitsoffiziers auf dem Bildschirm starrte ihn an. Vielleicht war die Frau ja ein wenig geistig beschränkt?


  »Jetzt machen Sie schon, Officer Mendez!«, herrschte Lajos sie an. »Irgendetwas werden Sie ja wohl auf Lager haben!«


  »Aber …« Mendez wandte den Kopf zur Seite, offenkundig um etwas  oder eher: jemanden  anzuschauen, irgendwo außerhalb des Bildbereichs. Nach wenigen Sekunden blickte sie wieder in den Aufzeichner. »Das hier ist ein Gefängnis, Agent Irvine, keine Kindertagesstätte.«


  Eindeutig geistig beschränkt. Oder  man wusste ja nicht, und er wollte nicht ungerecht sein  sie war jemandem unterstellt, auf den diese Beschreibung zutraf. »Das weiß ich selbst. Und ich weiß noch etwas anderes: Sie sind unter anderem auch für die zweitgrößte Leichenhalle der Stadt verantwortlich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass bei Ihnen nicht Überhänge aus anderen Leichenhallen abgeladen werden  vor allem aus dem Leichenschauhaus der Polizei. Die wissen ja nie, wann bei denen gerade mal wieder Hochkonjunktur herrscht, während die Lage bei Ihnen kurz- bis mittelfristig viel besser abschätzbar ist. Da muss sich doch zumindest etwas von dem Zeug auftreiben lassen, das ich brauche.«


  Die Frau nickte abgehackt. »Ich melde mich.«


  Nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, wandte sich Officer Mendez an Lieutenant Jernigan, ihre Vorgesetzte. Der Lieutenant hatte gerade genug Abstand zu ihr gehalten, um nicht selbst auf dem Bildschirm zu erscheinen. Einen besonderen Grund dafür hatte sie nicht gehabt: Ein solches Verhalten war tief in ihr verwurzelt, denn sie scheute jegliche Form der Verantwortung.


  »Was für eine Geschichte steckt denn dahinter, Lieutenant?«


  »Ich glaube, da gibt es keine Geschichte. An sich hat er ja recht. Aber in letzter Zeit ist es eben ein bisschen hektisch geworden.«


  Hektisch. Man konnte sich bei Jernigan darauf verlassen, dass sie wirklich alles bestenfalls ›mit halber Kraft‹ anging  einschließlich dem Versuch, etwas zu beschreiben. Den Kern der Sache traf gewiss deutlich eher, dass seit dieser Sache in Green Pines in der Strafanstalt praktisch das nackte Chaos ausgebrochen war. Somit waren die Vorgesetzten zum Improvisieren gezwungen. Eine der Entscheidungen, die Arbeitsbelastung der Untergebenen ein wenig zu lindern, hatte darin bestanden, umgehend sämtliche Leichen entsorgen zu lassen, bei denen der Fall völlig auf der Hand lag.


  Dazu gehörten auch Babys und Kleinkinder, die bei Unfällen ums Leben gekommen waren. Wenn es keine Anzeichen für schuldhafte Fremdeinwirkung gab, landeten die Leichen gleich im Verbrennungsofen, und die Asche wurde den trauernden Hinterbliebenen ausgehändigt. Das ging schnell, das war einfach  und das Beste daran: Es erforderte nur minimalen Arbeitsaufwand. Das hauseigene Krematorium war weitgehend automatisiert.


  Da Officer Mendez, anders als ihre Vorgesetzte, nicht zu Halbherzigkeit oder Nachlässigkeit neigte, schaute sie selbstverständlich nach. Doch wie sich herausstellte, hatte ihre Vorgesetzte recht. Derzeit befanden sich im Totenhaus der Strafanstalt keine geeigneten Leichen.


  Dann überprüfte sie die Lage in der Hauptleichenhalle der Stadt: genau das Gleiche. Anscheinend waren die letzten Wochen bei denen dort drüben ähnlich hektisch gewesen.


  Genug. Sie reichte das Problem an die nächsthöhere Ebene weiter  und Jernigan schubste es sofort eine weitere Entscheidungsebene höher.


  Letztendlich landete das Problem genau dort, wo es auch seinen Anfang genommen hatte: auf dem Schreibtisch von George Vickers, Lajos Irvines Vorgesetzten.


  »Teufel noch eins«, sagte er, »muss man denn alles selber machen?«


  Er rief einen Freund an, Juan Morris, der im Dienste des Ausschusses für Langfristige Planung stand, und schilderte ihm das Problem.


  Morris rieb sich das Kinn und dachte eine Weile nach.


  »Na ja … Bei uns stehen zwei Aussonderungen an. Die endgültige Entscheidung ist zwar noch nicht getroffen, aber ich schaue mal, was sich machen lässt.«


  Am Abend des nächsten Tages meldete sich Morris wieder bei Vickers.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, George. Hier geht alles ein bisschen drunter und drüber, seit … ach, was soll ich dich mit Details belästigen? In der Weisungskette klafft gerade eine Lücke  und das ziemlich weit oben … was natürlich alles noch verschlimmert. Aber tatsächlich ist das für dich sogar zufälligerweise von Vorteil, weil sich Valerie vor lauter Überarbeitung beim Haareraufen selbige bereits büschelweise ausreißt. Um die Überlastung zu lindern, treibt sie die Aussonderungsverfahren voran  was hast du für ein Glück, dass sie derlei Entscheidungen eigenmächtig treffen kann, was?«


  Vickers nickte. »Gut. Und wie bald …«


  »Ach, die Aussonderungsverfahren sind bereits abgeschlossen. Wie möchtest du die Überreste geliefert bekommen? Intakt? Grob zerlegt? Vollständig zerteilt?«


  »Ach, was weiß ich denn? Lass sie am Stück  aber hol vorher alle Körperflüssigkeiten heraus und tüte die separat ein. Soll sich doch Irvine die Details überlegen. Irgendetwas muss der ja auch noch zu tun haben!«


  Noch am gleichen Tag wurde die Ware zu Irvines Büro geliefert. Nachdem er die Behälter geöffnet hatte, verbrachte er einige Zeit damit, deren Inhalt wortlos anzustarren. Manchmal hasste er seinen Job.


  So richtig  und seit einigen Monaten kam das immer häufiger vor.


  Lajos war hocherfreut gewesen, als er es endlich geschafft hatte, bis in die Zwiebel selbst aufzusteigen  nach dieser Sache in Green Pines. Sein Aufstieg war die Belohnung dafür gewesen, dass er McBrydes Hochverrat entdeckt hatte. Doch je mehr Zeit verstrich und je vertrauter er mit den Zielen und Methoden des Alignments wurde, desto mehr wuchs sein Unbehagen.


  Ein Teil dieses Unbehagens, vielleicht sogar ein Großteil, entstammte der Skepsis eines Mannes, der sein gesamtes Berufsleben lang stets die Grenzen rationaler Planung sozusagen im täglichen Leben ausgetestet hatte. Vom schottischen Poeten Robert Burns hatte er noch nie gehört, aber hätte jemand ihm gegenüber dessen wohl berühmtesten Zeilen zitiert  Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben , so hätte er sofort gesagt: ›Das kannst du laut sagen!‹


  Er glaubte fest an Murphys Gesetz, so alt es auch war. Und es fiel ihm schwer zu glauben, selbst durch richtig gründliche Planung, seinetwegen sogar über Jahrhunderte hinweg, sollte sich dieses Gesetz außer Kraft setzen lassen.


  Doch zumindest ein Teil seines Unbehagens ging über schnöden Pragmatismus hinaus. Die ganze Sache hatte auch eine moralische Komponente. Für wie hartgesotten und unbeugsam sich Lajos auch gehalten hatte: Derart unverfälschte Skrupellosigkeit, wie er sie jetzt in der Führungsebene des Alignments kennenlernte, hätte er sich nicht einmal auszumalen vermocht. Er konnte akzeptieren … nein: er hatte akzeptiert! , dass es für das Fortkommen des mesanischen Genoms letztendlich, so bedauernswert das war, nötig war, Sklaven und Zweiern gegenüber bei Bedarf Brutalität walten zu lassen. Aber mittlerweile hatte er begriffen, dass den Detweilers und deren engsten Mitarbeitern völlig egal war, was rings um sie herum geschah. All das Leid und Elend, all die Ungerechtigkeit, die Lajos tagein, tagaus miterlebte, waren für sie nichts anderes als Daten, und zwar noch nicht einmal besonders wichtige Daten.


  Was er hier und jetzt betrachtete, waren die schauerlichen Überreste menschlicher Wesen. Sehr kleiner und sehr hilfloser menschlicher Wesen. Doch Lajos Irvine war sich sicher: Wenn er diese Überreste aus dem Blickwinkel seiner eigentlichen Vorgesetzten betrachten könnte, dann würde er nichts dergleichen sehen.


  Er sähe nur … Objekte. Objekte, für die sich noch nutzbringende Verwendung finden ließ, nachdem sie sich als für ihren ursprünglichen Zweck unzureichend herausgestellt hatten.


  August 1922 P.D.


  Ach verdammt! Tut mir leid, dass ich überhaupt gefragt habe!


  Stephanie Moriarty, mesanische Revolutionärin


  Kapitel 34


  Zachariah McBryde hatte niemals um seinen Bruder Jack trauern können. Warum das so war, wusste er selbst nicht genau. Am Anfang war er einfach zu schockiert gewesen  nicht nur, dass Jack tot war, sondern auch, wie das Ganze abgelaufen sein sollte: Selbstmord? Verübt von einem Verräter? Undenkbar!


  Irgendwann war zumindest die Tatsache zu ihm durchgedrungen, dass sein Bruder tatsächlich tot war. Aber bis zum heutigen Tag schenkte Zachariah der offiziellen Erklärung, wie es dazu gekommen war, keinen Glauben.


  Doch er protestierte nicht.


  Das Leben im Inneren der Zwiebel besaß  vor allem für jemanden, der so tief in sie vorgedrungen war  wirklich keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was manche Menschen als Tyrannei bezeichnet hätten. Gewiss, auch und gerade in der Zwiebel galten die Richtlinien der Demokratie nicht: Die Detweilers waren schon immer und in allen Fragen die einzige Autorität gewesen, und das galt damals wie heute  in etwa so, wie die Familie, die aus einem kleinen Unternehmen ein gewaltiges Firmenimperium gemacht hatte und bis zum heutigen Tag nicht nur alleiniger Eigner war, sondern auch das Management führte.


  Doch dahinter steckte mehr. Wenn eine Familie die Geschicke einer Firma lenkte, erwartete sie die Loyalität ihrer Angestellten allein schon deswegen, weil sie entlohnt wurden. So hielten es die Detweilers zwar auch, aber mit denjenigen, die der Zwiebel angehörten, teilten sie zugleich auch eine Vision, in der es um die Zukunft der ganzen Menschheit ging. Sie alle hatten sich einer Sache verschrieben, einem Ziel, das weit über die schlichte Anhäufung weltlicher Güter und Annehmlichkeiten hinausging.


  Im Laufe ihrer Geschichte hatte die menschliche Spezies zahlreiche von Ideologie getriebene und durch Ideologie zusammengehaltene Organisationen hervorgebracht. Viele davon waren religiös motiviert gewesen, ein Großteil des Rests durch politische Ziele, und einige wenige hatten ausschließlich gesellschaftliche Ziele verfolgt. Doch fast alle hatten sie eines gemeinsam: die Entschlossenheit, auch Widrigkeiten, Widerstand und sogar offener Feindschaft zu trotzen. Und so wurde in fast all diesen Organisationen Wert auf strikte Disziplin und eine klare Hierarchie gelegt. Diese Hierarchie mochte vielleicht nach demokratischen Methoden entstanden und von einem egalitären Ethos getrieben sein, doch letztendlich war sie stets autoritär  oder neigte zumindest deutlich in diese Richtung. Ein Papst ist und bleibt ein Papst, auch wenn er durch das Konklave gewählt wird.


  Das Mesanische Alignment war deutlich hierarchischer und autoritärer als die meisten anderen vergleichbaren Organisationen  aufgrund von Definition und Prinzipien, die es sich gegeben hatte. Was demokratische Methoden anging, wurden lediglich Lippenbekenntnisse abgelegt, und für den Egalitarismus sprach sich hier niemand aus. Aber das war ja auch nicht anders zu erwarten bei einer Bewegung, die auf dem Prinzip genetischer Überlegenheit und Unterlegenheit beruhte. Letztendlich herrschten die Detweilers, weil sie eben die Detweilers waren  die Alphas der Alphalinie. In mancherlei Hinsicht besaß das Mesanische Alignment damit mehr Ähnlichkeit mit einer Dynastie des absolutistischen Zeitalters als mit irgendetwas anderem.


  Aber es war eine moderne Dynastie, mit einer modernen, sogar äußerst komplexen Einstellung zum Thema Befehl und Gehorsam. Angehörigen der Zwiebel, vor allem denen in den innersten Schalen, wurde beachtlicher Ermessensspielraum zugestanden. Es wurde nicht nur geduldet, wenn sie ihre individuelle Sicht der Dinge aussprachen, nein, sie wurden dazu ausdrücklich ermutigt und in ihrer eigenen Meinungsfindung gefördert. Hätte ein Außenstehender, zum Beispiel der archetypische Fremde, vielleicht sogar aus einem anderen Universum, die Art und Weise der Interaktion verschiedener Angehöriger der Zwiebel während der Arbeit beobachtet, so hätte er keinen Unterschied zur Art der Interaktion in einer von rechtsstaatlichen Grundsätzen geleiteten Demokratie zu benennen vermocht.


  Bis der Hammer fiel. Dann wurden die Unterschiede schlagartig und überdeutlich klar.


  Man konnte es noch drastischer beschreiben: In einer Demokratie, in der das Prinzip der Rechtsstaatlichkeit gewahrt blieb, dauerte es lange, bis ein Todesurteil vollstreckt wurde. Die Detweilers oder von ihnen persönlich bestimmte Stellvertreter konnten das innerhalb von Minuten erledigen lassen, manchmal sogar innerhalb von Sekunden  es hing nur davon ab, wie lange es dauerte, den Befehl zu übertragen und den Vollstrecker an den gleichen Ort zu schaffen wie den zu Exekutierenden.


  Daher hatte Zachariah zum angeblichen Verrat seines Bruders Jack geschwiegen. Es sprach Bände über die Zivilisiertheit der Alignment-Führungsebene, dass keinerlei Strafaktionen gegen Jacks Familie verhängt wurden. Doch offener Protest  jeglicher Widerstand gegen die offizielle Linie  wäre äußerst gefährlich gewesen. Sehr wahrscheinlich sogar fatal.


  Aus all diesen Gründen  und vielleicht auch aus noch anderen; auf jeden Fall würde Zachariah niemals mit einem Therapeuten über derlei Dinge sprechen  hatte er niemals um seinen Bruder geweint.


  Nun, als er sah, wie sein Heimatplanet auf dem Sichtschirm kleiner und kleiner wurde, konnte er Jacks Tod endlich betrauern  weil er nun um seine ganze Familie trauern musste. Gewiss: Der Rest seiner Familie lebte noch. Aber die Chance war winzig, dass Zachariah sie jemals wiedersehen würde. Nun, da nach Jahrhunderten der Vorbereitung die große finale Auseinandersetzung anstand, glaubte in den innersten Schalen der Zwiebel niemand, es würde leicht  und ganz gewiss würde es nicht schnell gehen.


  Die Auseinandersetzung war unausweichlich, genau wie es die Anführer des Alignments schon immer gewusst hatten. Eine Grundbedingung für das Erreichen ihrer Ziele war die Auflösung der Solaren Liga. All ihrer Fehler und Schwächen (deren vielen, vielen Schwächen) zum Trotz stellte die Liga immer noch ein zu großes Hindernis dar  und sei es auch nur, weil sie derart viele menschliche Individuen vereinte.


  Schon sehr früh hatten die Detweilers über die Möglichkeit nachgedacht, die Liga als das Vehikel zu nutzen, durch das die Transformation der menschlichen Spezies vorangetrieben würde. Sie hatten jedoch nie eine gute Möglichkeit gefunden, dieses Vehikel auf die rechte Spur zu bringen. Daher musste die Liga verschwinden. Der gewaltigen Ausmaße des Planetenbundes wegen mussten auch gewaltige Kräfte gegen sie zum Einsatz gebracht werden  und nur den wenigsten durfte gestattet werden, den wahren Sinn und Zweck dahinter zu erkennen. Sie waren dem Alignment und seinen Zielen genauso hinderlich wie die Liga, in mancherlei Hinsicht sogar noch hinderlicher.


  Leonard Detweilers Urururgroßtochter Cecilia hatte das Problem einmal folgendermaßen beschrieben: Wir erlegen den großen Bison, indem wir ihm ein Wolfsrudel auf den Hals hetzen. Das Knifflige daran ist, dass wir über die Wölfe nicht gebieten.


  Dankenswerterweise war das Sklavenschiff groß genug, dass Zachariah eine eigene Kajüte zugestanden werden konnte. So blieb ihm wenigstens hier die Anwesenheit seines LOPE-Hüters erspart. Während er also zusah, wie Mesa auf dem Sichtschirm immer weiter zusammenschrumpfte, bis es nur noch ein Lichtpunkt unter vielen war, weinte Zachariah McBryde, leise und unaufhörlich. Besonders bitter wurden die Tränen dadurch, dass ihm niemals die Möglichkeit beschieden gewesen war, sich von jemandem zu verabschieden.


  Er weinte immer noch, als das Schiff die Alpha-Transition durchführte und Zachariah McBryde so das Sonnensystem, in dem er geboren war, hinter sich ließ. Wahrscheinlich für immer. Höchstwahrscheinlich zumindest für viele, viele Jahre.


  Als Stephanie Moriarty das Wohnzimmer des Apartments betrat, das sie sich mit ihren Kameradinnen teilte, wirkte sie angespannt, das Gesicht verhärmt  so sehr, dass ihre natürliche Schönheit beinahe verloren ging.


  Cary bemerkte es sofort. »Okay, wo liegt das Problem?«


  »Ich … ich weiß nicht, ob ›Problem‹ das richtige Wort ist.« Mit langsamen Bewegungen streifte sie die Jacke ab. Als sie am Morgen aufgebrochen war, hatte noch eine beinahe beißende Kälte in der Luft gelegen. Bevor Stephanie die Jacke zur Seite legte, zog sie etwas aus einer der Taschen hervor und hielt es ihrer Kameradin entgegen.


  »Ich habe das hier im Fisch gefunden.«


  »Großer Gott!« Cary flüsterte es fast. Hastig stand sie auf, trat dicht vor Stephanie und starrte den winzigen Chip an. Er war so dünn, dass das Licht hindurchschien, und sah eher wie eine Fischschuppe und nicht wie etwas künstlich Erzeugtes aus  was natürlich beabsichtigt war.


  »Ich hole das Lesegerät. Nicht bewegen! Na ja … ich meine … also …«


  Stephanies Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde nachgerade spöttisch. So sonderbar das auch sein mochte: Jetzt war sie wieder schön. »Ich habe es immerhin geschafft, das Ding bis hierher zu schaffen, ohne es kaputtzumachen, nicht wahr? Ein paar Sekunden lang werde ich es wohl noch halten können.«


  »Okay, okay, tschuldige. Bloß … meine Fresse! Ich hatte nie damit gerechnet, dass wir …«


  »Vielleicht hats ja gar nichts zu bedeuten.«


  »Mach dich doch nicht lächerlich, Stephanie!«


  Cary kramte in der Schublade herum, in der sie das eigens auf diesen Chip ausgelegte Tablet aufbewahrte. Eigentlich gab es keinen guten Grund, das Gerät versteckt zu halten. Für einen Nichtsahnenden sah es wie jedes andere auch aus. Nur bei einer sehr genauen Untersuchung wäre der ungewöhnlich kleine Schlitz zu bemerken, in den ein ungewöhnlich kleiner Chip hineinpasste. Und die Einzigen, die eine solche Untersuchung durchführten, waren die Sicherheitsdienste von Mesa … und wenn ihre kleine Gruppe hier einem der Sicherheitsdienste in die Hände fiele, dann wäre sowieso alles im sprichwörtlichen Eimer.


  Was auch immer das eigentlich heißen sollte.


  Endlich hatte Cary das vermaledeite Ding gefunden und streckte es Stephanie triumphierend entgegen.


  »Nichts zu bedeuten?«, wiederholte sie. »Na, leer wird er wohl nicht sein, der Chip, wenn jemand sich schon die Mühe gemacht hat, ihn in eine Bacauflosse zu packen?«


  »Hmm, mal nachdenken. Da wären zunächst einmal die Harrys. Dann die Ivas. Das Bureau für Außen … nein, dafür haben diese Schläger wohl nicht genug Grips. Aber dann sind da ja immer noch …«


  »Ach, halt die Klappe!« Cary griff nach dem Chip und schob ihn vorsichtig in das Lesegerät. »Wenn wir denen wirklich schon aufgefallen wären, dann würden die jetzt nicht solch einen Aufwand treiben.«


  »Ach, nicht? Warum uns nicht als Köder nutzen? Dann können sie auch gleich noch unsere Verbündeten einsacken! Klar, Karen ausgenommen sind die zwar alle tot beziehungsweise spurlos verschwunden  was sich ja nicht ausschließt , aber das wissen die doch nicht!«


  Mittlerweile hatte Cary die Sicherheitscodes eingegeben. »Klappe, Weib!«


  Natürlich verstand auch sie, dass durchaus die Möglichkeit bestand, einer der Sicherheitsdienste könnte dieses Mal länger als sonst üblich sein Spielchen durchziehen. Cary wollte einfach nur nicht darüber nachdenken, solange noch die Chance bestand  und die erschien ihr im Augenblick sogar verdammt gut , dass …


  Eine Nachricht erschien, und Cary las vor: »Botschafter Jim Johnson.«


  Stephanie hatte das eigene Tablet gezückt. »Der Botschafter von Giacomo ibn Giovanni al-Fulan.


  »Mary hat ein kleines Lamm, das Fell so weiß wie Schnee«, las Cary sehr langsam vor.


  Stephanie hatte währenddessen die Worte mitgezählt. »Kapitel elf, kapiert.« Ihre Skepsis war nun wie fortgeblasen. »Das muss von Angus sein!«


  Gemeint war damit natürlich der Fremdweltler-Agent, der dieses ganze Kontaktaufnahmesystem überhaupt erst eingerichtet hatte: Angus Levigne, vermutlich in Manticores Diensten. Den eigenwilligen Code hatte er selbst ersonnen. »Das ist nicht ganz so sicher wie ein Wegwerf-Pad«, hatte er erklärt, »aber dafür eben auch nicht ganz so eingeschränkt in seiner Nutzbarkeit. Jeder wirklich gute Verschlüsselungsexperte könnte das knacken  aber es würde ziemlich lange dauern, weil es darin so viele willkürliche Variablen gibt, die man einfach auswendig lernen muss.« In der für ihn so typischen, völlig sachlichen Art hatte er noch hinzugefügt: »Da wäre es einfacher, bei Ihnen Wahrheitsdrogen einzusetzen. Apropos«, und hatte ihnen ein recht großes Fläschchen voller Tabletten gereicht, »nehmen Sie jeden Monat eine hiervon. Der Wirkstoff hemmt die Wirkung von Wahrheitsdrogen.«


  Er hatte recht zufrieden geklungen. Angus war … ein bisschen seltsam. Und verdammt beängstigend.


  Es dauerte eine Weile, bis sie fertig waren. Als es so weit war, starrten die beiden Frauen einander an, ohne ein Wort herauszubringen.


  »Können wir das wirklich glauben?«, fragte Stephanie schließlich.


  »Wer weiß das schon?« Cary zuckte mit den Schultern. »Aber so wie ich das sehe, müsste jemand Angus selbst geknackt haben, um an all die Variablen zu kommen, durch die der Code überhaupt erst funktioniert. Für wie wahrscheinlich hältst du das?«


  Schweigend kaute Stephanie auf ihrer Unterlippe herum. Nach einigen Sekunden sagte sie: »Ehrlich gesagt, kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der auch bei Folter … na ja, ziemlich lange durchhält.«


  Cary lachte freudlos auf. »Und ›ziemlich lange‹ heißt … was?«


  »Wirklich lange. Aber das wäre sowieso egal, weil er schon lange vorher … weg wäre. Er ist halt … ach, du weißt schon.«


  »Seltsam.«


  Stephanies Lächeln hatte durchaus etwas Belustigtes. »Sagen wir doch lieber: Er ist anders, einverstanden? Aber was ich damit meine, ist: Ja, ich glaube, wir können das wirklich glauben.«


  »Ja, ich glaubs auch. Aber wir müssen beide gehen. So wie diese Kontaktaufnahme angelegt ist, kann eine Person allein das unmöglich schaffen.«


  Stephanie blickte zu der Ecke des Raumes hinüber, in der sich Karen ausruhte. Vielmehr: tief und fest schlief. Sie schlief in letzter Zeit fast nur noch.


  »Das dauert doch nur ein paar Stunden. Und vor Morgen gehts ohnehin nicht los. Vorher wird sie bestimmt noch aufwachen, und dann erklären wir ihr alles. Wenn sie dann das nächste Mal aufwacht, und wir sind nicht da, fragt sie sich wenigstens nicht, ob uns vielleicht was passiert ist.«


  »Und wenn wir überhaupt nicht zurückkommen …«


  »Dann ist sie schon in ein paar Tagen tot, nicht erst in ein paar Wochen. So siehts aus.«


  So wie alle Zweierrevolutionäre auf Mesa waren auch diese beiden Frauen wirklich hartgesotten. Vor diesem Standard galt es dann jemanden wie Angus Levigne einzuschätzen. Und selbst nach ihren Maßstäben war er …


  … seltsam. Und beängstigend.


  Kapitel 35


  »Ich kann immer noch kaum glauben, dass die Menschen früher auf diese Weise ganze Ozeane überquert haben sollen«, meinte Malissa Vaughn. »Und das jahrhundertelang.«


  Ihr Ehemann Jeffrey, der neben ihr am Geländer des Peildecks der Magellan stand, lächelte  und in seiner Mimik vereinigten sich Herablassung und Unbehagen.


  Die Herablassung äußerte sich auch in seiner Erwiderung: »Deine Geschichtskenntnisse lassen zu wünschen übrig, meine Liebe. Versuchs mal mit Jahrtausenden. Vielen Jahrtausenden.«


  Unbehagen verspürte er, weil er mittlerweile bedauerte, die Idee zu diesem Urlaub gehabt zu haben. Damals hatte er die Vorstellung, sich zwei Wochen lang an Bord eines Schiffes aus der Frühgeschichte der Menschheit zu erholen, charmant gefunden  und der Begriff ›seekrank‹ war für ihn lediglich ein historisches Kuriosum gewesen.


  Bedauerlicherweise hatte er mittlerweile feststellen müssen, dass man selbst an Bord eines riesigen Luxusliners, der zusätzlich mit Stabilisatoren ausgestattet war, einigen grundlegenden Fakten des Daseins einfach nicht entkommen konnte wie diesen etwa: Das Schiff, auf dem er sich befand, schwamm unmittelbar auf dem Wasser und verdankte seine Schwimmfähigkeit dem seit unvordenklicher Zeit bekannten Prinzip des Auftriebs, statt auf dem modernen Kontragrav-Konzept zu basieren. Besagtes Wasser war ein winziger, winziger, wirklich winziger Teil eines enorm großen Ozeans.


  In einem planetenumspannenden Ozean, der unter dem Einfluss einer planetenumspannenden Atmosphäre stand, war so viel Energie gespeichert, dass sich dagegen selbst die Energiegewinnung und -nutzung der modernsten Zivilisationen schlichtweg zwergenhaft ausnahmen.


  Anders ausgedrückt: Das Schiff … schwankte. Auf und ab und hin und her, vor und zurück, ganz wie es ihm gerade beliebte  und es war ihm herzlich egal, was es dabei den Mägen seiner Passagiere antat.


  »Geht es dir gut, Schatz?«


  »Bestens«, gab er zurück  und stellte damit ein weiteres historisches Phänomen unter Beweis: Die in allen männlichen Exemplaren der menschlichen Spezies tief verwurzelte Abneigung, Schwächen einzugestehen  dieser Charakterzug war fast so unüberwindbar wie das Widerstreben, jemals einen Fremden nach dem Weg zu fragen.


  »So siehst du aber gar nicht aus. Du bist ganz blass, fast schon grün um die Na …«


  Soweit kam sie, bevor die Explosion, die ein klaffendes Loch in den Rumpf der Magellan riss, sie beide von Deck in die Höhe katapultierte und ins Wasser schleuderte. Beinahe dreißig Meter stürzten sie in die Tiefe, doch keiner der beiden starb schon beim Aufprall auf die Wasseroberfläche. Allerdings verlor Jeffrey das Bewusstsein und ertrank kurz darauf, während Malissa so verwirrt war, dass sie nur noch im Kreis schwamm. Sie bemerkte nicht einmal, dass sich das Schiff immer weiter von ihr entfernte.


  Doch weit kam es nicht. Eine weitere Explosion erschütterte die Magellan, dieses Mal traf es den Bug. Nach nur zwei Minuten lag das Schiff bereits ungewöhnlich tief im Wasser und neigte sich dabei unverkennbar nach Steuerbord. Doch zu diesem Zeitpunkt waren die Evakuierungsmaßnahmen bereits in vollem Gange.


  In jenen vergangenen Tagen, als die Hochseeschifffahrt mit Schiffen wie diesem üblich gewesen war, hatte man entsprechende Evakuierungsübungen häufig nur halbherzig und schlampig durchgeführt. Üblicherweise wurde auch bei längeren Kreuzfahrten nur eine einzige entsprechende Übung abgehalten, meist gleich zu Anfang, und die gesamte Übung beschränkte sich darauf, dass die Passagiere einmal die ihnen jeweils zugewiesenen Evakuierungszonen aufzusuchen hatten. Danach konnten sie dann wieder treiben, wonach auch immer ihnen der Sinn stand. An Bord der Rettungsboote selbst musste niemand gehen  die durften bei den Übungen ohnehin praktisch immer an ihren Davits hängen bleiben.


  Aber auf Mesa war die Magellan eine echte Neuheit. Es war eines der wenigen tatsächlich schwimmenden Schiffe auf dem ganzen Planeten. Genau genommen war es sogar seit fast vier Jahrhunderten das erste solche Passagierschiff überhaupt  und seine Vorgänger waren deutlich kleinere Flussboote gewesen. Deswegen hatte man die Evakuierungsübungen deutlich ernster genommen. Obwohl die Kreuzfahrt noch nicht einmal zur Hälfte vorbei war, hatte es bereits zwei vollständige Übungen gegeben  und beide hatten damit geendet, dass sich Passagiere und Besatzung, und zwar samt und sonders, an Bord der Fluchtshuttle befanden. Der einzige Unterschied zu einer echten Notsituation: Bei der Übung hatten die Shuttles nicht abgehoben, um die Insassen in Sicherheit zu bringen. Sie tatsächlich starten zu lassen, wäre zu teuer gewesen  und wer machte sich in modernen Zeiten noch Gedanken darüber, ein einfaches Kontragrav-Fahrzeug könnte eine Fehlfunktion haben?


  So kam es, dass sich innerhalb kürzester Zeit ein gutes Drittel der Passagiere und Besatzungsmitglieder auf dem Weg zum Festland befand. Weitere fünfhundert Personen gingen zu diesem Zeitpunkt bereits zügig an Bord der nächsten Shuttles.


  Der Shuttle, der als Erster explodierte, hatte das Schiff eigentlich noch gar nicht richtig verlassen. Er hatte noch Kontakt mit seiner Halterung, als er sich in einen Feuerball verwandelte, der sämtliche seiner Passagiere ebenso in den Tod riss wie alle, die sich in weniger als sechzig Metern Entfernung auf dem Deck der Magellan aufhielten. Wie viele Menschen dabei starben, sollte im Nachgang nie mehr abschließend geklärt werden können.


  Weniger als zehn Sekunden später explodierten auch die beiden Shuttles, die sich bereits in der Luft befanden. Weitere fünf Sekunden später zerriss es dann noch zwei Shuttles an Bord. Insgesamt führten diese Explosionen zu mindestens eintausend Toten.


  Nun suchten Passagiere und Besatzung, beide gleichermaßen in heller Panik, Schutz im Schiffsinneren. Ob die Magellan nun sank oder nicht: Ihre Schotts waren auf jeden Fall robust. In ihrem Inneren hatten die explodierenden Shuttles praktisch keinen Schaden angerichtet. Die freien Decks mit den Andockplätzen der Shuttles hingegen boten ein einziges Bild der Verwüstung.


  Kurz darauf, gerade als die Überlebenden der Mannschaft ein wenig Ruhe in das allgemeine Chaos hatten bringen können, wurde die Magellan von einer dritten Explosion erschüttert. So robust das Schiff auch gebaut war: Auf Schäden von dieser Größe war es nicht ausgelegt. Innerhalb einer Minute legte es sich auf die Seite. War seine Seitwärtsbewegung zuvor langsam und stetig gewesen, kenterte sie nun: Es geschah in beängstigendem Tempo. Der Bug des Schiffes versank in der Tiefe, während das Heck steil emporragte. Viereinhalb Minuten später wurden auch die letzten Meter des Hecks von den Wellen verschlungen.


  Von 2744 Passagieren und 963 Besatzungsmitgliedern wurden insgesamt nur 855 gerettet. Drei der Shuttles, die noch von der Magellan hatten abheben können, erreichten ohne weitere Zwischenfälle die Küste. An Bord hatten sich annähernd sechshundert Überlebende befunden. Der Rest wurde nach dem Untergang des Schiffes gerettet  vom Festland aus waren umgehend Rettungsflieger zum Einsatz gebracht worden. Vierzig Minuten, nachdem die erste Explosion den Alarm ausgelöst hatte, traf der erste dieser Flieger ein. Glücklicherweise hatten die Explosionen reichlich schwimmfähiges Treibgut auf die Wellen hinausgeschleudert. Wer also auf die eine oder andere Weise lebendig von Bord gekommen war, hatte genug, woran er oder sie sich festhalten konnte. Und da die Magellan in Mesas nördlichen Subtropenzone unterwegs gewesen war, bestand auch keine akute Unterkühlungsgefahr.


  Eine der ersten Überlebenden, die aus dem Ozean gefischt wurden, war Malissa Vaughn. Obwohl der heftige Aufprall sie benebelt hatte, war sie doch eine gute Schwimmerin, und ihr Überlebensinstinkt hatte sofort eingesetzt. Weil sich das Schiff, seit sie über Bord geschleudert worden war, gute zweihundert Meter von ihr entfernt hatte, bevor die zweite Explosion es stoppte, war Malissa auch nicht von den Trümmern der explodierenden Shuttles getroffen worden.


  Sie erinnerte sich an überhaupt nichts. Das Letzte, was sie vor ihrem geistigen Auge sah, war, dass sie zusammen mit ihrem Mann aufs Deck hinaus war. Er hatte ein wenig frische Luft schnappen wollen.


  Die Wucht der Explosionen und die Feuersbrunst danach hatten dafür gesorgt, dass nur wenige Leichen geborgen werden konnten; dass zweifellos zahlreiche Passagiere auch ertrunken waren, machte es nicht besser. Identifiziert wurden die Verstorbenen anhand der Unterlagen an Bord  oder vielmehr: den Unterlagen der Muttergesellschaft, Voyages Unlimited. Die Magellan war an einem Ort gesunken, an dem das Meer zehn Kilometer tief war, daher wäre es äußerst kostspielig geworden, die schiffseigenen Computer zu bergen. Und warum sollte man sich diese Mühe auch machen? Schließlich hielt die Muttergesellschaft ja vollständige Kopien der Unterlagen auf dem Festland bereit.


  Im gleichen Augenblick, da der erste Shuttle explodierte, war den Behörden klar, dass die  zweifellos entsetzliche  Katastrophe, die der Magellan widerfahren war, unmöglich die Folge eines Unfalls sein konnte. Schon die Explosionen an Bord  und dann auch gleich noch zwei auf einmal!  waren höchst verdächtig. Doch da die Bauweise und letztendlich sogar das ganze Konzept des Schiffes nun wahrlich nicht den üblichen Standards entsprachen, und da auf ganz Mesa nur wenige überhaupt Erfahrung mit echten schwimmenden Schiffen besaßen (von den Offizieren und den Mannschaftsmitgliedern der Magellan selbst einmal abgesehen), war es immerhin denkbar, dass sich an Bord ein äußerst außergewöhnliches Missgeschick ereignet hatte, vielleicht sogar eine Verkettung unglücklicher Umstände.


  Kontragravshuttles hingegen waren in etwa so exotisch wie Schuhe  und ebenso zuverlässig. Im gleichen Augenblick, in dem der erste Shuttle in seiner Halterung explodierte, war jedes Unfallszenario hinfällig geworden.


  Der Green-Pines-Zwischenfall lag schließlich gerade einmal ein Jahr zurück. Und dass ein weiterer Terroranschlag durchaus möglich  nein: sogar wahrscheinlich  war, wusste jeder.


  Bei Voyages Unlimited (und natürlich erst recht bei deren Versicherung) war man natürlich sofort dafür zu haben, den Zwischenfall als Terrorakt zu deklarieren. Man könnte sogar sagen, die Betroffenen waren regelrecht begeistert von dieser Entscheidung. Den Mediensprechern der Firma gelang es trotzdem, während ihrer gesamten Erklärungen stets eine angemessen trauervoll ernste Miene zu bewahren. Schließlich waren ja alle echte Profis.


  »Hören Sie sich auch gerade diesen Scheiß an, Boss?«, fragte Skylar Beckert, die Leiterin der Abteilung für Innere Aufklärungsauswertung des Mesanischen Direktorats für Innere Sicherheit, als sie in Bentley Howells Büro gestürmt kam. Howell war der Leiter des MDIS, und im Allgemeinen nahm er es nicht mit Wohlwollen auf, wenn Untergebene ungebeten in sein Büro platzten. Für Skylar Beckert jedoch galten etwas andere Regeln, schon unter gewöhnlicheren Bedingungen  die derzeit eindeutig nicht erfüllt waren , weil Beckert und ihre Mitarbeiter schon oft genau die Informationen aufgespürt hatten, die Howell gerade benötigte … darunter auch Informationen, die Rivalen wie Fran Selig oder Gillian Drescher keineswegs mit dem MDIS zu teilen bereit gewesen wären.


  »Natürlich höre ich mir das an, Sky!«, fauchte Howell. Mit finsterer Miene betrachtete er das Com auf einer Ecke seines Schreibtischs. »Aber ungefähr die ersten zwanzig Sekunden habe ich verpasst. Wer zum Teufel steckt denn dahinter?«


  »Die behaupten, der Audubon Ballroom zu sein«, erwiderte Beckert. »Sie legen so eine Art Manifest vor … und brüsten sich damit, für die Sache mit der Magellan verantwortlich zu sein.«


  »Dreckskerle!«, zischte Howell. »Ich hatte Selig und McGillicuddy doch ausdrücklich gesagt …«


  »Boss, das behaupten diese Kerle«, unterbrach Beckert ihn. »Aber so einfach glauben sollten wir das nicht. Es könnte eine andere Terrororganisation dahinterstecken, und sich für den Ballroom auszugeben ist nur der Versuch, die drohenden Vergeltungsmaßnahmen auf diese Gruppe umzulenken.«


  »Ach, na klar …« Howells Tonfall troff vor Sarkasmus. »Genau dafür sind Terroristen ja bekanntermaßen berüchtigt: für ihren Scharfsinn und ihre Finesse!«


  Beckert verkniff sich ein Seufzen und tat weiterhin aufmerksam. Ihres Erachtens war Commissioner Howells Verachtung allen Zweiern und Sklaven  und vor allem allen Ex-Sklaven  gegenüber eine gefährliche Schwäche. Doch hin und wieder war es vernünftiger, ihm das nicht unter die Nase zu reiben. Also umrundete sie den Schreibtisch ihres Vorgesetzten, um ebenfalls auf das Com blicken zu können, das Howell bei ihrem Eintreten wütend angestiert hatte.


  Darauf zu sehen war eine einzelne Person. Sie saß an einem kleinen Tisch und blickte den Betrachter der Aufzeichnung geradewegs an. Ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, ließ sich nicht herausfinden. Zum einen verbarg auffallend weite Kleidung jegliche Körperformen, zum anderen waren Gesicht und Stimme des Mannes (oder der Frau) elektronisch verfremdet. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fragte sich Beckert, warum die Terroristen für dieses ›Bekennerschreiben‹ überhaupt Bildmaterial aufgezeichnet hatten. Sollte damit bewiesen werden, dass wirklich echte Menschen dahintersteckten? Die Trümmer des Schiffes, das immer noch sank und sank, hatten das ja wohl deutlich genug gezeigt! Und auch wenn sie selbst erst gerade eben ihrem Vorgesetzten zur Skepsis geraten hatte, hätte Beckert nur wenige andere Terrororganisationen zu benennen vermocht, die überhaupt die Frechheit besaßen  oder hasserfüllt genug waren , einen solchen Anschlag ausgerechnet auf Mesa zu begehen.


  Wer auch immer die in Wirklichkeit sind: Die haben sich für solch einen Scheiß wirklich den falschen Planeten ausgesucht!, dachte sie grimmig.


  »… während Millionen Bewohner dieser Welt, denen man den Bürgerstatus verweigert, in bitterster Armut leben müssen«, erklärte der Sprecher (die Sprecherin?) gerade. »Wir können nur hoffen, dass die Aasfresser auf dem Meeresgrund unserem für die Freiheit und gegen die Unterdrückung geführten Schlag Nahrung verdanken. Schließlich erfüllen sie eine nützliche Funktion  anders als jene Parasiten, die über genug Reichtum verfügen, ihre Zeit mit obszön kostspieligem, protzigem Luxus wie diesem zu vertun. All diese …«


  »… warnt. Machen Sie so weiter wie bisher, und …«


  Dieselbe Übertragung wurde in einem keine zwei Kilometer entfernten Hotelzimmer vollständig ignoriert. Der solarische Reporter trieb seine Mitarbeiter zur Eile an. Sie sollten ihre Ausrüstung packen  schnell, schnell, schnell! , damit sie früher als ihrer Konkurrenten die Unglücksstelle erreichten und mit den Aufzeichnungen beginnen könnten.


  Xavier Conde gehörte nicht zu den Topleuten unter den Liga-Reportern, aber in der Ebene gleich unter diesen hatte er sich gut und fest etabliert. Einige der Grundvoraussetzungen für diesen Job erfüllte er mühelos: Er sah gut aus, war telegen und dabei so ehrgeizig wie der Leibhaftige persönlich: Von der Erfüllung seines Jobs ließ er sich nicht durch Kleinigkeiten wie Skrupel abhalten.


  Gleichzeitig mangelte es ihm an Intelligenz  was vielleicht erklärte, weswegen ihm der Sprung in die Liga der echten Topleute nie gelungen war. Aber vielleicht war das eigentliche Problem, dass er sich selbst für außerordentlich intelligent hielt  und deswegen ständig neue, halb gare Pläne schmiedete, die das unter Beweis stellen sollten. Vielleicht wäre er beruflich viel weiter gekommen, wenn er bereit gewesen wäre, mit Gleichmut seine eigenen Grenzen anzuerkennen. Schließlich gab es ja jede Menge Journalisten und Nachrichtensprecher, denen niemand übermäßigen Intellekt unterstellen würde.


  Conde und sein Team waren schon vor einem Monat auf Mesa eingetroffen; sie arbeiteten an einem Sonderbericht darüber, zu welchen Verlusten es bei der Green-Pines-Gräueltat unter den sogenannten Zweiern gekommen war. Conde verfocht die These  er hielt sie für äußerst originell, geradezu nie dagewesen , Terroristen würden im Rahmen ihrer fanatischen Kreuzzüge vor allem ihresgleichen Leid zufügen.


  Selbstverständlich unterstützte das Mesanische Direktorat für Kultur und Information das Projekt nach Kräften.


  »Kommt schon, Leute! Los, macht voran!«


  Kapitel 36


  »Und? Wie bekommt dir das Eheleben so?«, wurde Supakrit X von einem seiner Stubenkameraden gefragt. Doch der (erneut) frisch gebackene Sergeant antwortete nicht.


  Corporal Bohuslav Hernandez lag, nur durch einen schmalen Gang von ihm getrennt, auf der Pritsche neben ihm. Nun hob er den Kopf vom Kissen und blickte zu dem reglosen Sergeant hinüber. »Scheint ihm jedenfalls nicht zu schaden, glaub ich. Er schläft schon tief und fest.«


  »Ich halt ihn ja immer noch für völlig bekloppt«, meinte der vierte Zimmergenosse, Corporal Ted Vlachos. Er saß auf der Doppelstockpritsche genau über Hernandez und ließ die Beine baumeln. »Ich würd mit der Frau echt nicht das Bett teilen wollen. Einmal n falsches Wort oder so, und zack!, bist du nen Kopf kürzer.«


  Sein Kamerad verkniff sich eine Erwiderung, denn ihm fiel beim besten Willen nichts ein, was nicht äußerst unhöflich gewesen wäre. Das Glück, mit Supakrits Frau  oder irgendeiner anderen  das Bett zu teilen, das müsste Vlachos erst einmal haben! Soweit Hernandez wusste, hatte der Kerl seit mindestens sechs Monaten jede Nacht allein verbracht  und dabei hatte er, weil bisexuell, deutlich mehr Auswahl als die meisten anderen.


  Vlachos war … einfach ein unangenehmer Zeitgenosse. Das wurde sicher auch nicht besser dadurch, dass er schnarchte, auf keinen Fall öfter badete, als das die Vorschriften vorsahen, mit offenem Mund kaute und ständig unfassbar dämliche Witze riss … ach, die Aufzählung hätte ewig so weitergehen können! Wie es dieser Mann überhaupt geschafft hatte, über den Rang eines Private hinauszukommen, gehörte wohl zu den ganz großen Geheimnissen des Universums.


  »In fünfzehn Sekunden gehts los!«, drang die Stimme des Skippers der Hali Sowle aus dem Com.«Wenn ihr euch bis dahin immer noch nicht angeschnallt habt und euch dann was passiert, kommt bloß nicht heulend zu mir gerannt!«


  Bohuslav grinste. Ganny El hingegen … Das war eine alte Dame (oder besser doch nur: Frau?) mit äußerst ruppigen Manieren und einer Persönlichkeit, die dem Wort ›kantig‹ eine völlig neue Bedeutung verlieh. Sie missachtete nach Kräften jegliche Formen der sozialen Gepflogenheiten  und legte im Umgang auch mit schwierigen Menschen großes Geschick an den Tag. Wie man so viel Geschick darin haben konnte, zählte ebenfalls zu den großen Geheimnissen des Universums.


  Hernandez überprüfte den Sitz der Sicherheitsgurte, die ihn auf der Pritsche halten würden, und blickte noch einmal zu Supakrit hinüber. Der Sergeant hatte sich leider vor dem Einschlafen nicht ordnungsgemäß gesichert. Andererseits lag er so friedlich und entspannt da, dass er wohl Zwischenfälle jeglicher Art überleben würde, die sich nur überleben ließen. Dass ihnen hier und jetzt etwas passierte, war sowieso eher unwahrscheinlich.


  Und los gehts.


  Die Personenröhren und Verbindungsbrücken waren gelöst. Unter sorgsam bemessenem Schub seiner Manövrierdüsen entfernte sich der ramponiert wirkende Frachter (dessen Hypergenerator nach den letzten Wartungsschwierigkeiten gründlich überholt worden war, danke der Nachfrage!) langsam von Parmley Station. Eilig hatte es die Hali Sowle nicht, und so dauerte es mehrere Minuten, bis der Abstand zur Station groß genug war, um auf die fusionsbetriebenen Schubdüsen zu wechseln und mit gemächlichen zwanzig Gravos zu beschleunigen (was die Reaktormasse betraf, war Ganny El sehr sparsam  manche hätten vielleicht gar zum Wort ›knauserig‹ gegriffen). Mit dieser Beschleunigung brauchte die Hali Sowle gemütliche fünfundfünfzig Sekunden, um den vorschriftsmäßigen Abstand von dreihundert Kilometern zu erreichen und die Zone zu verlassen, innerhalb derer aus Sicherheitsgründen keine Impellerkeile aktiviert werden durften. Die beiden Fregatten der Turner  Klasse, die Gabriel Prosser und die Denmark Vesey, blieben dicht bei ihr, bis alle drei die Zonengrenze überschritten hatten. Dann wurden die Schubdüsen deaktiviert. Die beiden Fregatten gerieten ein wenig ins Schlingern, als die Schwerlast-Traktorstrahlen nach ihnen griffen, sie einhüllten und dann in die behelfsmäßigen Halterungen an der Flanke des Frachters zogen.


  Drei weitere Minuten verstrichen, in denen die Fregatten jeweils eine Personenröhre zu dem ungleich größeren Frachter ausfuhren und Druck- und Sicherheitsüberprüfungen durchführten. Die Fregatten waren natürlich vollständig autarke Sternenschiffe, aber warum sollten deren Besatzungen die ganze Fahrt über in ihren recht beengten Räumlichkeiten eingepfercht sein, wenn doch an Bord der Hali Sowle vergleichsweise viel Platz war? Nachdem alle Tests zur vollsten Zufriedenheit verlaufen waren, meldeten die Kommandanten der beiden Fregatten der Brücke des Frachters jeweils grünes Licht. Und dann …


  »Soviel dazu, Parmley. Wir sind dann mal weg!«, verkündete Ganny El über Com. Der Impellerkeil der Hali Sowle wurde aufgebaut, und sofort sprang der Frachter auf eine Beschleunigung von einhundertundsiebzig Gravos. Fünf Minuten später hatte sich das Schiff bereits fast achtzigtausend Kilometer weit von der Station entfernt und steuerte mit einer Geschwindigkeit von mehr als fünfhundert Kilometern in der Sekunde auf die Hypergrenze zu.


  Captain Anton Petersen drückte einige Bedienfelder, und auf dem Wandbildschirm im Konferenzraum erschienen neue Zahlenreihen. »Hier sind meine Berechnungen für die Zusammenstellung und Ausbildung der Sondereinheiten. Für die brauchen wir übrigens noch einen griffigen Namen. Nach meinen Erfahrungen ist nichts der Moral eines Soldaten abträglicher, als ihn einer sogenannten Sondereinheit zuzuteilen.«


  Hugh Arai lachte glucksend. »Wohl wahr! Beim BSC ist das übrigens der Euphemismus für das Latrinenreinigungskommando.«


  Petersen grinste. »Bei der Royal Manticoran Navy ist der Begriff nicht ganz so eng gefasst  aber auch da jubelt keiner, wenn er für diese Verwendung vorgesehen ist.«


  »Nennen wir sie doch Königliche Kommandotruppen«, schlug Ruth vor.


  »Aber das passt doch überhaupt nicht auf sie!«, protestierte Jeremy X spöttisch. »Festungen werden die Jungs und Mädels ganz gewiss nicht erstürmen! Eher dürfen die einen Stein nach dem anderen umdrehen und dann schauen, was sich darunter so alles tummelt.«


  »Aber genau das machen doch die meisten Kommandotruppen, Jeremy«, gab Hugh ohne jede Emphase zu bedenken. »Da fallen mir doch gleiche meine beherzten Kameraden vom BSC ein. Festungen erstürmen?« Er erschauerte theatralisch. »Dafür gibts doch Marineinfanteristen!« Er legte den Kopf schief. »Nicht, dass wir uns hier falsch verstehen«, fuhr er dann bedächtig fort. »Selbstverständlich erfüllen diese Jungs und Mädels nicht die hohen Anforderungen des BSC! Um dahin zu kommen, brauchts reichlich gute Ausbildung, reichlich gute Doktrinen und reichlich Erfahrung. Also erscheint mir die Verleihung dieses altehrwürdigen, Respekt einflößenden Titels derzeit vielleicht doch ein klein wenig übereilt.«


  »Dann nennen wir sie doch ›Königliche Mausjäger‹«, warf Berry ein.


  »Das ist doch un …« Doch der Kriegsminister stockte und runzelte die Stirn.


  »Also, mir gefällts«, meinte Hugh.


  Ruth rümpfte die Nase. »Ja, wie sollte es auch anders sein. Immer schön lieb Kind machen bei Ihrer Majestät, schließlich wären für Sie die Folgen, die Gnade Ihrer Majestät zu verlieren, äußerst persönlich und unmittelbar. Aber mir erscheint das ein bisschen … ach, ich weiß nicht … respektlos. Na ja, vielleicht nicht respektlos. Eher Respektarm, oder so.«


  »Pah!« Das kam von Jeremy, dessen Stirn sich bereits wieder geglättet hatte. »Wird denen ganz guttun, wenn nicht gleich jeder vor denen katzbuckelt! Außerdem sind das Ex-Sklaven. Die geben sich schon mit winzigen Kleinigkeiten zufrieden! Wir brauchen uns nur ein schickes Verbandsabzeichen für sie auszudenken, und schon werden die schnurren wie die …«


  Hugh verzog das Gesicht. »Bitte sprechen Sies nicht aus!«


  »… Kätzchen. Mit frisch gefangenen Nagetieren zwischen den Zähnen.«


  Ruth schien immer noch skeptisch, doch ihr stets ruheloser Geist arbeitete bereits auf Hochtouren. »Wie wäre es mit … dem Kopf einer fauchende Katze über … Tja, was? Vielleicht gekreuzten Schwertern?«


  »Ach, Unfug!«, protestierte Berry. »Ich will nicht, dass sie fauchen! So ein Katzenkopp ist natürlich nett, aber … dann muss es schon die Grinsekatze sein. Oder noch besser: nur deren Grinsen, bevor sie ganz verschwindet. Und zwar über …« Während des Nachdenkens blickte sie so angestrengt ins Nichts, dass sie schielte. »Verängstige Nagetiere, die nach oben schauen  zwei auf jeder Seite. Und über dem Grinsen … Vielleicht gekreuzte Lassos?«


  Klassische Heraldik war eines der Hobbys, die Petersen in seiner Freizeit pflegte. Trotzdem brachte er das Kunststück fertig, angesichts des Vorschlags der Queen von Torch nicht das Gesicht zu verziehen. Die Grinsekatze war eine gute Idee, und Gleiches galt für die verängstigten Nagetiere. Aber gekreuzte Lassos? Nein, das war nun wirklich unmöglich!


  Glücklicherweise bot im Zweifelsfall die Tradition Vorschläge zuhauf. »Als gemeine Figuren für das Wappen schlage ich entweder zwei Löwen vor  wachend oder steigend, beides ginge , oder gekreuzte Schlüssel. Aber damit die Kirchen nicht zu sehr mosern, sollten wir in letzterem Falle wohl darauf achten, dass man sie auf keinen Fall mit den Schlüsseln des Heiligen Petrus verwechseln kann.«


  Alle starrten ihn an.


  »Was darf man sich denn bitte unter ›steigenden Löwen‹ vorstellen?«, fragte Berry. »Sollen wir denen Kontragravs auf den Rücken schnallen? Und wieso sind Löwen gemein?«


  »In der modernen Heraldik werden diese Bezeichnung natürlich nicht mehr verwendet«, erklärte Petersen, und in seinem Tonfall schwang unverkennbar Schärfe mit. »Schon seit über tausend T-Jahren nicht, wenn mans genau nimmt … außer von Leuten, die wirklich begriffen haben, wie wichtig Traditionen sind. Unter ›gemeinen Figuren‹ versteht man alle visuell wahrnehmbaren Objekte, die man mehr oder weniger aus der Realwelt kennt  also auch Löwen oder eben Schlüssel. Fantasiewesen wie Drachen oder Medusen gehen natürlich auch  wobei die Menschheit in der Zwischenzeit auf fremden Welten Lebensformen entdeckt hat, die nun die Namen dieser ehemals fantastischen Wesen tragen. Da drängt sich doch die Frage auf, ob es damit eigentlich immer noch Fantasiewesen sind … Wie dem auch sei, die Kunst der Heraldik stammt nun einmal von Alterde, also bezieht sie sich auch auf die terranische Sagenwelt. So, und ›wachend‹ und ›steigend‹ beschreibt klassische Körperhaltungen für Tiere. ›Wachend‹ ist eine Sitzposition, während ›steigend‹ bedeutet, dass sich das Tier auf die Hinterbeine stellt und die Vorderpfoten hebt, als stehe es unmittelbar davor, in eine Schlacht einzugreifen.«


  Berry schnitt eine Grimasse. »Scheint mir für eine Grinsekatze ein bisschen … übertrieben. Nehmen wir doch lieber die gekreuzten Schlüssel.«


  »Abgemacht«, entschied Hugh. »Die Königlichen Mausjäger.«


  Petersen räusperte sich. »Ich schlage vor, es das ›Königliche Mausjäger-Korps‹ zu nennen. Selbstverständlich werden sich die Truppenangehörigen selbst sofort als ›Mauser‹ bezeichnen, aber es würde sie vermutlich verstimmen, wenn sie dem inoffiziellen Namen nicht noch ein hochoffizielles ›Korps‹ anfügen könnten.«


  Hugh blickte zu Berry hinüber. »Mir solls recht sein.«


  »Mir auch«, erwiderte sie. »Jeremy?«


  »Mir gefällts ganz gut. Und nachdem nun dieser ganze Firlefanz erledigt wäre: Wie groß hatten Sie sich das Korps denn vorgestellt, Captain Petersen? Und wie soll die Kommandostruktur aussehen?«


  »Fangen wir mit ungefähr vierhundert Offizieren und Mannschaftsmitgliedern an  das entspricht einem kleinen Bataillon. Das Kommando übernimmt ein Lieutenant Colonel. Dann wird der Verband in vier Kompanien à einhundert Mann aufgeteilt, wobei jede Kompanie von einem Captain geleitet wird. Die Kompanien unterteilen sich dann in vier Züge à zwanzig Soldaten, jeweils geleitet von einem Lieutenant. Dazu kommt ein Zug Spezialisten, der sich ebenfalls aus zwanzig Mann zusammensetzt und von einem weiteren Captain geführt wird. Diesem Spezialisten-Zug werden dann vornehmlich nachrichtendienstliche Aufgaben zukommen.«


  »Scheint mir ein bisschen kopflastig«, bemerkte Jeremy. »Ich meine jetzt das Mannstärkenverhältnis Offiziere zu Mannschaftsdienstgraden.«


  »Das ist auch so  zumindest gemessen an den Standards von Kampftruppen.« Petersen zuckte mit den Schultern. »Aber die Missionen unserer neuen Mausjäger werden extrem kompliziert sein und daher viel Eigeninitiative erfordern  sowohl von jedem einzelnen Individuum, als auch von nach Bedarf neu zusammenzustellenden Kleingruppen. Insofern erscheint es mir sinnvoll, ihnen einen möglichst großen Kader an Offizieren und Unteroffizieren zur Seite zu stellen.«


  Jeremy blickte zu Hugh hinüber. »Haben Sie ein Problem damit?«


  Hugh rieb sich das Kinn. »Na ja … also, ich verstehe schon, was Anton meint. Wir verwenden zwar nicht die gleichen Dienstgrade, aber die Organisationsstruktur beim BSC sieht ganz ähnlich aus  und das aus ziemlich genau den gleichen Gründen. Ich fürchte nur, dass den Streitkräften von Torch schon jetzt die Offiziere ausgehen  vor allem oberhalb der Unteroffiziere. Diese Gliederung also wird das Problem nur noch vergrößern.«


  Im Blick des Kriegsministers war Verärgerung zu erkennen. »Bitte eine klare Antwort: ja oder nein?«


  »Ja. Ja. Ich haben bloß meine ganz persönlichen Sorgen laut ausgesprochen.«


  Walter Imbesi blickte über Maytag, die Hauptstadt von Erewhon, hinweg. Von seinem Standpunkt aus  auf einer der Aussichtsplattformen nur wenige Stockwerke unterhalb der Spitze des Suds Emporium  konnte er den Whirlpool Gulf und das Hafengebiet bestens einsehen. Beides verleitete ihn dazu, ein wenig über die Geschichte der Menschheit nachzudenken.


  Oder, was ihm wahrscheinlicher erschien: Es war eher die ganze politische Situation, die ihn über die Geschichte der Menschheit nachdenken ließ. Die Landschaft tief unter ihm war nur Anlass dazu gewesen. Sein Stichwort sozusagen. Imbesi hatte ein ausgeprägtes Gespür für Ironie: Er sah, wie sich wieder einmal die Gegenwart in der Vergangenheit spiegelte.


  Die meisten Besucher auf Erewhon  und auch die meisten Einheimischen  glaubten, der Whirlpool Gulf verdanke seinen Namen den heftigen Strudeln, die der ungeheure Tidenhub in dem schmalen Gewässer entstehen ließ. In Wahrheit ließ sich diese Bezeichnung auf die gleichen wunderlichen Einfälle zurückführen, die seinerzeit die Gangster, die diese Welt als Erste kolonisiert hatten, dazu bewogen hatten, ihre neue Hauptstadt Maytag und das höchste Gebäude dort The Suds zu nennen: Auf Alterde hatte es eine Firma namens Maytag gegeben, die Waschmaschinen und dergleichen hergestellt hatte, und ›Suds‹ war in der Muttersprache jener Kolonisten ein Wort für ›Seifenlauge‹ gewesen. Es war ein Wortspiel, ein spöttisch hochgereckter Mittelfinger für den Rest der Galaxis: Mit der Kolonisierung hatten die Gangster versucht, ihrer Ruf ebenso reinzuwaschen wie ihr illegal gemachtes Geld.


  Imbesi wandte den Kopf ein wenig zur Seite. »Interessieren Sie sich für die Frühgeschichte der Menschheit?«


  »Ich nicht«, antwortete Sharon Justice.


  »Was genau verstehen Sie unter Frühgeschichte?«, fragte Yuri Radamacher nach.


  »Alles, was vor der Diaspora liegt.« Imbesi wandte der herrlichen Aussicht den Rücken zu und blickte zu Sharon und Yuri hinüber, die ihn auf die Aussichtsplattform begleitet hatten. ›Plattform‹ war, das stellte er gerade wieder einmal fest, eine eigentlich irreführende Bezeichnung: Sie befanden sich nämlich in einer Art Lounge, klein, aber äußerst luxuriös ausgestattet. Als The Suds gebaut worden war, hatte man stets den Bedarf nach inoffiziellen, äußerst diskreten Gesprächen im Blick gehabt. Die Wandvertäfelung schirmte den Raum vor den meisten Überwachungsmethoden ab; leistungsstarke Verzerrer erledigten den Rest. Selbstverständlich durfte jeder Besucher zusätzlich auch noch seine eigenen technischen Hilfsmittel mitbringen.


  »Genauer gesagt«, fuhr er fort, »die beiden Jahrhunderte zwischen dem ersten Atmosphärenflug und der ersten interstellaren Expedition.«


  »Wie war das gleich: Hat nicht Christoph Columbus den Mond entdeckt?«, fragte Sharon und spielte die Naive.


  Imbesi schnitt eine Grimasse. »Nein, Jules Verne, natürlich! Äh, das war doch ein Scherz, oder? Denn die Ersten, von denen man annimmt, sie wären sich des Mondes als Himmelskörper bewusst gewesen, waren eine längst ausgestorbene Hominidengruppe, die als Australopithecina bezeichnet werden. Und Columbus hat seine großen Entdeckungen ungefähr ein halbes Jahrtausend vor dem ersten Atmosphärenflug gemacht.«


  »War wohl nicht ganz so Ihre Art von Scherz, oder?«


  Yuri ignorierte die Witzelei und meinte: »Ein wenig weiß ich tatsächlich darüber. Warum fragen Sie?«


  »Unsere derzeitige Lage erinnert mich frappierend an ein Problem, das in jener Zeit von Bedeutung war  und ich habe das Gefühl, wir könnten dort auch die Lösung für unsere aktuellen Schwierigkeiten finden. Oder zumindest einen Lösungsansatz.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Nach dem ersten der richtig großen Kriege, dem sogenannten Ersten Weltkrieg, fanden sich zwei der größten Mächte in Europa  Russland und Deutschland  aus politischen Gründen von allen anderen Nationen isoliert. Eigentlich steckten bei den beiden Mächten unterschiedliche Gründe dahinter, und beide haben wirklich nicht viel Ähnlichkeit mit dem, was heute die galaxisweite Politik antreibt. Aber einige Parallelen gibt es eben doch. Russland erstreckte sich über ein derart gewaltiges Gebiet, dass die anderen Mächte ernst zu nehmende Schwierigkeiten hatten, dort unbemerkt nachrichtendienstliche Erkundigungen einzuziehen. Zudem war das Land bettelarm und brauchte auf technischem Gebiet dringend einen ordentlichen Vorwärtsschub. Deutschland hingegen war praktisch genau das Gegenteil: in den Maßstäben der damaligen Zeit fortschrittlich, aber klein neben Russland, sodass Geheimhaltung dort ziemlich schwierig war. Außerdem hatte man das Land, nachdem es besagten Ersten Weltkrieg verloren hatte, vollständig entwaffnet.


  Also trafen die beiden Länder eine Übereinkunft: Die Russen gestatteten den Deutschen, weit hinter ihrer Grenze geheime Forschungsstätten einzurichten, in denen dann neue Waffen entwickelt, gebaut und getestet wurden. Auch Kampftruppen wurden dort ausgebildet. Im Gegenzug erhielt Russland von den Deutschen technische Unterstützung und Hilfestellung dabei, für die eigene Armee ein modernes Offizierskorps aufzustellen.«


  Yuri runzelte die Stirn. »So ganz grob wusste ich das schon. Aber ich meine mich zu erinnern, dass es zwischen den beiden Ländern auch reichlich Differenzen gegeb …«


  »Ach, gewiss!«, sagte Walter und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zum einen misstrauten Deutsche und Russen einander. Und das …«, ein strahlendes Lächeln, »trifft, so wage ich zu behaupten, auf niemanden von uns zu.«


  Sein Blick wanderte weiter bis zum vierten Anwesenden, dem Nachrichtenspezialisten Lieutenant Commander Watanapongse aus dem Maya-Sektor, der dann in den Genuss von Imbesis strahlendem Lächeln kam. Er war als inoffizieller Unterhändler für Gouverneur Barregos und Admiral Rozsak auf Erewhon und hatte bislang geschwiegen.


  Nun jedoch beteiligte er sich an dem Gespräch  in gewisser Weise zumindest: Er brummte, was alles oder nichts heißen konnte. In jedem Fall verriet der Laut, so kurz er war, eine Spur von Belustigung.


  »Aber wie Sie wissen«, fuhr Imbesi fort, »hinkt jeder Vergleich irgendwann, den man zu weit treibt. Zum einen schlagen wir hier ja keineswegs ein förmliches militärisches Bündnis vor  außerdem haben wir es hier mit drei Parteien zu tun, nicht bloß mit zweien. Zum anderen ist die Sache mit geeigneten Territorien für die Ausbildungszwecke eigentlich gar nicht so wichtig. Die Galaxis ist eben doch deutlich größer als ein einzelner Planet. Wir werden schon irgendwo ein unbewohntes System finden, in dem wir unsere Manöver durchführen können  vielleicht eines mit einem roten Riesen.«


  Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf Sharons Gesicht. »Ich muss schon sagen: Ihre Andeutung, Haven sei in irgendeiner Weise vergleichbar mit diesem bitterarmen, Not leidenden Land … Was hatten Sie gesagt? Wie hieß das noch?«


  »Russland.«


  »Das hat ja schon etwas Ehrenrühriges. Sie können von Glück reden, dass ich meine Duellpistolen zu Hause gelassen habe.«


  Abwehrend hob Imbesi die Hände. »Aber, aber, meine Verehrteste, ich wollte nichts dergleichen andeuten!«


  »Das ist auch gut so«, meldete sich Watanapongse nun tatsächlich zu Wort. Er lächelte. »In Wahrheit ist uns Haven auf manchen für die Militärtechnologie durchaus relevanten Gebieten mehr als überlegen. Und was Gefechtsbereitschaft und Kampferfahrung betrifft: gar kein Vergleich! Was uns wirklich gut anstünde, wäre also zwar nicht gerade ein formales Bündnis  das könnte bei uns zu Hause schlafende Hunde wecken, was uns eher später als früher lieb wäre , sondern etwas, was dem ganz inoffiziell so nahe wie möglich kommt.«


  »Das klingt ganz so, als schwebe Ihnen eine Art Geheimpakt vor«, sagte Yuri. »Genauer gesagt: ein geheimer Zusatz zu dem bereits bestehende Verteidigungsbündnis.«


  Watanapongse und Imbesi blickten einander an. »Das käme unseren Vorstellung sehr nahe, ja«, sagte Imbesi dann.


  »So lange wir das Ganze wirklich geheim halten können«, ergänzte der mayanische Geheimdienstler.


  »Wie sollte dieser Geheimpakt aussehen? Im Hinblick auf das, was Sie sich von uns erhoffen, meine ich jetzt.«


  »Im Prinzip … also, das ist jetzt natürlich nur ein erster, grober Abriss  in die angemessene Fachsprache können wir das Ganze später immer noch gießen. Aber im Prinzip schwebt uns vor, dass uns Haven für den, nennen wir ihn: absoluten Notfall militärische Unterstützung garantiert. Damit meine ich Kriegsschiffe, nicht bloß allgemeine Unterstützung und das Abstellen von Ratgebern. Und dieser Notfall tritt eindeutig ein, wenns richtig losgeht und mordlüsterne Sollys mit ganzen Schlachtflotten gegen uns vorrücken.« Er nickte Imbesi zu. »Oder gegen Erewhon. Aber im aktuellen Szenario ist Maya wohl das deutlich wahrscheinlichere Zielgebiet.«


  »Ich verstehe«, meinte Yuri. »Sie möchten so lange wie möglich Ihre derzeitige Haltung beibehalten: Erewhon als die neutrale Sternnation und Maya die brave kleine OFS-Welt. Aber falls die Sollys das Spiel durchschauen sollten und zu dem Schluss kommen, Maya und Erewhon bräuchten dringend eine Abreibung, soll Ihnen Haven zu Hilfe kommen.«


  »Das ist weniger ein ›falls‹ als vielmehr ein ›sobald‹«, korrigierte Watanapongse. »Wir hoffen, dass, bis es passiert, die Solare Liga praktisch schon zusammengebrochen ist, also die Sollys geschwächt und desorganisiert sind.«


  Yuri ließ ein Lächeln aufblitzen. »Wissen Sie, da fällt mir doch gleich eine weitere Analogie aus der Frühgeschichte ein  eine noch treffendere, wie mir scheint. Haben Sie schon einmal von der Monroe-Doktrin gehört?«


  Der Mayaner schüttelte den Kopf. Imbesi hingegen legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Natürlich!«, sagte er dann.


  Watanapongses verwirrte Miene nötigte ihm eine Erklärung ab. »Eine weitere der großen Mächte in jener Zeit, die Vereinigten Staaten von Amerika, dominierten die westliche Hemisphäre weitgehend. Mit besagter Doktrin haben sie den älteren eurasischen Staaten jede Einmischung in ihrem Einflussbereich untersagt.«


  Dann wandte er sich wieder an Yuri: »Das trifft es ziemlich gut. Auf diese Weise könnten wir weiterhin als unabhängige Macht auftreten, die immer weiter an Stärke gewinnt, während Sie deutlich zeigen, dass Sie keinem Außenstehenden zu gestatten bereit sind, in dem betreffenden Einflussbereich eigene Interessen zu vertreten, um somit an Ihrer Südgrenze möglicherweise bedrohliche Instabilität zu schüren.«


  »So weit, so gut  für Sie«, gab Yuri zu bedenken. »Aber Sie werden mir sicherlich nachsehen, wenn ich ganz unverblümt frage: Was haben wir davon?«


  »Sie zeigen der gesamten Galaxis Ihren guten Willen?« Das kam vom mayanischen Lieutenant Commander.


  Yuri zuckte mit den Schultern. »Nun, seinen guten Willen zu bekunden, ist eine wichtige Sache, und ich möchte das auch nicht in seiner Bedeutung herunterspielen, besonders nicht, was die Interaktion unterschiedlicher Sternnationen miteinander angeht. Aber wenn ich diese Idee wirklich Eloise Pritchart vortragen soll, wäre es sicherlich von Vorteil, wenn Sie uns auch noch etwas anzubieten hätten.«


  Wieder blickten Imbesi und Watanapongse einander kurz an. »Ihre Entscheidung, Yuri«, sagte der Erewhoner.


  »Die Entscheidung liegt wohl eher bei Barregos, und Luiz hat da auch noch ein Wörtchen mitzureden«, widersprach der Mayaner. »Aber wir hatten diese Möglichkeit schon vor meiner Abreise besprochen, und meine Anweisungen sind recht deutlich. Wir können Haven Informationen über die Solare Liga bereitstellen, die deutlich ausführlicher sind als alles, was Sie  oder die Mantys  jemals im Alleingang herausfinden könnten.« Er zupfte am Ärmel seiner Uniform. »Um es ganz offen zu sagen: Ich bin nach wie vor Offizier im Nachrichtendienst der Solaren Liga. Luiz ist nach wie vor einer ihrer Admirale, und Oravil gehört zu den Sektorengouverneuren des Liga-Amtes für Grenzsicherheit.«


  »Das klingt für mich ganz gut, Yuri«, meldete sich nun auch wieder Sharon zu Wort. »Klar, wenn der Wagen erst einmal entgleist, dann profitieren Maya und Erewhon von diesem Abkommen deutlich mehr als wir. Aber wir befinden uns bereits im Krieg mit den Sollys, und es ist durchaus möglich, dass der Wagen letztendlich doch nicht entgleist. Es erscheint mir denkbar, dass Maya diese ganze Krise übersteht, ohne sich jemals in eine direkte Konfrontation mit der Liga begeben zu müssen  zumindest keine Konfrontation, bei der die Sollys massiv militärisch eingreifen.«


  »Ja, deckt sich mit meinen Überlegungen. Aber die Entscheidung liegt natürlich nicht bei mir. Ich bin schließlich nur ein Hochkommissar und Außerordentlicher Gesandter und damit der Rangniedrigste in dieser erlesenen Gesellschaft.«


  Imbesi lächelte. »Wie dumm von mir. Da habe ich doch glatt vergessen, den offiziellen Grund für dieses Zusammentreffen zu erwähnen: Ich wollte Sie bitten, ein offizielles Ersuchen nach Nouveau Paris mitzunehmen. Erewhon ist der Ansicht, Haven könnte seine Interessen am besten durch einen Botschafter vertreten wissen. Genauer gesagt einen Sonderbotschafter und Generalbevollmächtigten.«


  In der blumigen Sprache der Diplomatie war das die höchste nur erreichbare Stufe der Entscheidungsbefugnis. Wie es die Geschichte der Menschheit schon oft unter Beweis gestellt hatte, vermochte ein solcher Diplomat mit seiner bloßen Unterschrift auf einem Abkommen Armeen und Flotten in Bewegung zu versetzen.


  Yuri nickte. »Ich verstehe. Hatten Sie dafür an eine bestimmte Person geda …«


  »Mann, Sie natürlich!«


  Kapitel 37


  Victor betrachtete die Gestalt, die reglos auf dem schmalen Bett lag. »Wann war sie das letzte Mal wach?«


  »Vor zwanzig Stunden«, antwortete Cary. »Wir machen uns richtig Sorgen.«


  »Karens Zustand scheint sich seit ungefähr einer Woche immer rascher zu verschlechtern«, erläuterte Stephanie. »Davor ging es ihr zwar auch schon jeden Tag schlechter, aber so langsam, dass man den Unterschied zum Vortag kaum feststellen konnte.«


  Das überraschte Victor nicht. Wenn die junge Frau trotz ihrer Verletzungen so lange überlebt hatte, musste sie eine wirklich bemerkenswerte Konstitution besitzen.


  »Also gut«, sagte er. »Das ist zwar ein Risiko, aber wir haben keine andere Wahl. Wir bringen sie heute Nacht fort.«


  Cary runzelte die Stirn. »Fort? Wohin denn?«


  »Und warum?«, setzte Stephanie hinterher.


  »Das Wohin kann Ihnen egal sein  Sie müssen das nämlich überhaupt nicht wissen. Was das Warum betrifft: Wir haben Zugang zu einer Medi-Einheit, keine allerdings in der Leistungsstärke eines Krankenhausgeräts, deswegen können wir nicht sämtliche Verletzungen und Folgeschäden beheben. Aber wir können ihren Zustand auf jeden Fall stabilisieren und sie am Leben halten.«


  »Für wie lange?«


  »Rein medizinisch betrachtet: jahrelang. Die eigentliche Gefahr geht von der politischen Lage aus.« Victor wandte sich vom Bett ab. »Ich schicke ein paar Leute, die sie abholen. Die sollten kurz nach Einbruch der Dunkelheit eintreffen. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Karen transportbereit ist.«


  »Wie das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »So gut Sie das eben hinbekommen.«


  »Keine Chance«, erklärte Stephanie kategorisch. »Sie kann doch noch nicht einmal aufstehen.«


  Da Karens Beine unterhalb der Knie endeten, konnte sie nicht aus eigener Kraft gehen, also suchte Victor nach einer Alternative. Natürlich hätte man die Frau einfach hinaustragen können. Sonderlich riskant wäre das wohl nicht gewesen. Bei Nacht könnten sie höchstens von den Überwachungskameras beobachtet werden, die über praktisch alle Zweierbezirke verstreut waren  es sei denn, die kleine revolutionäre Zelle würde schon jetzt gezielt überwacht. Aber das wäre nur dann der Fall, wenn die Obrigkeit bereits auf sie aufmerksam geworden wäre  und dann würde ohnehin bald der Zugriff erfolgen.


  Die Flure des Gebäudes waren ziemlich jämmerlich beleuchtet. Sollte also tatsächlich jemand das Bildmaterial der Kameras begutachten, würde dieser Zeuge lediglich sehen, dass zwei Personen eine dritte Person trugen. Die Detailschärfe würde niemals ausreichen, um genauere Aussagen über die Geschehnisse zu machen: Ob die getragene Person nun krank oder verwundet war, oder was sonst hinter diesen Geschehnissen steckte. Es wäre auch nicht sonderlich schwierig, die Gesichtszüge aller Beteiligten so zu tarnen, dass eine automatisierte Gesichtserkennungssoftware keine Ergebnisse lieferte. Die Software könnte ohnehin nur dann etwas bringen, wenn den mesanischen Sicherheitsdiensten bereits gutes Bildmaterial der drei betreffenden Frauen vorläge.


  Also: ein bisschen Tarnung … oder besser: ein wenig Irreführung …


  »Wir verzichten auf eine Trage. Stattdessen nehmen wir sie an den Schultern  jeder an einer Seite. Ich sorge dafür, dass die beiden, die sie abholen, völlig beiläufig damit umgehen. Es soll wirken, als hätte sie zu viel Party gemacht. Sollte das Ganze tatsächlich von einer Überwachungskamera aufgezeichnet werden, sollte jeder, der sich das anschaut, fest davon überzeugt sein, Karen hätte sich betrunken und zwei Freunde brächten sie nach Hause.«


  Stephanie und Cary blickten einander an.


  »Könnte funktionieren«, entschied Stephanie, und ein bitteres Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Dass alle Zweier Säufer und Junkies sind, weiß doch schließlich jeder.«


  »Für Karen wird das sicher schlimm werden«, meinte Cary, »aber sie ist zäh, sie schafft das. Und sie ist leicht genug, dass auch wir beide sie gut anheben können.«


  Victor schüttelte den Kopf. »Sie werden sie aber nicht tragen. Zumindest nicht Sie beide gemeinsam. Cary muss mit mir zu Chuanli. Sie soll mich ihm vorstellen.«


  Beide Frauen runzelten die Stirn. »Warum wollen Sie denn den sprechen?«, fragte Stephanie. »Ich hätte gedacht, nachdem wir ihm nun doch nicht Karens Leiche verkaufen wollen, würden Sie dem auf jeden Fall aus dem Weg gehen.«


  »Wollen Sie das wirklich wissen? Nötig ist das nicht, aber …«, er zuckte mit den Schultern, »es ist auch kein Risiko, wenn Sie es erfahren.«


  Wieder blickten Stephanie und Cary einander an.


  »Nein«, sagte Cary.


  »Ja«, entschied Stephanie. »Ich bins einfach leid, immer im Dunkeln zu tappen.«


  »Es ist ganz einfach: Ich werde Unter-Radomsko übernehmen  oder vielmehr: Ich werde Jürgen Dusek davon überzeugen, dass ich dazu in der Lage bin. Auf diese Weise will ich Duseks kriminelles Netzwerk dazu bewegen, mir ein paar Gefallen zu tun.« Er lächelte die beiden entschuldigend an. »Bitte verzeihen Sie, aber weitere Details sind nicht für Ihre Ohren bestimmt.«


  »Ach verdammt! Tut mir leid, dass ich überhaupt gefragt habe.«


  Der Kerl war fast genau so seltsam wie Angus Levigne. Rein äußerlich ähnelte er ihm überhaupt nicht. Denn Philip Watson, so hatte er sich ihnen vorgestellt, sah bemerkenswert gut aus, und das hatte man über Angus nun wahrlich nicht behaupten können. Aber er besaß genau die gleiche Ausstrahlung: Hart wie ein Diamant, skrupellos, tödlich. Gab es auf Manticore eine Fabrik, die solche Typen ausspuckte wie Roboter?


  Philip Watson, da war sich Stephanie sicher, war ein Deckname  genau wie Angus Levigne. Watson hatte nicht ausdrücklich gesagt, für wen er arbeite. Levigne hatte es ähnlich vage gehalten. Doch Carl Hansen hatte ihnen erklärt, Levigne und der stämmige, kräftig gebaute Mann, der ihn auf der letzten Mission begleitet hatte, seien manticoranische Agenten. Stephanie hatte keinen Grund, an Carls Worten zu zweifeln  auch wenn die beiden nicht mit demselben Akzent gesprochen hatten.


  Einzuordnen gewusst hatte sie damals die Akzente nicht. Aber dieser Watson sprach mit einem dritten Akzent  und den erkannte Stephanie sehr wohl wieder. Manticoraner besuchten Mesa wirklich selten, aber Leute aus dem Dockhorn-System kamen häufig vorbei, weil sie ebenfalls tief in den Sklavenhandel verstrickt waren. Und der dortige Akzent war recht charakteristisch.


  Warum sollte ein Dockhorner für Manticore arbeiten? Das erschien ihr alles andere als sinnvoll.


  Sie war natürlich sofort misstrauisch geworden, aber …


  Das Problem war: Sie wusste keinen logisch nachvollziehbaren Grund zu benennen, weswegen Watson etwas anderes als ein manticoranischer Agent sein sollte. Es hätte noch weniger Sinn ergeben, wenn ein mesanischer SD-Mitarbeiter auf einen derart aufwendigen Undercovereinsatz geschickt worden wäre. Wozu die Mühe? Wenn die Obrigkeit genug wusste, um Levignes Sicherheitsvorkehrungen samt und sonders zu unterlaufen, dann wussten sie auch, dass Stephanie und ihre letzten beiden Kameradinnen ganz kleine Fische waren. Sie könnten die drei mühelos erledigen.


  Nach Carys Rückkehr würde Stephanie mit ihr darüber sprechen. Vielleicht käme sie auf eine Erklärung, die Sinn ergäbe. Aber in der Zwischenzeit musste sie erst einmal alles versuchen, um Karen transportbereit zu machen.


  Irgendetwas hatte dieser Watson an sich. Genau dasselbe Gefühl hatte Stephanie auch schon bei Levigne gehabt. Beide waren gewiss skrupellos, aber erschienen ihr dennoch nicht verlogen oder scheinheilig. Beide hatten etwas gemeinsam  irgendetwas, das Stephanie nicht zu benennen vermochte. Oder vielleicht doch: Beide umgab eine Aura tödlicher Gefahr, und beide agierten nach einem unerschütterlichen Prinzip: Niemals einen gefallenen Kameraden zurücklassen.


  Tränen stiegen Stephanie in die Augen, was höchst selten war. Doch sie drei, Cary, Karen und sie selbst, waren einander in all den Jahren ihres Kampfes sehr nahe gekommen  vor allem in jener schrecklichen Zeit unmittelbar nach der Sache in Green Pines. Stephanie war sich sicher gewesen, nichts und niemand werde Karen noch retten können … und dass sie ihre Leiche würden verkaufen müssen. In Einzelteilen. Und jetzt das!


  Hoffnung. Stephanie brachte ein schiefes Lächeln zustande. Natürlich war es immer noch möglich, dass Karen letztendlich doch nicht durchkäme. Watson hatte es ja schon gesagt: Die politische Lage war nach wie vor brandgefährlich. Aber wenigstens würden Cary und sie ihre Freundin nicht zerlegen müssen wie Schlachtvieh.


  Die Erleichterung darüber ließ sie sogar befreit auflachen. Da sah mans wieder: Je mieser die Lage, umso geringer der Anlass, der nötig war, um sich glücklich zu schätzen.


  »Die haben wir auf Parmley Station ziemlich häufig benutzt«, erklärte Andrew und deutete zur Decke. Thandis Blick folgte seinem Finger, und sie sah eine Reihe kleiner Objekte, die dort in mehr oder minder regelmäßigen Abständen angebracht waren. Insgesamt waren es zehn Stück: Vier entlang jeder der beiden längeren Wände, je eine in der Mitte der beiden kürzeren.


  »Und auf dem Fußboden sind noch mehr«, fuhr er fort und deutete auch darauf. »Ursprünglich wurden diese Geräte in Minen verwendet.«


  Als Andrew Thandis verwirrtes Stirnrunzeln bemerkte, grinste er spöttisch. »Soldaten! Die denken wirklich immer nur an das eine! Nicht ›Minen‹ wie in ›Sprengladungen‹, Thandi! ›Minen‹ wie in ›Bergbau‹. Sie wissen schon: tiefe Löcher in den Boden graben und irgendwelche Mineralien herausholen.«


  Das Stirnrunzeln blieb. »Macht man so etwas etwa immer noch?«


  »Jou, ob Sies nun glauben oder nicht. Heutzutage ist das natürlich ziemlich selten geworden. Meistens ist es viel einfacher und effizienter  ganz zu schweigen von billiger , das benötigte Material entweder durch Molekularrekombination zu gewinnen oder einfach einen ganzen Asteroiden auszuschlachten. Aber hin und wieder gibt es eben doch Materialien, bei denen sich die altmodische Methode nach wie vor lohnt. Die Sache ist die: Für solche Minen muss man meist ziemlich tief in den entsprechenden Planeten oder Mond oder was auch immer vorstoßen. Und dafür …«, erneut deutete er auf die kleinen Geräte, »… gibts diese Dinger hier. Press-Emitter heißen die. Werden sie aktiviert, erzeugen Sie ein Gitter, das jegliche Struktur stützt, in das sie eingebaut wurden  zum Beispiel einen Minentunnel oder eine Höhle. Wir setzen sie als Vorsichtsmaßnahme in Teilen der Station ein, bei denen die Gefahr eines Außenwandrisses besteht. Für diese Aufgabe hier musste ich die Dinger ein bisschen modifizieren. Sie sollen jetzt nicht nur externem Druck und Aufprallenergie standhalten, sondern auch noch den Zusammenhalt einer beliebigen Struktur stabilisieren.«


  Thandi war beeindruckt. Andrew konnte ja wirklich eine Nervensäge sein, aber wenn es um Technik ging, war der Mann ein wahrer Zauberkünstler. »Mit anderen Worten: Mit Aktivierung dieser Dinger haben Sie unser Unteruntergeschoss so robust gemacht, dass es auch als Bunker dienen kann.«


  Andrew wiegelte mit einer Geste ab. »Das hat natürlich alles seine Grenzen. Ein direkter Treffer mit einer gezielten Durchdringungsbombe käme sicher durch. Und gegen ein kinetisches Projektil aus dem Orbit hätten wir hier ebenfalls keine Chance. Aber alles andere sollten wir tatsächlich leidlich gut überstehen.«


  Erneut runzelte Thandi die Stirn. »Man sollte doch meinen, dass etwas derart Wirksames so viel Energie abstrahlt, dass es sich leicht orten lässt.«


  »Na ja, stimmt schon  aber wir benutzen die Dinger ja auch nur im Notfall. Und mit ›Notfall‹ meine ich: mesanische Truppen versuchen, sich ihren Weg in diese Räumlichkeiten freizusprengen. Wenn das erst einmal der Fall ist, dann ist es wohl ziemlich egal, ob die Sicherheitsdienste den Einsatz von Press-Emittern bemerken, oder? Dann wissen die nämlich schon, dass wir hier sind, sonst bräuchten wir den ganzen Aufwand ja gar nicht zu treiben. Das gleiche Problem hatten wir auch auf Parmley Station. Wir wollten nicht, dass Sklavenhändler die Dinger orten  was ein Leichtes gewesen wäre, hätten wir die Emitter die ganze Zeit über in Betrieb gehalten. Aber das war ja nicht nötig, weil sie auch nur für den Notfall gedacht waren.«


  Er warf Thandi jene Sorte mitleidigen Blick zu, den Erwachsene normalerweise nur für Kinder übrig haben, die schon an einfachsten Matheaufgaben scheitern. Dann deutete er auf eines der Geräte in der Ecke des Raumes. »Sehen Sie das da? Das ist ein Faber-Knapp-Akku. Den lade ich schon auf, seit wir hier eingetroffen sind. Noch einen Tag, dann sollte die Energie ausreichen, um sämtlichen Emittern hier genug Saft zu geben, um uns im Notfall ein Entkommen zu sichern.«


  »Entkommen? Woh …«


  »Bevor Sie nach dem Wohin fragen, möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Er führte sie um eine Ecke herum in einen abgetrennten Teil des Raumes. Dort entdeckte Thandi etwas, das für sie ganz genauso aussah wie die Luke eines Raumschiffs … aber eingelassen in die Wand.


  »Durch diese Einstiegsluke erreichen wir einen der Abwasserkanäle«, erklärte er.


  Thandi verzog das Gesicht. Als Andrew das sah, lachte er leise.


  »Keine Panik! Ich habe mich da schon ein bisschen umgeschaut. Der Kanal scheint mir schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt zu werden. Das hier ist eine riesige Stadt, und es gibt sie schon seit Jahrhunderten. Nach all der Zeit werden die Kanäle und Wartungsschächte unter der Oberfläche des Planeten zu einem gewaltigen Labyrinth angewachsen sein. Nach einer gewissen Zeit weiß doch niemand mehr so genau, was überhaupt existiert und wohin Gänge und Kanäle eigentlich führen.«


  »Sind Sie sich sicher, dass es da einen Weg ins Freie gibt?«


  Er warf ihr den gleichen mitleidigen Blick zu  dieses Mal mit noch ein wenig mehr Nachdruck. Die arme Kleine kann nicht mal zwei und zwei zusammenzählen! »Woher soll ich das denn wissen? Es würde Tage  ach, was: Wochen, vielleicht sogar Monate  dauern, sich das ganze Labyrinth dort unten anzuschauen. Aber schlimmer als die Lage, in der wir uns befänden, wenn wir die Flucht antreten müssten, kann es wohl kaum sein, oder?«


  Sie lächelte. »Da haben Sie verdammt recht.«


  Als sie wieder in den Hauptteil des Raumes zurückgekehrt waren, sah Thandi zur Decke, ehe ihr Blick wieder Andrew galt. »Wie gehts ihr denn?«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Sie ist gar nicht mehr da drin. Jetzt ist der Kerl dran  wie hieß der noch?«


  »Teddy.«


  »Jou, genau der. Ist aber ein ziemlich blöder Name für einen Schlägertypen, finden Sie nicht? Egal. Wir haben sie rasch die Plätze tauschen lassen, damit auch sein Zustand sich erst einmal stabilisiert. In ein paar Stunden wird dann wieder gewechselt. Und beim zweiten Durchgang bleibt jeder länger in der Medi-Einheit.«


  »Und wo steckt sie jetzt?«


  »Wir haben ihr ein Zimmer im zweiten Stock zugewiesen.«


  Thandi legte die Stirn in Falten. »Wer passt denn auf sie auf? Sie sind hier unten, und ich war mir sicher, im vorderen Raum Steph gehört zu haben.«


  »Keine Panik, die Verletzungen unserer Patientin sind nicht lebensbedrohlich.«


  »Darum geht es mir auch gar nicht. Wenn sie entkommt, könnten wir in Schwierigkeiten geraten.«


  »Entkommt, ha!« Wieder verzog Andrew die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Erstens ist die Dame vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln. Zweitens kommt sie aus diesem Zimmer wirklich nicht raus  das weiß ich ganz genau, schließlich habe ich dafür gesorgt, dass es gesichert ist. Dafür bräuchte sie Sprengstoff  den sie nicht hat. Und wenn sie da oben so etwas zünden würde, ginge sie selbst dabei drauf. Der Raum ist schließlich ziemlich klein. Eigentlich kein Raum, eher ein besserer Wandschrank.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Anton die Zahlen auf dem Bildschirm. »Was zum Teufel …?!«


  Dann fiel ihm eine mögliche Erklärung ein. Aber Anton Zilwicki neigte nicht zu voreiligen Schlüssen. Also befasste er sich einige Minuten lang damit, wie er die neuen Informationen miteinander in Beziehung setzen könnte. Es ging nicht darum, deren Wahrheitsgehalt zu überprüfen  das hatte Anton schon längst getan , sondern die benötigten Korrelationen aufzustellen.


  Natürlich war Korrelation nicht das Gleiche wie Kausalität  nicht einmal, wenn die Übereinstimmung bei einhundert Prozent lag. Lange bevor aus einem Säugling ein Krabbelkind wird, das dann laufen lernt, trinkt er bereits Milch. Daraus lässt sich aber nicht ableiten, die Aufnahme von Milch befähige dazu, zu laufen. Aber wenn Anton unterschiedliche Korrelationen als Basis nähme und dann innerhalb vernünftiger Grenzen zu gleichen Ergebnissen käme, war er vermutlich etwas Signifikantem auf der Spur.


  Nun denn: Seine ersten Ergebnisse hatte er dadurch erzielt, das Verschwinden von Personen mit deren Wohnort in Beziehung zu setzen. Eine weitere nahe liegende Beziehung gäbe es zwischen den verschwundenen Personen und deren Berufen. Oder zwischen den Personen und deren beruflicher Stellung. Und dann wäre da noch …


  Die DNA eines jeden mesanischen Bürgers wurde unmittelbar nach dessen Geburt verzeichnet. Zugriff auf diese Datenbanken zu erhalten, wäre gewiss ein wenig knifflig, aber Anton war überzeugt davon, es zu schaffen. Deutlich aufwendiger würden die nötigen Berechnungen werden, schon ihres Umfangs wegen. Aber es hatte durchaus seine Vorteile, in Cathy Montaignes Gunst zu stehen  und als ihr Liebhaber konnte er das wohl von sich behaupten. Sie war stets bereit, ihm ihr beachtliches Vermögen zur Verfügung zu stellen, wenn er etwas Neues für seine Arbeit benötigte  beispielsweise einen Bordcomputer, dessen Rechenkapazität weit über die technischen Bedürfnisse einer noch so prächtig ausgestatteten Luxusyacht hinausging: Centillionen erzitterten, wenn dieser Comp nahte, Vigintillionen fielen sofort tot um.


  Die Korrelationen fielen, davon war auszugehen, noch deutlich vager aus als die bisherigen, auf sicheren Boden käme Anton so nicht. Aber wenn seine Vermutung zuträfe, sollte er deutliche Muster erkennen können. Nach welcher Methode die Bürger von Mesa auch sortiert sein sollten: Sie würde sich in deren Genom widerspiegeln. Cluster würden eine Rolle spielen.


  Noch eine weitere Korrelation. Vielleicht …


  »Das ist so was von abgefahren!«, sagte Yana. »Daran gewöhne ich mich nie!«


  Anton schrak aus seinen Gedanken auf und nahm wieder seine Umwelt wahr. Mit einer Stuhldrehung nach links, in Richtung der Stimme, sah er Yana sich auf dem luxuriösen Diwan an der Seitenwand des Salons räkeln. (Nun, streng genommen war das keine Seitenwand, sondern ein Schott, aber diese Bezeichnung war zu schnöde, um zum Luxus in diesem Salon zu passen, der, ebenso streng genommen, ja nur eine Kajüte war. An was für Schotts hingen denn bitte schön Original-Kunstwerke, die jeweils ein kleines bis mittleres Vermögen kosteten?)


  »Was ist denn so abgefahren?«, fragte er.


  »Na, Sie! Ich beobachte Sie jetzt schon seit zehn Minuten. Die ganze Zeit über haben Sie sich kein bisschen bewegt. Nur mit den Augen haben Sie geblinzelt, und hin und wieder hat einer Ihrer Finger gezuckt.«


  »Ich denke nach«, rechtfertigte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Nachdenken dauert bei normalen Menschen vielleicht fünfzehn Sekunden am Stück. Aber was Sie hier machen, das ist sogar noch widernatürlicher als dieser lächerliche neue Körper, den man mir verpasst hat!«


  So sehr sich Yana im vertraulichen Gespräch über ihren neuen Körperbau ereifern mochte: Was die Wahl der Bekleidung anging, fiel sie niemals aus der Rolle. Jetzt trug sie gerade eine Kombination, die einer der gefeiertsten Couturiers von ganz Alterde entworfen hatte. Sie betonte Yanas ohnehin schon bemerkenswerte Figur noch und hüllte sie ein wie ein feiner Nebel. Und die Ähnlichkeit mit dem Nebel beschränkte sich nicht nur darauf, wie fließend die verarbeiteten Stoffe fielen: Sie waren auch ähnlich durchsichtig und schienen förmlich in der Luft zu schweben. Die Kombination bestand aus einem Material, von dem Anton nie zuvor auch nur gehört hatte. Es hieß Vaporaise und war anscheinend so teuer, dass selbst Goldbarren, wenn sie zu Besuch kämen, den Lieferanteneingang zu nutzen hätten.


  »Natürlich!«, rief Anton aus. Er wandte sich wieder dem Computer zu. »Korrelieren wir einmal die verschwundenen Personen mit dem Einkauf von Modeartikeln!«


  »Schön«, meinte Yana, »dass ich helfen konnte.«


  »Rechnen wir mit Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Borisav Stanković, als sie sich dem Eingang zu ihrem Zielgebiet näherten.


  Lajos Irvine schüttelte den Kopf. »Nein. Und wenn doch, dann könnten Sie sowieso nicht viel tun. Nehmts mir bitte nicht übel, Leute, aber das hier ist halt Duseks Revier.«


  »Jaja, wir wären erledigt, bevor wir überhaupt mitbekämen, was eigentlich läuft«, gab Freddie Martinez zurück.


  Er klang sehr gelassen. Lajos war der Ansicht, es spräche Bände über die fachliche Qualität seiner Begleiter, dass keiner der beiden das Bedürfnis zu verspüren schien, sich groß aufzuspielen oder hervorzutun. Selbst die ›Revolverhelden‹ des Alignments waren einfach erstklassig.


  »Und warum sind wir hier?« Stanković wollte damit keine Entscheidungen in Frage stellen: Er wollte sich lediglich vergewissern, dass Freddie und er genau wussten, was von ihnen erwartet wurde.


  »Es geht vor allem um Show, Bora. Ich versuche, mich als einflussreiche Persönlichkeit aus dem Milieu darzustellen.«


  »Und mit ›Milieu‹ meinen Sie ›zwielichtige Unterwelt‹«, fasste Stanković den Gedanken zusammen und nickte. »Ja, es würde natürlich nicht passen, wenn solch eine illustre Persönlichkeit bei einer Transaktion ganz allein auftauchen und die Ware auch noch persönlich tragen würde. Und Bodyguards müssen natürlich auch sein.«


  Martinez und er trugen kleine Handkoffer, in denen sich die Körperteile und Organe befanden, die Lajos an diesem Tag veräußern wollte. Beide Männer hielten ihr Gepäck in der Linken, damit die Rechte frei bliebe  nur für den Fall, dass rasch Waffen gezogen werden müssten.


  Nicht, dass das erforderlich werden dürfte  nein, es war sogar beliebig unwahrscheinlich. Wenn sie gleich tatsächlich in einen Hinterhalt hineinspazierten, wäre das erste Anzeichen nahender Schwierigkeiten zweifellos ihr unvermitteltes und nahezu augenblickliches Ableben. Männer wie Dusek oder Chuanli waren keine Stümper. Aber die ganze Frage war ohnehin rein akademischer Natur. Die Waren, die Lajos Begleiter mit sich führten, waren nicht wertvoll genug  nicht einmal ansatzweise , als dass jemand wie Dusek dafür seinen Ruf riskieren würde: Er galt in geschäftlichen Dingen als stets zuverlässig. Dass Lajos eigene Leibwächter mitbrachte, war lediglich ein Gebot der Etikette. In der hin und wieder gänzlich regellos scheinenden Welt des organisierten Verbrechens wäre es ein echter gesellschaftlicher Fauxpas, es anders zu halten  als erschiene man in gewöhnlicher Freizeitkleidung auf einem Ball. Schließlich galt es stets, den Schein zu wahren.


  Kapitel 38


  »So könnte es von mir aus jeden Tag laufen«, sagte Bea Henderson. Sie lehnte sich in ihrem Pilotensessel zurück und nahm genüsslich einen Schluck von dem Kaffee, den der Kopilot ihr gerade aus der kleinen Kombüse hinter dem Cockpit gebracht hatte.


  Während George Couch vorsichtig mit der eigenen Tasse balancierte, ließ er sich wieder in seinen Sessel gleiten. Der Landschaft unter ihnen widmete er nur einen beiläufigen Blick  was durchaus verständlich war, denn Mesas berühmte Ganymed-Schluchten, die ansonsten einen wahrlich spektakulären Anblick boten, waren an diesem Tag nebelverhangen. Um diese Tageszeit war das üblich: Die Sonne war gerade erst über den Horizont gekrochen.


  »Genießen Sies, solange Sie noch können«, sagte er. »Schon bald dürfen wir uns wieder mit einem ganzen Rudel betrunkener Arschlöcher herumschlagen.«


  Henderson verzog das Gesicht. Als Piloten für Knight Tours wurden sie beide recht gut bezahlt, schließlich entstammte der Kundenkreis ihres Arbeitgebers den Spitzen der Gesellschaft. Zugleich bedeutete das aber auch, dass sie sich persönlich um ihre Passagiere zu kümmern hatten  einfach nur das Fahrzeug zu steuern, reichte da nicht aus. Einige ihrer Passagiere waren ja freundliche und angenehme Zeitgenossen. Aber es fanden sich auch etliche darunter, die stets jenes Anspruchsdenken an den Tag legten, das nur allzu häufig mit großem Reichtum einherging  vor allem bei Personen, die in diesen Reichtum hineingeboren waren. Mit solchen Gestalten umgehen zu müssen, konnte durchaus an den Nerven zerren. Dafür war neues Geld im Gegensatz zum alten arroganter.


  Doch an diesem Morgen hatte ihr Auftraggeber ihnen eine Leerfahrt nach Mendel befohlen. Normalerweise hatten sie stets darauf zu achten, auf dem Hin- wie auf dem Rückweg Passagiere mitzunehmen. Doch anscheinend galt es an diesem Nachmittag einen besonders exklusiven Personenkreis zu befördern  und man war bereit, die zusätzlich entstehenden Kosten zu übernehmen.


  In wenigen Minuten sollten sie in den Luftraum der Hauptstadt eintreten. Henderson beugte sich vor, um Kontakt mit der Verkehrsleitstelle aufzunehmen.


  »Was zum Teufel …?!« Henderson sah, dass ihr Kopilot ungläubig einen der Bildschirme anstarrte. »He, Bea, ich glaube, Sie sollten … oh, Scheiße!«


  Das war die einzige Warnung, die sie erhielt, bevor die Boden-Luft-Rakete, abgefeuert irgendwo in dem zerklüfteten Terrain tief unter ihnen, den gesamten Shuttle in Stücke riss.


  »… Identitäten der Opfer wurden bislang noch nicht bekanntgegeben«, sagte der Nachrichtensprecher. »Aber es gab keine Überlebenden, und ersten Berichten zufolge war der Tour-Shuttle voll besetzt. Das würde bedeuten, neben Pilotin und Kopilot haben etwa zwei Dutzend weitere Personen das Leben verloren. Laut behördlichen Meldungen ist der Unfall die Folge einer äußerst ungewöhnliche Fehlfunktion von …


  »Na, das war ja nun wirklich völlige Zeitverschwendung«, beklagte sich Xavier Conde.


  Ganz zu schweigen von der Geldverschwendung, dachte Vittoria Daramy, seine Produzentin. Doch sie sprach es nicht laut aus. Das hätte bloß zu einem weiteren Streit geführt, und zumindest hier und jetzt war sie es einfach leid, ständig mit dem reizbaren Journalisten aneinanderzugeraten.


  Das Problem: Auch wenn Conde ohne jeden Zweifel nicht zu den echten Superstars der interstellaren Medien gehörte, war er doch bekannt und populär genug, dass sich ihre Streitereien immer in gewissen Grenzen halten mussten. Sollte sich ein Zwist derart aufschaukeln, dass einer von ihnen beiden entlassen werden müsste, dann, da war sich Vittoria ganz sicher, wäre es ihr Kopf, der auf dem Richtblock landen würde.


  Sie wusste, dass Conde es schon einmal darauf angelegt hatte, sie feuern zu lassen. Damals hatte er sich über ihre, wie er es nannte, zwanghafte Sparsucht aufgeregt. Erfolg war ihm nur deswegen nicht beschieden gewesen, weil es allgemein bekannt war, wie schlecht er mit seinen Mitarbeitern zurechtkam, insbesondere seinen Produzenten … und weil er in dem Ruf stand, das Geld mit vollen Händen auszugeben. Damals waren ihre gemeinsamen Arbeitgeber anscheinend zu dem Schluss gekommen, wenn sie Condes Forderung jetzt nachkämen, würden sie schon bald genau den gleichen Zinnober erneut über sich ergehen lassen müssen.


  Aber früher oder später …


  Trübsinnig starrte sie aus dem Fenster des Shuttles auf den Ozean hinab.


  Einer dieser riesigen, nichtssagenden Ozeane, die alle gleich aussahen. Dieser Ozean, zu dem sie auf Condes Geheiß gehetzt waren, um einen zweifellos hochdramatischen Bericht über die Schiffskatastrophe abzuliefern … nur um vor Ort zu erfahren, dass eben jener Ozean bereits sämtliche Überreste der Magellan und alle Opfer jenes Schiffsunglücks verschluckt hatte  von den Geretteten abgesehen, die bereits zum Festland gebracht worden waren.


  Dieser Ozean, an dessen Gestade andere Reporter nicht Zeit und Geld verschwendet hatten, einen privaten Shuttle zu mieten, um mitten in das wasserreiche Nichts hinauszufliegen, sondern längst umdisponiert hatten und bereits die ersten Überlebenden interviewten.


  Zugegeben: Vittoria hatte gegen Condes Idee nicht sonderlich kräftig protestiert. Auf El Hira, von dem Conde und sie stammten, gab es keine so gewaltigen Ozeane wie auf Mesa oder Terra. Reichlich kleinere Meere und mehr Seen, als man zählen konnte, aber keine derart ausgedehnten und tiefen Gewässer wie dieses hier. Vittoria hatte nicht begriffen, wie lange es dauern würde, die Unglücksstelle überhaupt erst zu erreichen  und wie wenig es dort dann zu sehen gäbe.


  Ihr Aufnahmetechniker hatte versucht, sie zu warnen. Alex Xu kam von einer echte Wasserwelt  er entstammte einer Familie, die seit Generationen vom Fischfang lebte. Und so hatte er ein sehr viel besseres Gespür als Conde und sie dafür, dass selbst bei einer Katastrophe dieses Ausmaßes das Meer schon nach kürzester Zeit alle Spuren tilgte. Doch Conde hatte diese Warnung einfach abgetan, und Vittoria war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, innerhalb kürzester Zeit einen Shuttle zu organisieren, um darüber ernsthaft nachzudenken.


  Also waren sie nun hier. Was sie nicht hatten, war sensationelles Exklusivmaterial über das Magellan-Unglück. Dafür hatten sie eine beachtliche Rechnung für den Shuttle an der Backe und hingen bei dem Projekt, das sie derzeit eigentlich bearbeiten sollten, schon mehr als einen ganzen Tag hinterher. Und dazu kam nun auch noch ein geltungssüchtiger Reporter, der sich im Augenblick noch unangenehmer gebärdete als ohnehin schon.


  Hin und wieder ertappte sich Vittoria bei dem Gedanken, wie sehr sie es doch bedauerte, damals  vor etlichen Jahren  nicht das Angebot einer außerordentlichen Professur an der New Mali Central University angenommen zu haben. Gewiss, häufig kam ihr dieser Gedanken nicht. Zum einen verdiente sie derzeit gut das Anderthalbfache dessen, was sie sich selbst als ordentliche Professorin mit einer Festanstellung auf Lebenszeit hätte erhoffen dürfen. Zum anderen konnten einen Studentinnen und Studenten mindestens ebenso sehr in den Wahnsinn treiben wie Reporter … und Studenten hatte es an jeder Uni nun einmal entschieden mehr.


  »Das ist doch absurd!«, sagte Harriet Caldwell nachdrücklich. »Ein-fach ab-surd.« Sie wedelte mit ihrem Tablet unter der Nase ihres Fachbereichsleiters Anthony Lindstrom herum, als wäre es ein Blatt Papier. »Himmel noch mal, Tony  schauen Sie sich doch nur diese Zahlen an! Es ist ausgeschlossen  ganz und gar und überhaupt ausgeschlossen! , dass der Ballroom so etwas durchzieht. Dafür hat er überhaupt nicht die Möglichkeiten! So etwas schaffen die einfach nicht! Die haben nicht die richtigen Leute dafür, nicht die richtigen Waffen  und sie haben ganz gewiss nicht Mittel und Wege, sich die Papiere zu beschaffen, um ungehindert an Bord eines Luxuskreuzers zu gehen und dort derart viele Bomben zu legen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ein Softwaregenie bräuchten, um sämtliche Alarmsysteme zu umgehen, die dabei dann angesprungen wären!«


  Endlich legte sie eine kurze Sprechpause ein, um Luft zu holen  und verschaffte Lindstrom so Gelegenheit, auch einmal zu Wort zu kommen. »Wir reden hier immerhin von den gleichen Leuten, die auch für die Sache in Green Pines verantwortlich sind, oder nicht? Ich verstehe nicht, warum Sie sich so sicher sind, dass eine terroristische Vereinigung, der es gelungen ist, eine Atombombe zu stehlen und damit tausende von Menschen umzubringen, nicht in der Lage sein soll, deutlich weniger Menschen mit konventionellen Sprengsätzen zu töten!«


  »Tony, Sie vergleichen hier Äpfel mit Birnen, das wissen Sie doch selbst! Klar, in Green Pines haben sie deutlich mehr Leute umgebracht  aber doch nur, weil es ihnen gelungen ist, an dieses Ding zu kommen, das sich zu einer Bombe umbauen ließ  vermutlich war das einer der sogenannten sauberen Kernsprengsätze, wie er bei Terraformierungsarbeiten Verwendung findet. Wir haben ja auch herausgefunden, dass eines dieser Dinger Verlust gemeldet worden war. Das ist doch etwas völlig anderes, als …«


  »Verlust gemeldet!«, ahmte er sie sarkastisch nach. »Was halten Sie denn davon, wenn wir dieses Amt-Sprech erst einmal in vernünftige Sprache übersetzen? Das bedeutet, dass die sehr wohl ein Softwaregenie hatten, das in der Lage war, das Positionsfunkfeuer des Sprengsatzes zu deaktivieren  und Sie wissen verdammt genau, dass so etwas praktisch unmöglich ist, wenn man nicht die speziellen Codes kennt. Und trotzdem sind Sie der Ansicht, dieser technische Zauberkünstler soll nicht in der Lage gewesen sein, die Sicherheitsprogramme an Bord eines Ausflugsschiffes zu umgehen, die, verglichen damit, Kinkerlitzchen sind? Habe ich das richtig verstanden?«


  Mittlerweile musste sich Harriet sehr zusammenreißen, um nicht vor lauter Wut auf und ab zu springen. »Tony, der Vergleich ist unfair  und das wissen Sie auch! Ich habe nie behauptet, im Audubon Ballroom gäbe es nur unfähige Witzfiguren! Das beweisen ja schon all die Leichen, die dessen Weg pflastern  das sind hunderte  ach was: tausende! Aber etwas in dieser Größenordnung hat der Ballroom noch nie gemacht  noch nie! Die setzen einzelne Attentäter oder kleine Teams ein  deswegen ist es ja auch so schwer, sie aufzuhalten, wenn sie erst einmal im Einsatz sind. Wir reden hier von zwei oder drei, allerhöchstens von fünf Leuten. Was da in Green Pines passiert ist, braucht gerade einmal zwei Personen, mehr nicht, um sich erklären zu lassen! Die eine  okay, meinetwegen das Softwaregenie  hat das Funkfeuer deaktiviert. Und die andere hat den Sprengsatz dann an das Zielobjekt gebracht und war dort bereit, sich selbst zu opfern.«


  »Es braucht mehr als nur diese zwei«, widersprach Lindstrom. »Woher haben sie den Sprengsatz denn überhaupt? So etwas liegt ja nun nicht gerade einfach in der Gegend herum, oder?«


  Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Dann sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen: »Na gut, dann hatten sie also noch Helfershelfer.«


  Lindstrom schüttelte den Kopf. »Sie steigern sich da in etwas hinein, Harriet! Lassen Sies einfach gut sein.«


  Er hätte durchaus hinzufügen können, dass Harriet nun einmal regelrecht berüchtigt dafür sei, sich bei der Erfüllung ihrer Aufgaben in alles Mögliche hineinzusteigern  bis hin zu dem Punkt, dass man ihr ein psychologisches Beratungsgespräch nahegelegt hatte. Aber Lindstrom verkniff sich die Bemerkung.


  Zumal es Caldwells Freunde gewesen waren, die ihr diesen Rat erteilt hatten, nicht etwa Lindstrom selbst. So sehr sie einen mit ihrer beruflichen Besessenheit auch in den Wahnsinn treiben konnte, machte doch unter anderem gerade diese Besessenheit Harriet Caldwell zu einer derart hervorragenden Sicherheitsanalytikerin. Es hatte schon seinen Grund, dass ihre Kollegen in der Abteilung für Interne Aufklärungsauswertung des Mesanischen Ermittlungsamtes sie, teils zum Scherz, teils aus purer Gehässigkeit und zu einem guten Teil aus aufrichtiger Bewunderung, Nichts-entgeht-mir-Caldwell nannten (das war die Kurzfassung; die Langfassung lautete:


  Nichts-entgeht-mir-nicht-einmal-ein-Sperling-der-vom-Dach-fällt-Caldwell, dann allerdings stand man kurz davor, sie zu erwürgen).


  »Lassen Sies einfach gut sein«, wiederholte er und wusste ganz genau, dass seine Untergebene seinen Rat nicht befolgen würde. Aber auf diese Weise konnte er sich zumindest vorübergehend ein wenig Frieden erkaufen.


  Am darauffolgenden Tag war Janice Marinescu bereits informiert, und das gleich in doppelter Hinsicht: Sie wusste, was Xavier Conde und dessen Mitarbeiter unternommen hatten, und sie wusste von der abweichenden Meinung, die eine Analytikerin in der AIA-Abteilung des MEA vertrat. Keine dieser Personen, auch nicht der Fachbereichsleiter der Analytikerin, gehörten der Zwiebel an, aber sie alle wurden überwacht  der Reporter direkt, die Analytikerin indirekt.


  Und so sprach Marinescu das Thema bei der morgendlichen Teambesprechung an. Die sich dann anschließende Diskussion endete mit: »Ich glaube, wir können Condes Aktivitäten für unsere Zwecke nutzen. Ist Mitchells Team einsatzbereit?«


  »Ja«, bestätigte Kevin Haas, ihr Stellvertreter. »Die haben gerade gestern Abend die Fischer-Sache zum Abschluss gebracht. Und ich muss Ihnen zustimmen: Die wären für diese Angelegenheit wirklich optimal. Sollen sie sich auch gleich des …«, er warf einen kurzen Blick auf sein Tablet, »… des Caldwell-Problems annehmen?«


  Marinescu schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre völlig übertrieben. So viele Alignment-Einsatzteams stehen uns auch nicht zur Verfügung. Vergeben Sie den Auftrag einfach an einen unserer Kontaktleute beim AÖS.«


  »Schon erledigt«, sagte er, gab eine kurze Notiz in sein Tablet ein, und die Dinge nahmen ihren Lauf.


  Personenverzeichnis


  


  Aivars, Sir  siehe Terekhov, Aivars.


  Alexander-Harrington, Emily  Lady Emily; Gräfin von White Haven; Gemahlin von Hamish und Honor Harrington. Ehemals eine gefeierte HD-Schauspielerin, seit einem Flugwagenunfall im Jahr 1862 P. D. querschnittsgelähmt.


  Alexander-Harrington, Hamish (›Ham‹); Admiral, Royal Manticoran Navy  Lord Hamish, Earl von White Haven; Erster Lord Admiralität; Ehemann von Emily und Honor Alexander-Harrington; Gefährte von Samantha.


  Alexander-Harrington, Honor Stephanie; Admiral, Royal Manticoran Navy; Flottenadmiral, Grayson Space Navy  Lady Dame Honor, Herzogin Harrington, Gutsherrin von Harrington, Ritter im Orden von König Roger. Gemahlin von Hamish und Emily Harrington; Gefährtin von Nimitz.


  Alexander, William (›Willie‹); Baron Grantville  der Ehrenwerte William Alexander; Premierminister des Sternenimperiums von Manticore; Hamish Alexander-Harringtons jüngerer Bruder.


  Alexia; Beowulf Biological Survey Corps  dem Sklavereibekämpfungstrupp auf Parmley Station zugeteilt.


  Ali bin Muhammad, Arkaitz, Major  ehemaliger Aktivist des Audubon Ballroom, nun Major bei den Streitkräften des Königreichs Torch.


  Anderman, Gustav  Gustav XI.; Kaiser des Anderman-Reiches.


  Anderman, Huang  Kronprinz Huang, jüngerer Bruder Kaiser Gustav XI.; überstand unverletzt ein Attentat, das als die Hofschulte-Affäre in die Geschichte einging.


  Anderman, Jwei-shwan  jüngster Sohn von Kronprinz Huang Anderman; ein Neffe Kaiser Gustavs XI.; während des als Hofschulte-Affäre bekannt gewordenen Attentats ums Leben gekommen.


  Anderson, Nancy; Colonel, Beowulf Biological Survey Corps  Kommandeurin des auf Parmley Station im Hainuwele-System stationierten Sklavereibekämpfungstrupps.


  Anthony, Sir  siehe Langtry, Anthony.


  Arai, Hugh  ehemaliger Offizier des Biological Survey Corps von Beowulf, designierter Prinzgemahl Queen Berrys von Torch.


  Ariel  sphinxianischer Baumkater; Gefährte Kaiserin Elisabeths I. von Manticore.


  Arkaitz X  siehe Ali bin Muhammad, Arkaitz.


  Arpino, S.  Agent der mesanischen Liga zur Optimierung und Perfektionierung des Erbguts (LOPE).


  Artlett, Andrew  Ganny Butrys Großneffe; Technik-Spezialist; Steph Turners Lebensgefährte.


  Bardasano, Isabel  nicht stimmberechtigtes Aufsichtsratsmitglied des Jessyk Combine und Leiterin des Sicherheitsdienstes des Mesanischen Alignments; im Jahr 1921 P. D. während der Zerstörung des Gamma Centers ums Leben gekommen.


  Baron Grantville  siehe Alexander, William.


  Barregos, Oravil  Gouverneur des Maya-Sektors.


  Beatriz  eine der persönlichen Assistentinnen Kaiserin Elisabeth I.


  Beckert, Skylar (›Sky‹)  mesanische Sicherheitsbeauftragte; Leiterin der Abteilung für Innere Aufklärungsauswertung des Mesanischen Direktorats für Innere Sicherheit.


  Benjamin der Große  siehe Mayhew, Benjamin.


  Benjamin IV., Protector  siehe Mayhew, Benjamin.


  Benjamin IX., Protector  siehe Mayhew, Benjamin Bernard Jason.


  Benton-Ramirezy Chou, Jacques  Dritter Generaldirektor der Planetaren Direktion von Beowulf; Zwillingsbruder von Honor Alexander-Harringtons Mutter.


  Benton-Ramirez, Chyang  Vorstandsvorsitzender und Vorstandssprecher der Planetaren Direktion von Beowulf, damit faktisch Beowulfs Staatsoberhaupt; verwandt mit Allison Chou Harrington.


  Bianka  Wahrsagerin in Mendels Zweierbezirk Unter-Radomsko.


  Borkenkauers-Ungemach (›BKU‹)  sphinxianischer Baumkater, Jacques Benton-Ramirezy Chou als Leibwächter zugeordnet.


  Buenaventura, Achmed  siehe Cachat, Victor.


  Butry, Elfriede Margarete (›Ganny‹, ›Ganny El‹)  Matriarchin der Großfamilie Butry (die effektiv ein kleiner Clan ist); Michael Parmleys Witwe und ehemalige Eigentümerin von Parmley Station; Kommandantin der Hali Sowle.


  Cachat, Victor  Special Officer des Foreign Intelligence Service, Republik Haven; als Agent im Einsatz unter verschiedenen Decknamen unterwegs.


  Caldwell, Harriet  Analytikerin der Abteilung für Interne Aufklärungsauswertung des Mesanischen Ermittlungsamtes.


  Caparelli, Thomas; Admiral, Royal Manticoran Navy  Sir Thomas; Großkreuz im Orden von König Roger; Erster Raumlord.


  Capone, Al  einer der berüchtigtsten Verbrecher der Vereinigten Staaten von Amerika auf Alterde in der Zeit um 170 Ante Diaspora.


  Charteris, Jules  hochrangiges Regierungsmitglied von Mesa; verheiratet mit Lisa Charteris, siehe dort.


  Charteris, Lisa  Leitende Wissenschaftsdirektorin im Dienste des Mesanischen Alignments; Zachariah McBrydes Vorgesetzte; verheiratet mit Jules Charteris.


  Chuanli, Triêu  einer der Topleute in Jürgen Duseks ›Organisation‹ im mesanischen Mendel.


  Conde, Xavier  solarischer Journalist und Nachrichtensprecher; als Reporter der Solaren Liga im Außeneinsatz auf Mesa.


  Condor, Cary  mesanische Zweierin; Mitglied einer im Untergrund aktiven revolutionären Zelle.


  Couch, George  Kopilot eines Tour-Shuttles des mesanischen Unternehmens Knight Tours.


  Damewood, Loren; Commander, Biological Survey Corps  dem Sklavereibekämpfungstrupp auf Parmley Station zugeteilt.


  Daramy, Vittoria  solarische Journalistin und Produzentin; im Außeneinsatz auf Mesa.


  De Brassieres, Octavian  havenitischer Legislaturist.


  del Vecchio, Evelyn  siehe Palane, Thandi.


  Detweiler, Albrecht  Oberhaupt der Familie Detweiler, Hauptgeschäftsführer des Mesanischen Alignments.


  Detweiler, Cecilia  Leonard Detweilers Urururenkelin.


  Detweiler, Leonard  im 15. Jahrhundert P. D. auf Beowulf geborener Genetiker, Begründer des Detweiler-Konsortiums. Angesichts der auf Beowulf allgemein üblichen Ablehnung jeglicher gezielter Veränderung des menschlichen Genoms siedelte er im Jahr 1460 P. D. nach Mesa um.

  Dort begründete er die Geheimorganisation namens Alignment.


  Donald X  siehe Toussaint, Donald.


  Drescher, Gillian; Lieutenant General, Planetare Friedenstruppen von Mesa  Kommandeurin der für Mendel zuständigen Einheiten der Planetaren Friedenstruppen.


  Du Havel, W.E.B. (›Web‹)  Premierminister des Königreichs von Torch.


  Durkheim, Rafael; General, Amt für Systemsicherheit  Leiter der Vertretung des Amtes für Systemsicherheit der havenitischen Botschaft in Chicago, Alterde; zusammen mit einigen Mesanern und Nachfahren ukrainischer Supersoldaten, die ihren Zusammenschluss als ›das Heilige Band‹ bezeichneten (von andern ›Schwätzer‹ genannt), verantwortlich für die Entführung Helen Zilwickis; mittlerweile verstorben.


  Dusek, Jürgen  ›Gangsterboss‹ des Zweierbezirks von Neu-Rostock im mesanischen Mendel.


  Ehrenwerter William Alexander, der  siehe Alexander, William.


  Elisabeth I., Kaiserin  siehe Winton, Elizabeth.


  Elisabeth III., Königin  siehe Winton, Elizabeth.


  Emmett, Bachue (›Bachue die Nase‹)  mesanische Bandenchefin in Mendels Zweierbezirk Hancock.


  Ferenc, Csilla  tätig in der Verkehrsleitstelle von Balcescu Station.


  Filareta, Massimo; Flottenadmiral, Solarian League Navy  Oberkommandierender der im Tasmania-System stationierten Flotte der SLN.


  Fuentes, Jack  Mitglied des regierenden Triumvirats von Erewhon.


  Giancola, Arnold  Außenminister der Republik Haven; im Jahr 1920 P. D. bei einem Flugwagenunfall ums Leben gekommen.


  Givens, Patricia (›Pat‹); Admiral, Royal Manticoran Navy  Zweiter Raumlord der Admiralität; Chefin des Office of Naval Intelligence und Chefin des Bureau für Planung.


  Goosens, Hasrul  mesanischer Zweier aus Mendels Bezirk Unter-Radomsko.


  Gräfin of the Tor  siehe Montaigne, Catherine.


  Grantville, Baron  siehe Alexander, William.


  Grosclaude, Yves  Botschafter der Republik Haven in Manticore; gemeinsam mit Arnold Giancola für die Manipulation der diplomatischen Noten der Republik und des Sternenkönigreichs verantwortlich; auf Giancolas Befehl bei einem zweifelhaften Flugwagenunfall ums Leben gekommen, der für die Öffentlichkeit als Selbstmord dargestellt wurde.


  Grosvenor  Mannschaftsmitglied des Schiffes Ramathibodi.


  Gustav XI., Kaiser  siehe Anderman, Gustav.


  Guthrie, Henri  havenitischer Botschafter in der Republik Erewhon.


  Gutsherrin von Harrington  siehe Harrington, Honor.


  Haas, Kevin  hochrangiger Mitarbeiter des Mesanischen Alignments; Janice Marinescus Stellvertreter.


  Hall, Tomas  Mitglied des regierenden Triumvirats von Erewhon.


  Hancock, Assistant Executive Director  persönliche Assistentin von Havens Präsidentin Pritchart.


  Hansen, Carl  Mesaner; inoffizieller Anführer einer kleinen Gruppe politisch aktiver Zweier aus Mendels Bezirk Neu-Rostock; wählte im November 1921 P. D. nach dem Green-Pines-Zwischenfall den Freitod, um sich der Verhaftung durch die mesanischen Sicherheitsbehörden zu entziehen.


  Haraldsson, Bjørn; Drill Sergeant, Solarian Marine Corps  Ausbilder bei den solarischen Marineinfanteristen.


  Harrington, Herzogin/Honor  siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Harsányi, Béla  tätig in der Verkehrsleitstelle von Balcescu Station.


  Havlicek, Alessandra  Mitglied des regierenden Triumvirats von Erewhon.


  Hawke, Spencer; Captain, Harringtoner Gutsgarde  Honor Alexander-Harringtons ranghöchster persönlicher Waffenträger.


  Henderson, Bea  Pilotin eines Tour-Shuttles des mesanischen Unternehmens Knight Tours.


  Hernandez, Bohuslav; Corporal, Royal Torch Army  zur Piratenbekämpfung nach Parmley Station abkommandiert.


  Herzogin Harrington  siehe Harrington, Honor.


  Hofschulte, Gregor; Oberstleutnant, Kaiserlich-Andermanisches Heer  bei einem missglückten Attentat auf Kronprinz Huang Anderman ums Leben gekommen; Namensgeber der Hofschulte-Affäre.


  Howell, Bentley; Commisioner, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  mesanischer Sicherheitsbeauftragter; Leiter des Mesanischen Direktorats für Innere Sicherheit.


  Howt, Firouz  mesanischer Zweier, während des Green-Pines-Zwischenfalls schwer verwundet.


  Hu, Florence  Mitglied der Freiheitspartei von Manticore; regelmäßiger Gast bei der Talkshow The Star Empire Today.


  Huygens, Carlos  Mesaner, kleiner Hehler in dessen Hauptstadt Mendel; Tarnidentität von Lajos Irvine.


  ibn Giovanni al-Fulan, Giacomo  berühmter Schriftsteller; Autor des Buches ›Der Gesandte‹.


  Imbesi, Walter  Oberhaupt der Imbesi-Familie; inoffiziell eines der vier Mitglieder des Quadrumvirats, das effektiv Erewhon regiert.


  Irvine, Lajos  Agent des Mesanischen Alignments, im Undercover-Einsatz auf der Jagd nach Untergrundkämpfern revoltierender Zweier.


  Jaffarally, Bertie  mesanischer Zweier; als Taxifahrer im Stadtgebiet und Umland von Mendel tätig.


  Jeremy X  Kriegsminister des Königreichs von Torch; ehemaliger Leiter des Audubon Ballroom, einer Guerillatruppe ehemaliger Sklaven, die von einigen als Terrororganisation angesehen wird.


  Jernigan, Lieutenant  Mitarbeiterin eines mesanischen Sicherheitsdienstes.


  Jokela, Bill; Beowulf Biological Survey Corps  dem Sklavereibekämpfungstrupp auf Parmley Station zugeteilt.


  Juarez, Stefka  Mesanerin, Abteilungsdirektorin für das Mesanische Alignment, Angehörige der Zwiebel.


  Justice, Sharon; Special Officer, Foreign Intelligence Service  havenitische FIS-Agentin, für Erewhon und Torch zuständig; unterhält eine Beziehung zu Yuri Radamacher.


  Kabweza, Ayibongwinkosi (›Ayi‹); Lieutenant Colonel, Royal Torch Army  Kommandeurin der auf Parmley Station im Hainuwele-System stationierten Stoßtruppen.


  Kaiserin Elisabeth I.  siehe Winton, Elizabeth.


  Kaja/Große Kaja  siehe Palane, Thandi.


  Kham, Henry  maßgeblich an der Planung des Mesa-Einsatzes beteiligter Geheimdienstmitarbeiter auf Beowulf.


  Kocsis, András  tätig in der Verkehrsleitstelle von Balcescu Station.


  Königin Elisabeth III.  siehe Winton, Elizabeth.


  Kyllonen, Mary; Private, Royal Torch Army  zur Piratenbekämpfung nach Parmley Station abkommandiert.


  Langtry, Anthony  Sir Anthony; Großkreuz des Ordens von König Roger; Außenminister des Sternenimperiums von Manticore.


  Lara  siehe Novakhovskaya, Lara.


  Levigne, Angus  auf Mesa tätiger, vermutlich manticoranischer Agent.


  Liam; Beowulf Biological Survey Corps  dem Sklavereibekämpfungstrupp auf Parmley Station zugeteilt.


  Lindstrom, Anthony (›Tony‹)  Leitender Mitarbeiter des Mesanischen Ermittlungsamtes; Fachbereichsleiter in der Abteilung für Interne Aufklärungsauswertung.


  Llewellyn, Jerome; Lieutenant Commander  faktischer Oberbefehlshaber über die unterstützenden Fregatten für die nach Parmley Station abkommandierten Truppen der Streitkräfte des Königreichs von Torch.


  Lođbrók, Ragnarr  legendärer Wikinger; ein König aus dem altirdischen Reich Dänemark, der im 9. Jahrhundert der vor der Diaspora üblichen Zeitrechnung gelebt haben soll.


  MacGuiness, James  Honor Harringtons persönlicher Steward, im Laufe der Jahre zu einem guten Freund geworden.


  Magda; Beowulf Biological Survey Corps  dem Sklavereibekämpfungstrupp auf Parmley Station zugeteilt.


  Marinescu, Janice  hochrangige Mitarbeiterin des Mesanischen Alignments; Spezialistin für ›Sonderaufträge‹.


  Martinez, Freddie  Agent des Zentralen Sicherheitsdienstes von Mesa.


  Mayhew, Benjamin  Benjamin IV.; Protector von Grayson im 14. Jahrhundert P. D.; führte das Volk durch den von den ›Wahren Gläubigen‹ initiierten Bürgerkrieg und sorgte für umfassende Reformen.


  Mayhew, Benjamin Bernard Jason  Protector Benjamin IX.; Staatsoberhaupt des Protectorats von Grayson.


  Mayhew, Elaine Margaret  Benjamin Mayhews zweite Frau.


  Mayhew, Katherine Elizabeth (›Cat‹)  Benjamin Mayhews erste Frau; First Lady von Grayson.


  McBryde, Jack  Sicherheitschef des Gamma Centers des Mesanischen Alignments; im Oktober 1921 P. D. bei der Zerstörung des Centers ums Leben gekommen.


  McBryde, Zachariah  Forschungsdirektor im Dienste des Mesanischen Alignments; Jack McBrydes Bruder.


  McGillicuddy, Francois  Sicherheitsdirektor von Mesa.


  McLeod  mesanischer Gangsterboss in Mendels Zweierbezirk Wister Haven.


  McQueen, Esther; Admiral, Volksflotte von Haven  havenitische Kriegsministerin unter Oscar Saint-Just; starb im Jahr 1914 P. D. bei einem von ihr initiierten Militärputsch gegen den Vorsitzenden des Komitees für Öffentliche Sicherheit.


  Meares, Timothy (›Tim‹); Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Flaggleutnant an Bord von HMS Imperator; versuchte 1921 P. D. Admiral Honor Harrington zu ermorden, kam bei dem Versuch jedoch ums Leben.


  Mendez, Officer  Mitarbeiterin eines mesanischen Sicherheitsdienstes; als Wärterin in einem Gefängnis eingeteilt.


  Metterling, Shai-gwun; Oberst a. D., Andermanische Weltraumflotte  im Andermanischen Kaiserreich geborener Bürger des Königreichs von Torch; tätig für den Geheimdienst von Torch.


  Mitchell  Mitarbeiter des Mesanischen Alignments; Leiter eines Einsatzteams.


  Montaigne, Catherine (›Cathy‹)  Vorsitzende der Manticoranischen Freiheitspartei; Anton Zilwickis Lebensgefährtin; seit Langem eng befreundet mit Web Du Havel und Jeremy X. Früher trug Montaigne den Titel Gräfin of the Tor, begab sich jedoch ins Exil, um gegen eine politische Entscheidung zu protestieren. Später verzichtete sie auf den Adelstitel und kandidierte für das manticoranische Unterhaus.


  Montoya, Ondøej  Signaloffizier des Schiffes Ramathibodi.


  Montreau, Leslie  Außenministerin der Republik Haven.


  Moriarty, Stephanie  mesanische Zweierin; Mitglied einer im Untergrund aktiven revolutionären Zelle.


  Morris, Juan  Mitarbeiter des Ausschusses für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments.


  Nimitz  sphinxianischer Baumkater; Honor Alexander-Harringtons Gefährte; entstammt dem Clan vom Hellen Wasser; Partner von Samantha.


  Novakhovskaya, Lara  ehemalige Schwätzerin, meist nur Lara genannt; später eine von Thandi Palanes ›Amazonen‹ (einer Splittergruppe des Zusammenschlusses der Nachfahren ukrainischer Supersoldaten, die sich selbst als ›das Heilige Band‹ bezeichneten); im April 1921 P.D. bei einem Attentat auf Queen Berry ums Leben gekommen.


  Of the Tor, Gräfin  siehe Montaigne, Catherine.


  Palane, Thandi (›Kaja‹, ›Große Kaja‹); General  Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Parmley, Michael  Elfriede Butrys Ehemann; solarischer Unternehmer, Begründer von Parmley Station; vor geraumer Zeit verstorben.


  Patwary, Calantha (›Callie‹)  mesanische Zweierin; Mitglied einer Bande aus Mendels Bezirk Unter-Radomsko.


  Petersen, Anton; Captain, Royal Manticoran Navy  Thandi Palanes Militärberater.


  Pierre, Robert Stanton (»Rob«)  Erster Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit, führender Politiker der Volksrepublik Haven; 1915 P. D. bei einem Putschversuch des Militärs ums Leben gekommen.


  Premierminister Grantville  siehe Alexander, William.


  Prinzessin Ruth  siehe Winton, Ruth.


  Pritchard, David  mesanischer Zweier aus Mendels Bezirk Neu-Rostock; im November 1921 P. D. während des Green-Pines-Zwischenfalls ums Leben gekommen.


  Pritchart, Eloise  Präsidentin der Republik Haven.


  Protector Benjamin  Benjamin IV.: siehe Mayhew, Benjamin; Benjamin IX.: siehe Mayhew, Benjamin Bernard Jason.


  Protector Benjamin IX.  siehe Mayhew, Benjamin.


  Queen Berry  siehe Berry Zilwicki.


  Radamacher, Yuri  havenitischer Abgesandter auf Erewhon; unterhält eine Beziehung zu Sharon Justice.


  Rozsak, Luiz; Konteradmiral, Solarian League Navy  Gouverneur Barregos ranghöchster Offizier.


  Ruth, Prinzessin  siehe Winton, Ruth.


  Saburo X  ehemaliger Gensklave; ehemaliger Aktivist des Audubon Ballroom; seit dem Jahr 1921 P.D. Leiter von Queen Berrys Schutztruppe.


  Saint-Just, Oscar  Leiter des Amtes für Systemsicherheit, später letzter Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit; 1915 P. D. von Thomas Theisman erschossen.


  Selig, Fran; Commissioner, Amt für Öffentliche Sicherheit  mesanische Sicherheitsbeauftragte der mannstärksten Regierungsbehörde; zuständig für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung (notfalls unter Anwendung von Gewalt).


  Simões, Dr. Herlander  Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; im manticoranischen Exil.


  Sinclair, Macauley (›Macky‹)  Mitglied der Freiheitspartei von Manticore.


  Sir Aivars  siehe Terekhov, Aivars.


  Sir Anthony  siehe Langtry, Anthony.


  Sir Thomas  siehe Caparelli, Thomas.


  Somogyi, Zoltan  Kommandant von Balcescu Station.


  Soulliere, Charlene  regelmäßiger Gast bei der Talkshow The Star Empire Today ; vertritt strikt die Position der Progressiven Partei von Manticore.


  Stanković, Borisav (›Bora‹)  Agent des Zentralen Sicherheitsdienstes von Mesa.


  Stein, Hieronymus  Begründer der Renaissance Association, einer auf dem Territorium der Solaren Liga tätigen Aktivistengruppe, die sowohl eine Reformierung von Politik und Staat als auch die Abschaffung des Gensklavenhandels fordert; auf offener Straße einem Attentat zum Opfer gefallen.


  Supakrit X; Sergeant, Royal Torch Army  ehemaliger Gensklave; ehemaliger Aktivist des Audubon Ballroom; Unteroffizier bei dem den Marineinfanteristen entsprechenden Teil der Streitkräfte von Torch.


  Sydorenko, Anichka; Major, Royal Torch Army  ehemalige Schwätzerin, von General Palane persönlich für den Offiziersdienst ausgewählt.


  Takahashi, Ayako  mesanische Gensklavin an Bord des Sklavenhändlerschiffes Ramathibodi.


  Tankersley, Paul; Captain of the List, Royal Manticoran Navy  vor vielen Jahren Honors Geliebter; 1905 P. D. bei einem Duell ums Leben gekommen.


  Teddy  mesanischer Zweier; Mitglied einer Bande aus Mendels Bezirk Unter-Radomsko.


  Tengku, Lieutenant  ein Leibwächter Ihrer Majestät Kaiser Elisabeths im Palastwachdienst.


  Terekhov, Aivars; Commodore, Royal Manticoran Navy  Sir Aivars; Ritter des Ordens von König Roger; Kommandeur von Kreuzergeschwader 94.


  Thatcher, Guillermo  Agent im Ruhestand, Special Intelligence Service des Sternenimperiums von Manticore.


  Theisman, Thomas (›Tom‹); Admiral, Republic of Haven Navy  Kriegsminister der Republik Haven und Chef des Admiralstabs der Republic of Haven Navy.


  Thomas, Sir  siehe Caparelli, Thomas.


  Toussaint, Donald (›Donald X‹); Colonel, Royal Torch Army  ehemals Aktivist des Audubon Ballroom, nun Offizier beim Flottenverband der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Trajan, Wilhelm  Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven.


  Tretiakovna, Yana  ehemalige Schwätzerin, nun eine von Thandi Palanes ›Amazonen‹; für die Mission auf Mesa abkommandiert zur Zusammenarbeit mit Victor Cachat.


  Tsang, Marième  Kommandantin des Sklavenhalterschiffes Ramathibodi.


  Turner, Nancy  Steph Turners Tochter.


  Turner, Steph  mesanische Zweierin, die mit Victor Cachat und Anton Zilwicki zusammenarbeitet; Andrew Artletts Lebensgefährtin.


  Tye, Robert  einer der erfahrensten Lehrmeister verschiedenster Kampfsportarten auf Alterde; unter anderem Lehrmeister von Helen Zilwicki.


  Underwood, Yael  angesehener Journalist, Moderator der manticoranischen Talkshow The Star Kingdom Today, die aus nachvollziehbaren Gründen mittlerweile in The Star Empire Today umbenannt wurde.


  Usher, Kevin  Direktor der Federal Investigative Agency, Republik Haven.


  Valerie  leitende Mitarbeiterin des Ausschusses für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments; zuständig für die sogenannten Aussonderungsverfahren.


  van Vleet, Joseph  mesanischer Wissenschaftler; Mitglied des Mesanische Alignments.


  Vandor, Sebastián  solarischer Handelsschiffer; Kapitän des Passagierlinienschiffes Pygmalion.


  Vaughn, Jeffrey  wohlhabender mesanischer Bürger; mit Malissa Vaughn verheiratet.


  Vaughn, Malissa  wohlhabende mesanische Bürgerin; Jeffrey Vaughns Ehefrau.


  Veronica  Zachariah McBrydes Freundin.


  Vickers, George  Mitarbeiter des Mesanischen Alignments, stellvertretender Leiter des Zentralen Sicherheitsdienstes; Lajos Irvines unmittelbarer Vorgesetzter.


  Vlachos, Ted; Corporal, Royal Torch Army  Angehöriger des den Marineinfanteristen entsprechenden Teils der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Watanapongse, Jiri; Lieutenant Commander, Solarian League Navy  Konteradmiral Rozsaks Nachrichtenspezialist; Mayaner.


  Watson, Philip  auf Mesa tätiger Agent.


  Webster, James Bowie; Admiral (a. D.), Royal Manticoran Navy  Lord Sir James, Baron von New Dallas, Botschafter des Sternenkönigreichs von Manticore bei der Solaren Liga; im Jahr 1921 P. D. auf Alterde einem Attentat zum Opfer gefallen.


  Weiss, Gail  mesanische Wissenschaftlerin und Waffenexpertin; Mitglied des Mesanischen Alignments.


  Williams, Karen Steve  mesanische Zweierin aus dem Bezirk Neu-Rostock; Mitglied einer im Untergrund aktiven revolutionären Zelle.


  Wilson, Phuong  Agent des Hochebenen-Audit-Rats; eingesetzt im Zweierbezirk Neu-Rostock von Mendel.


  Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette  Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperiums von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches. Sie ist die Gefährtin des Baumkaters Ariel.


  Winton, Ruth  manticoranische Prinzessin, Elisabeths I. Nichte; eng befreundet mit Berry Zilwicki; stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch.


  Wright, Mr.  siehe Thatcher, Guillermo.


  X, Jeremy  siehe Jeremy X.


  X, Saburo  siehe Saburo X.


  X, Supakrit  siehe Supakrit X.


  Xu, Alex  solarischer Aufnahmetechniker; im Außeneinsatz auf Mesa.


  Zhilov, A.  Agent der mesanischen Liga zur Optimierung und Perfektionierung des Erbguts (LOPE).


  Zilwicki, Anton  Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Leiter des Geheimdienstes von Torch (obgleich immer noch Bürger des Sternenimperiums von Manticore); Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Vater von Helen Zilwicki, Adoptivvater von Berry und Larens Zilwicki.


  Zihvicki, Berry  Queen Berry, Königin von Torch; Anton Zilwickis Adoptivtochter.


  Zihvicki, Helen; Ensign, Royal Manticoran Navy  Anton Zilwickis Tochter.


  Zilwicki, Larens (›Lars‹)  Queen Berrys Bruder und damit Anton Zilwickis Adoptivsohn.
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